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         Wieder mal für Jen, die Einzige, die darum gebeten hat. 
Alles Gute zum Geburtstag. Ich hab sie ganz besonders 
messy gemacht, nur für dich.

      

   
      
         
            Prolog
            

         

         Ich schäme mich es zuzugeben, aber eine kurze Zeit lang denke ich ernsthaft darüber
            nach, nicht zur Hochzeit meines Bruders zu fahren.
         

         »Weiß Eli davon?«, fragt meine Freundin Jade.

         »Dass ich mir lieber die Seele aus dem Leib kotzen würde, als dabei zu sein, wenn
            er die Liebe seines Lebens heiratet?«
         

         »Nein. Dass du gehört hast, was er gesagt hat.«
         

         Ich schüttle den Kopf, den Blick starr auf meine Schlittschuhe gerichtet. Manchmal
            tue ich gern so, als wäre es das Eis, mit dem ich lieber nie etwas zu tun gehabt hätte,
            und ich hacke darauf mit meinen Kufen ein, wieder und wieder. Ein bisschen rohe Gewalt
            hat mich schon immer aufgemuntert.
         

         »Maya, dann geh nicht hin. Es sollte kein Ding sein, dort nicht aufzutauchen. Heiratet
            man nicht genau deswegen im Ausland? Man kommt ganz locker all seinen familiären und
            sozialen Verpflichtungen nach, indem man einfach alle einlädt, denen man jemals über
            den Weg gelaufen ist – selbst die grusligen, puppensammelnden Tanten und den Cousin
            dritten Grades mit seinen schweißgetränkten Umarmungen – und kann gleichzeitig fest
            davon ausgehen, dass neunzig Prozent der Verwandten und Bekannten ihr Bedauern ausdrücken
            und sich weigern werden zu kommen. Denn ganz im Ernst, wenn die Leute Tausende Dollar
            für eine solche Reise übrig hätten, würden sie sie wohl kaum dafür auf den Kopf hauen,
            beschissene Fondant-Torte an einem Ort zu essen, den jemand anders ausgesucht hat.«
         

         »Theoretisch, ja.« Es wäre um so vieles befriedigender, wenn das Eis bluten würde,
            wenigstens ein bisschen. »Dummerweise ist das nicht der Grund, warum Eli im Ausland
            heiratet. Tatsächlich bezahlt er allen, die es sich nicht leisten können, den Flug.«
            Womit hauptsächlich ich gemeint bin. Mein Bruder ist älter als ich und hat einen überaus
            lukrativen Job – zwei Qualitäten, die er mit allen anderen auf der Gästeliste gemeinsam
            hat.
         

         Es kann eben nicht jeder der glamourösen, hochexklusiven Welt der Doktoranden angehören,
            wie ich es tue.
         

         »Moment. Ist die Hochzeit nicht in Italien? Das ist verdammt viel Geld.«

         »Tja, ja. Er hat halt genug.«

         »Trotzdem. Kann er es nicht einfach horten?« Sie gibt ein würgendes Geräusch von sich.
            »Ich hasse großzügige Leute.«
         

         »Un-fucking-erträglich.« Ich wirble auf dem Eis zurück, die Arme zu Engelsflügeln
            ausgebreitet. »Und das Ganze findet in sehr kleinem Kreis statt. Weniger als ein Dutzend
            enge Freunde, die eine Woche vor der Hochzeit anreisen. Noch etwa dreißig weitere,
            die zum Rehearsal Dinner kommen. Neulich bin ich kurz schwach geworden – ich bin nicht stolz darauf – und habe Eli angelogen, dass ich angeblich wegen meines letzten Bewerbungsgesprächs
            für dieses MIT-Projekt noch länger in Austin bleiben müsste. Ich hab gesagt, dass ich erst zur Trauung
            dazustoßen könnte.« Ich seufze. Falle wieder in Gleichschritt mit Jade. Die Schlittschuhbahn
            um uns herum ist beinahe menschenleer, und das Eis schimmert gleißend weiß im Licht
            der Deckenlampen.
         

         »Und?«

         »Und er hat mich angestarrt, als hätte ich seinen Hund gekniffen, ihm erzählt, dass
            die Zahnfee in Echt nicht existiert, und gleichzeitig noch versucht, ihm den Fuß in
            den Arsch zu rammen – ein Ausdruck schieren Verrats.«
         

         »Er weiß deine Anwesenheit so sehr zu schätzen? Wie kann er es nur wagen?«

         »Ich war außer mir vor Wut. Und ich dachte, mein Bruder und ich wären beide seelenlose,
            pragmatische Leute, die nicht viel auf Rituale geben. Dabei ist es keinesfalls so,
            dass ich nicht vorhätte, ihm und seiner Angetrauten mindestens die nächsten fünf bis acht Dekaden
            auf die Nerven zu gehen.«
         

         »Offenbar hat ihn die Liebe noch mehr, als du es befürchtest hast, zum Weichei gemacht.
            Aber keine Sorge, meine Liebe.« Jade kommt mit einer schwungvollen Bewegung vor mir
            zum Stehen und versperrt mir den Weg. »Bei mir bist du an der richtigen Adresse. Ich
            habe reichlich Erfahrung darin, wie man sich aus Sachen rauswindet.«
         

         »Okay. Lass hören.«

         »Die effektivste Art, einer Verpflichtung zu entgehen, ist eine Unpässlichkeit, die
            die drei Us erfüllt.« Sie zählt sie an den Fingern ab. »Unangenehm. Unerwartet. Und
            vor allem: unheimlich ansteckend.«
         

         Ich blinzle. Sie fährt unbeirrt fort:

         »Zunächst muss deine Krankheit dich so plötzlich befallen, dass du es auf gar keinen
            Fall vorausahnen konntest. Sie muss auf andere übertragbar sein und dir das Reisen
            unmöglich machen. Und, was das Wichtigste ist, sie muss richtig peinlich sein. Ich
            rede von Juckreiz an den fiesesten Stellen. Gerüchen. Körperflüssigkeiten. Es muss so würdelos daherkommen, dass niemand auf die Idee käme, du könntest lügen,
            denn warum solltest du das makellose Bild von dir zerstören …«
         

         »Jade.« Ich nehme ihre Hände in meine. »Das sind unschätzbar hilfreiche Hinweise.«
         

         »Gern geschehen. Ich denke darüber nach, einen Workshop zu geben.«

         »Aber: Ich hab dir nicht davon erzählt, weil ich Wege suche, wie mich vor dieser Hochzeit
            drücken könnte.«
         

         »Oh. Nicht?«

         Ich atme tief durch. »Wenn mein Bruder will, dass ich komme, werde ich hingehen. Punkt.«

         »Ah. Verstehe.« Ein tiefes Seufzen. »Weißt du noch, als du ihn gehasst hast?«

         »Jep. Und ich vermisse es mehr als je zuvor.« Ich zwinge mich, die Achseln zu zucken.
            »Aber es ist nicht länger als eine Woche. Ganz ehrlich, ich stelle mich nur ein bisschen
            an.«
         

         »Bist du sicher?«

         Ich nicke und gleite weiter übers Eis. Einen Moment später holt sie mich ein. »Aber
            vergiss nicht, dass plötzlich auftretender Durchfall sich als dein bester Freund erweisen
            kann.« Sie hakt sich bei mir unter. »Könnte noch nützlich werden, wenn du dich je
            in der Nähe von Conor Harkness wiederfindest.«
         

      

   
      
            7 Tage vor der Hochzeit
            

         

      

   
      
            
               Kapitel 1
               

            

            Durch eine glückliche Fügung des Schicksals, die ich sehr zu schätzen weiß, ist das
               allerliebste Geschöpf meines Bruders im gesamten Universum ein Hund.
            

            Oder … vielleicht entspricht das nicht ganz der Wahrheit. Die Laufbahn von Elis Leben kennt nur ein einziges Gravitationszentrum:
               Rue, seine Verlobte. Und nachdem ich sie zwei Jahre lang beobachtet, studiert, geneckt,
               angestarrt und gestelzte Unterhaltungen mit ihr geführt habe, muss ich zugeben, dass
               ich ihm das schwer übelnehmen kann. Rue ist einzigartig und kompliziert und loyal
               und still, und die meisten Leute mögen sie nicht besonders.
            

            Früher dachte ich, sie wäre kühl. Ich machte mir Sorgen, dass ihre Beziehung zu meinem
               Bruder zum Ungleichgewicht verdammt wäre und damit enden müsse, dass sie ihm das Herz
               bricht. Doch mit der Zeit ist mir klargeworden, dass sie alles für ihn tun würde –
               selbst mit bewundernswerter Geduld interessiert tun, wenn seine kleine Schwester zum
               vierten Mal in einem Monat mit der Idee spielt, sich einen Pony schneiden zu lassen.
            

            Jetzt verstehe ich sie, und ich habe sie seiner Liebe als würdig befunden.

            Doch der Vierbeiner war schon vor Rue da. Tiny ist ein gutmütiger, sechsjähriger,
               zweihundert Pfund schwerer Hund aus dem Tierheim, und seine Hobbys sind schnarchen,
               sich vollsabbern und völlig ungeniert und durchaus aggressiv seine Zuneigung zeigen.
               Als Eli begann darüber nachzudenken, dass es vielleicht schön sein könnte, mit der
               Familie und den engsten Freunden im Ausland zu heiraten, war es Rue, die sagte: »Ja, aber wir sollten uns lieber was in der Nähe suchen.«

            »Warum?«

            »Du willst doch bestimmt, dass Tiny dabei sein kann.«

            Wahrlich: seiner Liebe würdig.

            Glücklicherweise reist Tiny mit Begeisterung, wodurch die Option Europa auf dem Tisch
               blieb. Unglücklicherweise erlaubt nicht jede Fluggesellschaft das Mitführen von Hunden,
               die so groß sind wie ein Bär und ihre Alpträume wegbellen, wenn sie vom Gestank ihrer
               eigenen Fürze geweckt wurden. Tinys unterdurchschnittliche Schlafhygiene tut mir schrecklich
               leid, dennoch bietet sie mir den Hauch einer Chance, an der ich mich festklammere
               wie eine Klette im Tornado.
            

            »Ich habe eine Airline gefunden«, sagte ich Rue und Eli ein paar Wochen vor der Hochzeit. »Ich würde erst einen Tag nach euch ankommen, aber sie bieten besonderen Komfort für
                  große Hunde. Tiny hätte es bequem. Und ich könnte ihn begleiten.« Ich lächelte Tiny an, dessen Kopf auf meinen Knien ruhte. »Hey, mein perfekter Junge. Willst du einen Roadtrip mit Tante Maya machen?«

            Sein Schwanz rotierte so heftig, dass ich fast erwartete, er würde abheben.

            So schaffe ich es, diese höllische Woche um einen Tag zu verkürzen und mit dem einzigen
               Typen abzuhängen, der mir nie das Herz gebrochen hat. »Tiny Archibald Killgore«, sage
               ich zu ihm, als er sich im Gang herumdreht und sich von den siebzehn neuen besten
               Freunden, die er auf diesem Flug gewonnen hat, den Bauch kraulen lässt. »Du wirst
               mich nie enttäuschen.«
            

            Mein Traummann springt bei kurzzeitigen Turbulenzen auf meinen Schoß und vergisst,
               wieder zu gehen.
            

            Von Austin mit einer Zwischenlandung zum Aeroporto di Catania zu reisen, dauert etwa
               fünfzehn Stunden. Ich entscheide mich bewusst dagegen, mir an Bord WLAN zu kaufen. Statt also den ganzen Flug panisch mit Jade zu texten, konzentriere ich
               mich auf das, was getan werden muss: mich aufs Schlimmste gefasst zu machen.
            

            Welche Verteidigungsmaßnahmen auch immer ich gegen Conor Harkness aufgebaut habe,
               sie müssen dringend gestärkt werden.
            

            Ich habe nie daran gezweifelt, dass er auf der Hochzeit sein würde. Er ist der engste
               Freund meines Bruders, wenn man Tiny nicht mitzählt. (Was ich tue.) Sie sind beide
               Gesellschafter oder Zaren oder was auch immer ihr Titel sein mag von Harkness, einer
               auf Biotech spezialisierten Firma, die irgendwelchen abstrakten Scheiß macht, von
               dem ich keine Ahnung habe, der aber, wie man mir mehrfach versichert hat, absolut
               legal ist und jede Menge Geld bringt. Connor ist in mehrfacher Hinsicht, die mir noch
               jemand richtig erklären muss, der Grund, warum die Hochzeit in Sizilien stattfindet
               und nicht in Canyon Lake oder Galveston, Texas.
            

            Es war klar, dass er Elis Trauzeuge sein würde.

            Und wie ich Jade erklärt habe: »Das Problem ist nicht Conor an sich.«

            Obwohl sich selbst das wie eine Lüge anfühlt. Während ich über den Wolken eine schier
               unendliche Parade koffeinhaltiger Getränke von der Flugbegleiterin entgegennehme,
               wird mir klar, dass Conor für jemanden, der kein Problem darstellt, unverhältnismäßig viel Raum in meinem Kopf einnimmt, und es gefällt
               mir ganz und gar nicht, wie viel Hirnschmalz ich jemandem widme, der seit Jahren nicht
               an mich gedacht hat.
            

            Stimmt nicht, ertönt da eine pedantische, den zeitlichen Ablauf allzu genau erfassende Stimme.
               Zumindest letzten August hat er an dich gedacht.

            Das ist ein so was von klischeehafter Character Trope – die Zwanzigjährige, die für
               den besten Freund ihres Bruders schwärmt, der ganz zufällig fünfzehn Jahre älter ist
               als sie. Aber vielleicht werde ich mich diese Woche davon reinwaschen. Mein Leben
               umkrempeln. Alles ausmerzen – Conor und den ganzen Scheiß zwischen uns. Als würde
               man Bleiche trinken: Es wird ganz gewiss unangenehm, vielleicht bringt es mich sogar
               um, aber wenn nicht, werde ich danach so viel stärker sein.
            

            Oder kritisches Organversagen erleiden. Was soll’s, ich bin kein Arzt.

            Doch immerhin kann ich davon träumen – selbst als sich wenige Stunden später am Flughafen
               von Catania mein persönliches Alptraumszenario materialisiert. Tiny verzaubert noch
               die Flugbegleiter bei der Tiertoilette mit seinem Charme, und mein Handy sucht nach
               einem Netzwerk, mit dem es sich verbinden kann. Ich blicke mich um, lasse die warmherzigen
               Begrüßungen, die lauten Gesten und das gemütliche Tempo Italiens auf mich wirken,
               und als die ersten Nachrichten in meiner Hand vibrieren, tippe ich auf die von meinem
               Bruder.
            

            
               ELI: Ein Fahrer wird euch abholen und zur Villa fahren.

            

            Klingt gut, schreibe ich zurück.
            

            Dabei klingt es potenziell echt übel. Es ist dieses euch, was mir Sorgen bereitet: Denn Eli könnte sich ebenso sehr auf mich und Tiny beziehen
               wie auf mich und einen anderen Gast. Und in diesem Fall will ich einen Namen. Idealerweise
               ohne danach fragen zu müssen.
            

            Aber dafür bleibt keine Zeit. Tinys dicker Stapel Papiere wird von Zollbeamten inspiziert,
               und wir werden aus dem Security-Bereich gedrängt, in Richtung einer Handvoll vorpubertärer
               Mädchen, die Espresso aus winzigen Tassen herunterkippen, als wären es Shots. Ich
               umklammere den Griff meines Koffers, auf alles gefasst, und das ist auch gut so. Als
               ich einen gelangweilt aussehenden Mann, der ein Schild mit der Aufschrift Killgore-Party hochhält, und die braunhaarige Frau neben ihm erspähe, sackt mir das Herz in die
               Hose. Immerhin nicht, wie ich einen Moment lang befürchte, bis zum Mittelpunkt der
               Erde.
            

            Also. Genau die Person, von der ich gehofft hatte, ihr entgehen zu können. Direkt
               vor mir.
            

            »Maya, richtig?«, fragt die Frau und macht ein paar anmutige Schritte auf mich zu.
               Ihr breites Lächeln bringt ein Grübchen in ihrer linken Wange zum Vorschein. »Ich
               bin Avery.« Ich sage nicht Ich weiß, weil das ziemlich arm rüberkäme, als wäre ich die Art Mensch, die einen Großteil
               ihrer Zeit damit verbringt, die Freundin ihres Schwarms online zu stalken, um letztlich
               nichts als belanglose Dinge über die beiden rauszufinden.
            

            Natürlich bin ich genau diese Art Mensch, aber ich werde versuchen, dieses Geheimnis mit mir ins
               Grab zu nehmen. Jade hat klare Anweisungen, alles auf meinen Geräten zu löschen, sobald
               ich ins Gras beiße.
            

            »Ich habe so viel von dir gehört, Avery.« Das ist das Wahrste, was mir einfällt. Ich
               erwarte, dass sie mir die Hand schüttelt, aber sie zieht mich in eine liebevolle Umarmung,
               die mich inständig wünschen lässt, meine von der Reise überstrapazierten Poren würden
               auch nur eine Sekunde aufhören zu transpirieren.
            

            »Es ist so schön, dich endlich zu treffen. Kaum zu glauben, dass wir das nicht schon
               längst haben.« Sie ist ein bisschen kleiner als ich, und wir passen nicht richtig
               zusammen. Ihre Nase drückt gegen meine Schulter. Meine krausen Haare hängen ihr in
               den Mund. Als ich mich zurückziehe, komme ich mir in meiner mit Fell gesprenkelten
               Jogginghose und einem UT-Crop-Top unbeholfen und schäbig vor.
            

            Ich sollte mich unnahbar geben. Eisig höflich. Das Problem ist, dass Avery echt nett
               wirkt, und ich mag nette Leute. »Es ist so komisch«, sage ich, »dass wir beide in
               Austin wohnen …«
            

            »… und uns zum ersten Mal in Italien begegnen. Ich weiß. Und das, nachdem ich so viel über Elis Schwester gehört habe.«
            

            »Die Gerüchte sind stark übertrieben.«

            Sie sieht mich fragend an. »Gerüchte worüber?«

            »Alles.«

            Sie lacht, melodisch, ein bisschen heiser. Scheiße, ich glaube, sie ist sexy. »Nein,
               nein – dein Bruder und Minami sind so stolz auf dich. All die Start-ups, die dich
               anwerben wollten, und dieser Award, den du gewonnen hast, und diese MIT-Sache – alle bewundern dich so sehr. Ich war so traurig, dich als Einzige noch nicht
               kennengelernt zu haben.«
            

            »Ich fürchte, das ist meine Schuld. Du hast erst letzten Sommer bei Harkness angefangen,
               oder? Ich habe fast das ganze letzte Jahr in der Schweiz verbracht und bin erst vor
               ein paar Wochen zurückgekommen.«
            

            »O ja, es ist schwierig, dich zu fassen zu kriegen.« Ihr Achselzucken ist genauso
               schön und gepflegt wie der Rest von ihr, selbst direkt nach einem transatlantischen
               Flug. Ich will sie nicht in Verlegenheit bringen, indem ich ihren strahlenden Teint
               und ihre kein bisschen verquollenen Augen anstarre, also zwinge ich mich, mich umzusehen.
               Lasse die Wiedersehen auf mich wirken, den Turm von Babel aus Sprachen, Umarmungen,
               Küssen und noch mehr Umarmungen. Elis Fahrer geht vor Tiny in die Hocke und tätschelt
               ihm den Kopf – ein williger neuer Untergebener unseres Königs.
            

            Averys Blick bleibt auf mich gerichtet. »Sorry, ich sollte nicht so starren, aber
               es ist … bemerkenswert.«
            

            »Was?«

            »Wie ähnlich du Eli siehst.«

            Ich lache. »Ja, das höre ich oft.« Ich bin es gewohnt, zuerst als Eli Killgores kleine
               Schwester erkannt zu werden und erst später als eigenständige Person. Was mir nicht
               viel ausmacht.
            

            »Du siehst aus wie er, aber auch …«

            »Aber auch überhaupt nicht wie er?«

            »Ja. Verblüffend.«

            Ich gebe ihr meine Standardantwort. »Das liegt an den lockigen schwarzen Haaren. Und
               den blauen Augen.« In Wahrheit ist es mehr als das. Eli und ich haben dasselbe Kinn,
               scharfe Eckzähne, zu lange Beine. Wir teilen kräftige Augenbrauen, Amorbogen und die
               berühmt-berüchtigte Killgore-Nase, römisch geformt und schmal. Sie ist der Hauptdarsteller
               unseres Gesichts. »Eine wichtige, stolze Nase«, pflegte Dad zu sagen, und ich schüttelte jedes Mal den Kopf und googelte Make-up-Tutorials,
               um ein süßes kleines Näschen zu zaubern, oder rechnete mir aus, wie lange ich für
               eine Schönheits-OP sparen müsste. Als wir dreizehn waren, bot Jade an, mir mit einem Hockeyschläger
               ins Gesicht zu schlagen, um zu sehen, ob es sich dadurch »vielleicht umverteilen würde«. Verzichte.
            

            Dann, eines Tages, wachte ich auf und entschied, dass mein Gesicht gut ist, wie es
               ist. Dad wäre so glücklich zu wissen, dass ich meine Killgore-Gene endlich akzeptiere,
               sogar damit prahle.
            

            »Ich liebe diese Familienähnlichkeit.« Avery lacht verlegen. »Aber ich werde aufhören,
               darüber zu reden. Es ist nur, du bist echt hübsch, und er ist …« Sie runzelt die Stirn,
               als sei ihr gerade aufgegangen, wo ihr Satz hinführt.
            

            »Nein, nein, ich verstehe schon.« Ich winke ab, denn ich weiß, was sie so aus dem
               Konzept bringt: dass Eli und ich aus denselben Teilen bestehen, aber die daraus entstehenden
               Collagen einen so krass unterschiedlichen Eindruck hinterlassen. Dass dieselben Gesichtszüge
               an dem einen gutaussehend und an dem anderem schön wirken können. Es hilft nicht,
               dass er traditionell maskulin ist, während mein Stil so süß wie irgend möglich rüberkommt.
            

            »Weißt du was?«, sagt sie. »Ich glaube, wir zwei werden uns hervorragend verstehen.«

            Ich schlucke schwer. Weil sie so nett zu mir ist. Bei der Vorstellung, eine Beziehung
               zu dieser Frau aufzubauen, die …
            

            »Los?«, unterbricht uns der Fahrer. Er ist etwas älter. Rund. Scheint nicht gut genug
               Englisch zu sprechen, um unserem Gespräch zu folgen, aber du liebe Güte, was für eine
               starke Bindung zu Tiny er schon hat. »Los«, wiederholt er nachdrücklicher und zeigt
               zum Ausgang.
            

            »Ja, bitte«, sagt Avery.

            Auch ich nicke. Erleichtert.

            Er deutet mit fragendem Blick auf meinen Koffer. Als ich den Kopf schüttle, zwinkert
               er mir zu, greift sich Averys Gepäck, und zusammen treten wir in die strahlende Hitze
               Siziliens hinaus.
            

         

      

   
      
            
               Kapitel 2
               

            

            Zum ersten Mal bin ich nach Europa gegangen, als ich fast siebzehn war. Ich hatte früher
               als die meisten anderen meinen Highschool-Abschluss gemacht, vom unstillbaren Drang
               getrieben, endlich aus Austin wegzukommen. Raus aus Texas! Raus aus den Staaten! Und zwar sofort!

            Lasst mich. Verdammt noch mal. Hier raus.

            Eine Entscheidung, die nicht besonders gut durchdacht war. Ich habe mich nicht an der University of Edinburgh eingeschrieben, weil ich eine renommierte Forschungsinstitution
               suchte, die ein wissenschaftliches Umfeld bot – auch wenn das durch einen Glückstreffer
               trotzdem der Fall war. Die Wahl meiner Uni ließ sich auf drei Kriterien herunterbrechen:
               Würde sie mir einen Platz mit finanzieller Unterstützung bieten? Wären die Kurse auf
               Englisch? Und: Wäre sie weit genug von dem schwarzen Loch meiner schlimmsten Erinnerungen
               entfernt? Die University of Edinburgh war zufällig die Erste, die alle Bedingungen
               erfüllte, und ich fing an zu packen, sobald ich die Zusage bekam.
            

            Ich verhielt mich nicht gerade vernünftig. Andererseits: Es wäre für jede Teenagerin,
               deren beide Elternteile innerhalb von zwei Jahren gestorben waren und die von heute
               auf morgen bei ihrem Bruder einziehen musste, der ihr völlig fremd war, eine Herausforderung,
               sich nicht unvernünftig zu benehmen.
            

            Es war eine schwierige Zeit. Vor der Krankheit, vor dem Unfall, war ich Moms beste
               Freundin und Dads kleines Mädchen gewesen. Und ich vermisste sie so sehr, schleppte
               solche Berge von Kummer mit mir herum, dass ich ständig das Gefühl hatte zu ersticken.
               Nur eines ließ mich zu Atem kommen: meine Wut. Sie durchdrang meinen Brustkorb und
               verschaffte meiner Lunge kleine Luftlöcher. Sie ermöglichte es mir zu funktionieren.
               Sie hielt mich am Leben.
            

            Selbst damals, so benommen und orientierungslos und jung ich auch war, verstand ich, dass weder meine Wut noch meine Strategien zu ihrer Bewältigung
               gesund waren, dass ich die Leute von mir stieß, die mich liebten, dass meine ständigen
               Ausbrüche nur in einem einsamen Ende für mich münden würden. Aber diese Wut war alles,
               was ich hatte. Die Therapie half, aber nicht genug. Genau wie die Medikamente. Also
               rebellierte ich. Ich widersetzte mich meinem Bruder, der genauso verloren war wie
               ich. Ich sagte furchtbare Dinge, reagierte impulsiv und machte unglaublich viel dummen,
               riskanten Scheiß.
            

            Ich erinnere mich nicht gern an diese Zeit. Wie ich einmal einen Ausflug mit meinen
               Freunden machte und vierundzwanzig Stunden lang vom Erdboden verschwand, ohne mich
               darum zu scheren, dass mein Bruder krank vor Sorge war. Wie ich Elis Unitrikot ruiniert
               habe, um mich dafür zu rächen, dass er mich vor den Nachbarn angeschrien hatte. Wie
               ich meine Jungfräulichkeit auf Ecstasy mit irgendeinem namenlosen Typen verloren habe,
               der behauptete, Führerscheine wären ein Trick der Regierung, um uns zu überwachen
               zu können. Einfach gesagt mag ich die Person nicht, die ich früher war, auch wenn
               ich versuche, meinen Kummer nicht als Entschuldigung vorzuschützen: Ich verhielt mich
               dumm und egoistisch, und ich bereue vieles an meinem Verhalten im Alter von zwölf
               bis … Womöglich befinde ich mich noch immer in meiner Reue-Ära. Jedenfalls versuche
               ich noch immer, es wiedergutzumachen.
            

            Und dennoch erwies es sich als gute Entscheidung, nach Schottland zu ziehen, und wenn
               ich die Zeit zurückdrehen könnte, würde ich sie wieder treffen. Auf mich allein gestellt
               zu sein, gab mir den Freiraum, den ich brauchte, und ließ mich auf eine Weise, die
               ich nicht vorhersehen konnte, wieder klar im Kopf werden. Als ich mit zwanzig nach
               Austin zurückkehrte, war ich ein besserer Mensch.
            

            Ich schrieb mich an der University of Texas ein, um meinen Master in Physik zu machen.
               Zog bei meinem Bruder ein und fand nicht nur heraus, dass er ein ziemlich cooler Typ
               ist, sondern auch, dass er geradezu krankhaft vergesslich ist, was das Kündigen von
               Streaming-Diensten angeht, so dass ich bald Zugang zu endlosem Entertainment hatte.
               Ich meldete mich wieder bei ein paar Freunden aus der Highschool, die ich in meinem
               Drang abzutauchen geghostet hatte, darunter auch Jade. Ich fing wieder mit dem Schlittschuhlaufen
               an, übernahm ehrenamtlich die Anfängerkurse der Kinder in der örtlichen Eishalle,
               fand heraus, dass ich gern alte Möbel instand setze, und ging mindestens zweimal die
               Woche zum Ziegenyoga. »Sie haben ein schönes Erwachsenenleben auf den Ruinen einer beschissenen Jugend aufgebaut«, sagte meine Therapeutin einmal, und der Gedanke gefällt mir. Die Vorstellung vom
               Leben als etwas, das man wählen, Tag für Tag gestalten, kultivieren und nähren kann.
               Achtsam zu sein, statt nur zu reagieren.
            

            Und dann, vor knapp einem Jahr, meldete sich mich meine Promotionsberaterin bei mir
               und erzählte mir von einer einmaligen Gelegenheit: ein Lehrpraktikum im Bereich der
               computergestützten Physik. Strömungslehre. Der Jupitermond Io und all diese köstlich
               aktiven Vulkane. Genau mein Ding.
            

            Für die Stelle müsste ich in einen Vorort von Genf ziehen.

            »Scheiße, das ist doch großartig«, sagte Eli, als ich ihm davon erzählte, so euphorisch lächelnd, als hätte er ein
               Bierliga-Hockey-Spiel gewonnen. Stolz. Jubelnd. Begeistert. »Als Lehrkraft bei CERN kannst du dein Leben lang angeben, Maya. Besser geht’s nicht.«

            »Vielleicht. Aber als ich zum letzten Mal so weit fortgezogen bin, bin ich quasi weggelaufen
                  und hab die Tür hinter mir zugeknallt. Jetzt schon wieder abzuhauen, fühlt sich an,
                  als … Ich weiß auch nicht.«

            Er sah mir fest in die Augen. Legte mir die Hand auf die Schulter. »Das ist was ganz anderes. Diesmal gehst du auf etwas zu. Du läufst nicht weg.« Und damit hatte er nicht unrecht. Allerdings war Eli nicht über alles im Bilde.
            

            Ist er immer noch nicht.

            »Gut?«, fragt der Fahrer, deutet auf die Klimaanlage und sucht meinem Blick im Rückspiegel.
               Als der Wagen um eine Kurve biegt, schwingt der kleine Lufterfrischer-Baum hin und
               her. Arbre Magique, behauptet er fröhlich. »Mehr? Mehr kalt?«
            

            Ich schüttle den Kopf und lächle, was mir schon mein zweites Zwinkern am heutigen
               Tag einbringt.
            

            Flirten wir etwa? Werde ich eine heiße Affäre mit einem rüstigen Siebzigjährigen (oder
               einem ziemlich mitgenommenen Fünfzigjährigen) anfangen? Sind ältere Männer mein toxisches
               Muster, von dem ich nicht lassen kann? Werde ich …
            

            »Atemberaubend, nicht?«, fragt Avery, und ich bin ernsthaft erleichtert, aus dieser
               Gedankenspirale gerissen zu werden.
            

            »Ja. Wie kann diese Gegend das Recht haben, so schön zu sein.«

            Wir sind fast in Taormina, unserem Zielort, der nur etwa eine Stunde vom Flughafen
               entfernt ist. Obwohl ich während meines Studiums unzählige von billigen Flugpreisen
               und noch billigeren Hostels befeuerte Wochenendausflüge durch ganz Europa unternommen
               habe, die stets nur einen Herzschlag davon entfernt schienen, in eine Orgie auszuarten,
               war ich noch nie in Süditalien oder auf einer der hier gelegenen Inseln. Je weiter
               wir uns nun von Catania entfernen, desto fester drücke ich meine Nase ans Fenster.
               Die Hügel rollen an uns vorbei, bedeckt von Olivenhainen und Weingärten, so gesund
               und rund und üppig im spätmorgendlichen Sonnenlicht, dass ich mich fast verhöhnt fühle.
               Felder gehen in Dörfer aus weißem Stein über, umgeben von dichtem Wald und reicher
               Vegetation, und dann …
            

            Mein Gott, der Ozean.

            »Wie heißt dieses Meer noch mal?«, frage ich Avery mit Blick auf das schimmernde Wasser,
               von dem das Sonnenlicht zurückgeworfen wird. Nicht Tyrrhenisches Meer. Auch nicht
               Mittelmeer. »Ionenmeer?«
            

            »Ionisches Meer«, berichtigt sie mich. Ihr Ton ist auf unauffällige Weise nachsichtig,
               wie man es von intelligenten, in sich ruhenden Leuten kennt, die anderen nicht das
               Gefühl geben wollen, ignorant oder unterlegen zu sein. Die gesamte Fahrt über war
               sie nichts als reizend. Tiny himmelt sie an, und sie erwidert seine Zuneigung: Sie
               ist nicht mal zurückgewichen, als er ihr mit seiner Schlabberzunge einen Kuss auf
               der Wange verpasst hat. Diese Frau muss sofort etwas Anstößiges tun – ich brauche
               dringend eine Rechtfertigung, fiese Sachen über sie zu denken. Ich werde dich nicht mögen, Avery. Hör auf, so toll zu sein.

            »Ach ja, richtig. Bist du zum ersten Mal hier?«

            Sie nickt. »Normalerweise zeige ich anderen nicht schon so früh, was für ein Nerd
               ich bin, aber …« Sie holt ein Buch aus ihrer Kunstledertasche, dessen verformter,
               rissiger Rücken davon zeugt, wie viel darin gelesen wurde. Einer dieser altmodischen
               Reiseführer, die die Leute früher benutzt haben, bevor wir das Internet in der Tasche
               hatten. Dutzende Haftmarker schauen daraus hervor. Taormina lautet der Titel.
            

            Ich verziehe meine Oberlippe. »Das ist widerlich nerdy. Bitte sag mir, dass du es
               nicht auch noch mit Anmerkungen versehen hast.«
            

            »Oh.« Sie blinzelt verblüfft. Ihr Gesicht nimmt ganz kurz einen verwirrten, verletzten
               Ausdruck an, der jedoch schnell verschwindet. »Ähm, nein. Ich hab mir nur ein paar
               Notizen gemacht.«
            

            »Gut. Denn das wäre sehr …« Ich ziehe etwas aus meinem Rucksack. »Cringe.«

            Es ist derselbe Reiseführer. Derselbe Verlag, derselbe Titel. Ein bisschen ramponierter,
               da ich lieber Eselsohren mache als Kleberchen zu benutzen, aber gelbe Post-its voller
               Notizen – Botanischer Garten, würde Rue gefallen; Wanderung, wenn möglich; Zu der Zeit geöffnet? – ragen in alle Richtungen daraus hervor. Avery mustert ihn, dann blickt sie mit
               einem Grinsen zu mir auf, als das Taxi vor einer Villa hält.
            

            Ich erkenne draußen zwei Männer, und mein Magen krampft sich zusammen.

            »Sind wir gerade beste Freundinnen geworden?«, fragt sie grinsend.

            Genau davor habe ich Angst.

         

      

   
      
            
               Kapitel 3
               

            

            Mein Bruder erwartet uns an einem Tisch auf der Steinveranda, im Schatten eines hölzernen,
               mit leuchtend pinkfarbener Bougainvillea bedeckten Spaliers, eine Hand über den Augen,
               den Kopf lachend zurückgeworfen. Ihm gegenüber sitzt Conor Harkness, noch mitten in
               der Geschichte, die Eli offensichtliches solches Vergnügen bereitet.
            

            Es ist gut, dass ich das schon in der ersten Minute dieses Urlaubs hinter mich bringe.
               Sobald ich die erste Interaktion mit Conor überstanden habe, wird der Ton vorgegeben
               sein, alles Weitere wird ein Kinderspiel. Bestimmt will er das auch: eine einvernehmliche,
               stillschweigende Einigung auf freundliche Gleichgültigkeit. Die höfliche Heuchelei,
               dass sich unsere Beziehung einzig und allein um Eli dreht.
            

            »Unglaublich«, sagt Avery, immer noch auf dem Rücksitz des Autos.

            »Was?«

            »Dass Hark etwas anderes als sein lockeres Business-Outfit trägt. Ein Vorbote der
               Apokalypse.« Sie öffnet die Tür und tritt hinaus. Tiny folgt ihr und trampelt über
               mich hinweg, um in die Arme des einzigen Menschen zu rennen, für den er uns alle im
               Straßengraben verscharren würde. Ich steige gerade rechtzeitig aus, um zu sehen, wie
               er meinen Bruder mit der ungezügelten Gewalt seiner Liebe anspringt.
            

            »Es ist weniger als achtundvierzig Stunden her, dass du ihn zum letzten Mal gesehen
               hast«, murmle ich vor mich hin und kann mir ein Lächeln nicht verkneifen. »Zeig doch
               etwas Anstand, Tiny.«
            

            Dann höre ich eine unbekannte Stimme, die selbst das hypnotische Zirpen der Grillen
               übertönt. »… denke nicht, es ist zu viel verlangt, dass der Unternehmensinhaber, wenn mein Büro
                  ein vertrauliches Informationsmemorandum schickt, sein Team die nötigen Prozesse durchführen
                  und ein Pitch Deck erstellen lässt. Oder liege ich da falsch, Hark?« Die Worte kommen aus einem Handy, das auf Lautsprecher gestellt ist und mit dem Display
               nach oben mitten auf dem Tisch liegt.
            

            »Redet er mit …?«, flüstert Avery in Richtung Eli, der es irgendwie schafft, trotz
               Tinys stürmischen Geschlabbers zu nicken.
            

            »O ja.«

            Sie grinst. »Der arme Molnar. Lebt er noch? Sollen wir schon mal ein Grab schaufeln?«

            »Noch nicht, aber ich mache mir Sorgen um seine geistige Gesundheit.«

            »Ja, da liegst du tatsächlich falsch«, sagt Conor und starrt das Telefon an, als wäre
               es ein verwildertes Kind, das in seinen Garten pinkelt. Sein Gesichtsausdruck zeigt
               diese ganz besondere Mischung aus Erschöpfung und Abscheu, zu der nur Leute mit altem
               Geld fähig sind. Sein Profil, das mich immerhin genug beeindruckt hat, um mich über
               die Anatomie des Jochbeins und seine Beziehung zum Oberkieferknochen zu belesen, ist
               noch genauso wie beim letzten Mal, als ich ihn gesehen habe. Offenbar hat er sich
               vor nicht allzu langer Zeit rasiert. Vielleicht heute Morgen. »Aber Fehler kann ich
               verzeihen, Tomas. Das Problem ist, wie überaus ermüdend diese Diskussion ist.«
            

            Eli verzieht amüsiert das Gesicht. Averys Grinsen wird breiter.

            »Ich werde nicht meine Vizepräsidenten oder meine quantitativen Analysten bitten,
               eine Woche mit Ad-hoc-Analysen und einem gottverdammten Makkaroni-Bastelprojekt zu
               vergeuden, das du dir an den Kühlschrank hängen kannst«, fährt Conor fort. »Wenn du
               so tun willst, als wärst du ernsthaft beim Kapitalanhäufungsspiel dabei, mach das
               in deiner Freizeit. Wir wissen auf den ersten Blick, dass der Eigenkapitalcheck unseren
               Schwellenwert nicht erreichen wird.«
            

            »So läuft das nicht, Hark.«

            »Genauso läuft es bei uns. Unser Investmentprozess ist rigoros, und wir werden nicht
               eine Gewinn- und Verlustrechnung rückwärts lösen, damit der Freund deiner Tochter
               einen Cashflow für ein Start-up kriegt, das nie genug Marktanteil erzielen wird, um
               rentabel zu sein.«
            

            »Als Partner habe ich ein Mitspracherecht …«

            »Nicht bei einem so großen Interessenkonflikt. Nicht, wenn niemand sonst den Deal
               unterstützt. Nicht als beschränkt haftender Teilhaber. Es gibt da diese Sache namens
               Wörter, und die haben eine Bedeutung.«
            

            Eli und Avery tauschen stilles Gelächter aus, und ich lasse den Blick in die Ferne
               schweifen, genieße den Ausblick. Der so atemberaubend ist, dass Conors irisch angehauchtes
               Finanzsprech in den Hintergrund rückt.
            

            Die Villa Fedra, wo die Hochzeitsgesellschaft wohnen wird, wurde auf einem Hügel erbaut.
               Wie die meisten historischen Anwesen in Taormina thront sie oben an Felsküste – meinem
               Reiseführer zufolge zum Schutz vor Piraten und um in der glühenden Sommerhitze Siziliens
               möglichst viel von der Meeresbrise zu profitieren. Da ich das gelesen hatte, habe
               ich damit gerechnet, dass die Landschaft schroff und zerklüftet sein würde. Aber ich
               hätte mir nie vorstellen können, wie steil die Küste an diesem Punkt ist. Wie abrupt
               die felsigen Klippen zu den schmalen weißen Sandstränden abfallen, wie endlos weit
               das Meer sich erstreckt.
            

            Das Ionische Meer, wie ich jetzt weiß.

            Es ist zu viel. Zu schön. Das türkisfarbene Wasser und die dunkelgrünen Bäume sind
               einfach zu strahlend, wie eine KI-generierte Postkarte. Aber als ich mich ein paar Meter vom Auto entferne und mich
               vorbeuge, die Hände flach auf der Steinbalustrade, die errichtet wurde, um zu verhindern,
               dass beduselte Besucher versehentlich an der Felswand zerschmettern, weht mir ein
               kräftiger Wind ins Gesicht.
            

            Und da geht selbst meinem gejetlaggten, halbkomatösem Gehirn auf, dass dieser Ort
               echt ist. Und so unmöglich das erscheint, ich bin hier. Als ich den Kopf nach Südwesten drehe, wird diese Realität allerdings wieder zweifelhafter,
               denn hier dominiert der Ätna den Ausblick. Der aktivste Vulkan in ganz Europa. In
               seiner gedrungenen, sanft ansteigenden Präsenz. Die immer mehr ansteigt und steigt
               und steigt, bis sie in einem schwarzen Gipfel kulminiert, der so beängstigend wie majestätisch
               ist.
            

            »Das ist doch lächerlich«, murmle ich vor mich hin. Flüstere ich dem Vulkan zu. Der
               Luft. Der gesamten sizilianischen Meereslandschaft.
            

            »Ja, oder?« Eli stützt die Ellbogen auf das Geländer neben mir. Zu seinen Füßen jagt
               Tiny fieberhaft den neuen Gerüchen nach. »Ich fühle mich seit unserer Ankunft nur
               noch schäbig und hässlich.«
            

            Ich drehe mich zu der Villa um, betrachte die mit Efeu und Blauregen bewachsene weiße
               Fassade und vergleiche sie in Gedanken mit dem Haus, wo ich aufgewachsen bin. Lieber Pfau, darf ich dir Truthahn vorstellen? »Wir wurden in einer rattenverseuchten Bruchbude großgezogen, was?«
            

            »Und wir wussten es nicht mal.«

            »Was waren das nur für pflichtvergessene Eltern, die nicht mal einen Zitronenhain
               im Hof gepflanzt haben?« Ich greife nach dem Baum zu meiner Linken, der in einer farbenfrohen
               Keramikvase eingetopft ist, und streiche mit den Fingerspitzen über ein glänzendes
               Blatt. Als ich es zur Seite schiebe, entdecke ich eine Zitrone, prall und saftig und
               ein bisschen pornografisch. Ihr Duft parfümiert die Luft um uns herum und mischt sich
               mit der salzigen Meeresluft und etwas, das mich an … Thymian erinnert. Das Gestrüpp,
               das sich die Klippe hinunterrankt, als versuche es, von uns wegzukommen, ist ein spontan
               wachsender Thymianstrauch. Das war’s, ich bin verliebt. »Sieh dich vor, Eli. Rue lässt
               dich womöglich für diese Zitrone sitzen.«
            

            »Zu spät. Die Zitrone und ich sind schon durchgebrannt.«

            Ich lächle, und er legt mir einen Arm um die Schultern und drückt mich an sich. Normalerweise
               umarmen wir uns nicht oft, aber ich bin aus allen möglichen Gründen neben der Spur,
               und die Geste ist tröstlich. »Ich bin froh, dass ihr hier heiratet. Ich weiß, ich
               habe unausstehlich rumgegiftet, als du mir gesagt hast, dass ihr nicht einfach sechs
               Stunden im Standesamt von Austin Schlange stehen und Plastikringe austauschen würdet.
               Aber das hier fühlt sich wirklich …«
            

            »… nach mehr als einer Schnapsidee an?« Ich nicke, er zieht sich zurück. »Als hätte
               ich mir tatsächlich Zeit genommen, um in aller Öffentlichkeit zu feiern und zu zeigen,
               wie sehr ich Rue liebe?«
            

            »Urgh, lass ihn bitte in der Hose.« Er versucht, mir durch die Haare zu wuscheln,
               und ich muss lachen. »Außerdem hat es nicht den Anschein, als hättest du dir freigenommen.«
            

            »O doch, ich schon. Aber bei Hark ist es leider angeboren, dass er seine Mails nicht
               nicht checken kann. Was okay ist, da es eine angenehme Freizeitaktivität für mich ist,
               zuzuhören, wie er Streits vom Zaun bricht.«
            

            Ich wende den Blick ab. »Wo sind alle anderen? Ich dachte, Avery und ich wären die
               letzten Nachzügler.«
            

            »Wart ihr auch. Die meisten holen Schlaf nach. Irgendwer ist in die Stadt gefahren,
               und Rue macht mit Tisha einen Strandspaziergang.«
            

            Ich sehe zur Klippe. Immer noch sehr steil und zu einem großen Teil mit Moos und Sträuchern
               bewachsen. »Sind sie runtergesprungen?«
            

            Er zeigt auf einen Punkt etwas weiter die Küste hinunter, wo die Steigung sanfter
               wird und eine Steintreppe in die feste rotbraune Erde eingelassen ist. Sie nimmt mehrere
               Wendungen, bevor sie an einem, wie es aussieht, Privatstrand endet. »Oh, cool.« Ich
               folge der Küstenlinie mit dem Blick, und da sehe ich es. Direkt dort in der Bucht,
               kaum hundert Meter vom Meer entfernt, liegt eine felsige kleine Insel, bewachsen von
               üppiger Vegetation.
            

            »Heilige Scheiße. Ich dachte nicht, dass wir so nah dran sind. Ist das …?«

            Eli nickt. »Die Isola Bella.«

            Als ich zum ersten Mal darüber gelesen habe, dachte ich noch, dass die Einheimischen
               durchaus ein bisschen mehr Einsatz bei der Namensgebung hätten zeigen können. Aber
               jetzt, da ich sie vor mir sehe, wird mir klar, dass Schlichtheit durchaus ihren Wert
               hat. Denn die Isola Bella ist … wirklich schön. Und es ist eine Insel – glaube ich
               zumindest. Ein runder, zerklüfteter Hügel aus Grün und Grau, vollständig umgeben vom
               Meer. Die einzige Ausnahme ist ein dünner Streifen kieseligen Sandes, der sie mit
               dem Festland verbindet.
            

            »Ist gerade Flut?«

            Eli zuckt die Achseln. »Keine Ahnung. Warum?«

            »Ebbe«, sagt eine tiefe Stimme hinter uns. »Die Sandbank war heute Morgen unter Wasser.«

            Tja. Ich schätze, damit habe ich es so lange hinausgezögert, wie es möglich war.

            Ich atme aus, setze meine gelassenste Miene auf und drehe mich um. »Hey, Conor«, sage
               ich fröhlich. Was … eine Entscheidung ist, wenn man bedenkt, dass der Rest der Welt
               ihn Hark nennt.
            

            Alte Gewohnheiten, was soll’s.

            »Maya«, sagt er.

            Nicht Hi, Maya oder Maya, hey. Im Gegensatz zu mir verspürt er auf jeden Fall nicht das Bedürfnis, seine Nachrichten
               mit übertrieben enthusiastischen Satzzeichen zu sprenkeln. Conor lächelt kaum jemals,
               obwohl ich mich weigere, das persönlich zu nehmen. So ist er halt – grimmig, ungeduldig,
               mitunter gemein. Möglicherweise eine Folge der emotional dystopischen Familie, die
               ihn großgezogen hat. Unter Umständen könnte es aber auch eine bewusst gewählte Businessstrategie
               sein, so eindringlich und beängstigend und zornerfüllt wie nur irgend möglich rüberzukommen, um das Reicher-Typ-Portfolio perfekt
               zu verkörpern. Ich dachte immer, die Anzüge würden hierbei den größten Teil der Arbeit
               erledigen, aber selbst in der whiskeyfarbenen Hose und dem schlichten weißen T-Shirt,
               die er jetzt trägt, könnte man ihn nie für einen Software-Entwickler oder einen Philosophieprofessor
               halten.
            

            Ganz im Ernst, er ist alles andere als mein Typ. Zu überarbeitet. Zu unfähig, sich
               locker zu machen. Zu zielstrebig. Zu arschig.
            

            Und dennoch war ich die letzten drei Jahre meines Lebens in ihn verliebt. Ich war
               schon immer stur, aber das ist echt verquer. Sklerotisch. Toxisch.
            

            Mein Hirn ist seinetwegen ins Stolpern geraten, als ich zwanzig war, und hier bin
               ich nun. Immer noch. Trotz all dem, was seitdem passiert ist.
            

            All die Lehrer, die meinem Bruder gesagt haben, wie clever ich sei, und hier stehe
               ich nun und komme mir einfach nur verdammt dumm vor.
            

            »Wie läuft’s mit dem Studium?«, fragt er. Er hat ja so was von ein Händchen dafür –
               unschuldige Fragen zu stellen, die mich auf meinen Platz verweisen. Was seiner Ansicht
               nach ein Planschbecken ist. Weit weg von den Erwachsenen. Weit weg von ihm.
            

            »Großartig.« Ich lächle und ignoriere demonstrativ, wie vertraut Avery die Hand auf
               seinem Oberarm ruhen lässt. Du wusstest, dass das passieren würde, erinnere ich mich. Körperkontakt ist völlig normal zwischen Leuten, die gern zusammen sind.

            Ich weiß nicht mehr, wann ich ihn das letzte Mal berührt habe.

            »Avery, hast du gesehen, wie nahe die Isola Bella liegt?«, frage ich meine neue Freundin.

            »Ja! Ich freue mich schon darauf, sie zu erkunden.« Sie runzelt die Stirn. »Aber ich
               hab auch ein bisschen Angst. Ich kann nicht besonders gut schwimmen.«
            

            »Wir können zusammen hingehen«, biete ich an.

            »Das wäre toll.«

            »Ich dachte vielleicht später, nach einem kurzen Schläfchen …«

            »Meine Güte, Maya«, sagt Eli lachend. »Wir werden eine ganze Woche hier sein und haben
               so gut wie gar nichts vor. Schlaf heute einfach nur deinen Jetlag aus. Komm, ich zeig
               dir dein Zimmer.« Er nimmt einen Koffer vom Fahrer entgegen und tritt mit Tiny im
               Schlepptau zwischen die zwei geriffelten weißen Säulen am Eingang des Hauses.
            

            »Eli, das ist mein Koffer«, ruft Avery und eilt ihm nach.

            »Shit … okay, aber warum zeige ich dir nicht einfach dein Zimmer, Avery? Hark, nimmst
               du Mayas Koffer? Sie kann sich einfach irgendeins der freien Zimmer aussuchen.«
            

            Conor antwortet nicht. Doch er reicht dem Fahrer ein paar Scheine, tauscht ein paar
               Worte mit ihm aus, die ich nicht verstehe, und greift sich meine Tasche.
            

            Na schön. Na schön.

            »Du sprichst Italienisch?«, frage ich ihn betont munter, ohne dabei zu klingen, als
               wolle ich mir am liebsten die Milz aus dem Leib reißen und elendig verbluten, und
               darauf bin ich stolz.
            

            »Jep.«

            »Kommt das daher, dass … Moment, war die Nanny, von der du mir erzählt hast, Italienerin?
               Die immer Schinken in der Dusche aufgehängt hat?«
            

            »Lisa wäre zutiefst empört über die Andeutung, dass sie je irgendetwas anderes als
               Prosciutto essen würde.«
            

            Wir betreten das Marmorfoyer, und Stille senkt sich über uns.

            »Sind Schinken und Prosciutto nicht das Gleiche?«, frage ich, weil ich die Stille
               nicht ertrage. Komm schon, Conor, denke ich. Hilf mir mal. Geben wir den Ton an. Höfliche Fremde bis zum Ende der Woche. »Wer kann das überhaupt auseinander…«
            

            »Prosciutto ist eine spezielle Schinkenart«, sagt er. Nicht unfreundlich, aber kurz
               angebunden.
            

            »Ah.« Wenigstens sind wir jetzt drinnen. Und wenn ich mit einem schicken dreistöckigen
               Gebäude aus dem neunzehnten Jahrhundert eines anfangen kann, dann ist es, die atemberaubenden
               architektonischen Details zu kommentieren, um den Mangel an Gesprächsstoff wettzumachen.
            

            »Sieh dir dieses Fresko an.«

            »Kaum zu glauben, wie kunstvoll die Decke ist.«

            »Ich frage mich, ob der Kronleuchter noch funktioniert.«

            Es ist ausgesprochen nervig, vielleicht sogar ein bisschen demütigend, dass Conor
               nur auf direkte Fragen reagiert. Er lässt mein Geplapper die Stille füllen und führt
               mich die Treppe hinauf. Ich folge ihm. Beobachte seine durchtrainierten Ehemaliger-Ruderer-Schultern,
               während er mühelos meine Tasche trägt. Seine dichten dunkelbraunen Haare, von noch
               mehr grauen Strähnen durchzogen als beim letzten Mal, dass ich ihn gesehen habe. Die
               sich vertiefende Falte zwischen seinen Augenbrauen, die mich dazu bringt, noch mehr
               zu plappern.
            

            »Für solche Fenstertüren würde ich sterben.«

            »Ob es irgendjemand merken würde, wenn ich den Teppich stehle?«

            »Ist das eine Bibliothek?«
            

            Ich bin sicher, dass es hier Bedienstete gibt, doch wir begegnen niemandem. Eli hat
               wohl ein Zimmer im zweiten Stock für Avery ausgesucht, vielleicht in der Nähe von
               Conors. Das würde jedenfalls erklären, warum Conor mich ganz nach oben in die dritte
               Etage bringt. Wie weit er geht, nur um mich zu meiden, hat mich schon immer beeindruckt.
            

            »Ist das hier okay?«, fragt er und unterbricht meinen Monolog über den Mosaikboden
               des Korridors, indem er auf eine Tür zeigt. Ein verzierter silberner Schlüssel steckt
               im Schloss. Als ich nicke, trägt er meine Tasche hinein.
            

            »Vielen Dank. Eli hatte recht, ich bin wirklich erschöpft. Ich sollte mich besser
               hinlegen, bevor ich zusammenklappe.« Was eine eindeutige Aufforderung zu gehen sein
               sollte. Doch Conor schließt die Tür hinter sich, seine dunklen Augen plötzlich hart.
            

            Ich sterbe ein klein wenig.

            Ich sterbe ganz arg, denn er fragt: »Bist du high?«
            

            »Ich …« Ich blinzle, unsicher, ob ich ihn richtig gehört habe. »Wie bitte?«

            »Hast du Drogen genommen? Aufputschmittel? Machst du das immer auf langen Flügen?«

            »Ich … sorry, was?«

            »Keine Sorge, ich werde nicht den Drogenfahnder spielen. Aber wenn es ein Problem
               gibt …«
            

            »Nein. Warum zur Hölle denkst du, ich hätte Drogen genommen?«
            

            Er tritt näher an mich heran, zwingt mich, den Kopf in den Nacken zu legen. Er war
               schon immer zu groß für meinen Geschmack – sowohl körperlich als auch geistig. »Du
               bist manisch. Deine Pupillen sind erweitert. Seit du aus dem Taxi ausgestiegen bist,
               und redest wie ein Wasserfall …«
            

            »So bin ich nun mal.«

            Er lacht, ein dunkler Ton, der den Raum erfüllt. »Maya.«

            Hinter diesem Wort steckt so viel. Maya, komm schon. Ich weiß, wie du bist. Ich kenne dich, Maya.

            Und ja. Das tut er. Er kennt mich. Und genau deshalb sollte er wissen, dass ich bei
               der Hochzeit meines Bruders niemals Drogen nehmen würde. »Ich bin nicht high. Und
               du könntest ruhig ein bisschen dankbarer sein.«
            

            Er runzelt die Stirn. »Wem sollte ich dankbar sein?«

            »Mir. Dafür, dass ich versuche, easy zu sein.«

            »Easy?« Ein amüsiertes Schnauben. »Du warst in deinem ganzen Leben noch nie easy.«

            »Das bin ich sehr wohl.«
            

            »Maya.« Wieder dieser Ton. Er schüttelt den Kopf und sieht auf mich hinunter, als
               käme es ihm überhaupt nicht in den Sinn, dass es mir eventuell darum gehen könnte,
               zumindest so zu tun, als wäre die Stimmung zwischen uns nicht total angespannt, unbehaglich
               und heikel. »Schlaf dich aus. Und hör auf, dich wie ein hyperaktives Kind zu benehmen,
               das zu viel von irgendwas hatte. Das ist alles andere als easy.« Er wendet sich zum Gehen, nicht mal genervt genug, um wütend zu sein. So abweisend,
               wie er mir gegenüber immer war.
            

            Und da beschließe ich, dass ich, wenn er dieses Spiel spielen wird, genauso gut schwierig sein kann. »Es war Avery, oder?«
            

            Er erstarrt, von mir abgewandt. »Was?«

            »Sie war der Grund, warum du den Kontakt mit mir abgebrochen hast.«
            

         

      

   
      
            
               Kapitel 4
               

            

            Conor dreht sich sehr, sehr langsam um.
            

            Langsam genug, dass ich mein Gesicht zu einem neutralen Ausdruck arrangieren kann –
               nicht zu wütend, nicht zu verletzt.
            

            Er erinnert sich also auch an unser letztes Gespräch. Seine Worte am Telefon – präzise,
               formell, endgültig. Die lange Stille, bevor ich eine Antwort herausbrachte. Mein leicht
               ungläubiges Lachen. »Ich habe jemanden kennengelernt, Maya. Und ich fürchte, sie könnte die Beziehung
                  zwischen dir und mir missverstehen.«

            Ich habe einfach aufgelegt. Und es bereut, als er nicht noch einmal anrief – weder
               in jener Nacht noch in den nächsten zehn Monaten. Es ist doch klar, dass meine Aggressionsprobleme
               da gesund und munter vor sich hin gedeihen.
            

            Nur eine einzige, beiläufige Frage an Eli war nötig, um herauszufinden, dass dieser
               Jemand, den Conor kennengelernt hatte, Avery war, aber das war auch schon alles, was ich
               über ihre Beziehung in Erfahrung bringen konnte. Conor würde nie im Leben irgendwelche
               Social-Media-Accounts, die er ohnehin nicht hatte, mit Bildern romantischer Wochenendausflüge
               updaten, und bei Eli weiter nachzubohren, hätte diesen nur Verdacht schöpfen lassen.
            

            Ich versuchte noch mehrmals, mich bei Conor zu melden. Schließlich waren wir gute
               Freunde. Trotz seiner Angst, dass sie falsch ausgelegt werden könnte, war unsere Beziehung
               explizit nicht romantisch gewesen. Doch Conor durchschaute das sofort. Statt ranzugehen, wenn ich
               anrief, schickte er mir Textnachrichten, die eines sehr deutlich machten: Er war für
               mich da, aber er würde mir eher eine Million Dollar überweisen, als fünf Minuten mit
               mir zu reden.
            

            Und heute, nach fast einem Jahr Funkstille, begegnet er meinem Blick und sagt bedächtig:
               »Avery und ich sind schon seit Monaten nicht mehr zusammen.«
            

            »Ich weiß.« Ich lächle trotz des bitteren Geschmacks in meinem Mund. »Interessante
               Geschichte: Minami und Sul kommen vor ein paar Wochen vorbei. Fangen an, über euch
               zu reden. Wie schade es doch sei, dass es mit euch nicht funktioniert hat. Dass sie
               denken, es habe nur an schlechtem Timing gelegen. Sie sind sicher, dass euch diese
               Reise wieder zusammenbringen wird.«
            

            Conor schließt die Augen, und seine Nasenflügel blähen sich vor Wut. Sein Temperament
               flammt fast genauso schnell auf wie meines. »Die sollen sich um ihren eigenen gottverdammten
               Kram kümmern.«
            

            Ich zwinge mich, die Achseln zu zucken. »Ich kann ihren Standpunkt nachvollziehen.
               Avery ist echt nett. Dazu noch in einem angemessenen Alter.«
            

            »Maya.«

            »Wie alt ist sie eigentlich?« Jetzt bin ich an der Reihe, die Arme vor der Brust zu
               verschränken. In seine Komfortzone einzudringen. Dieses Gespräch hat eine gefährliche
               Richtung eingeschlagen. In meinem Bestreben, ihn genauso zu verletzen, wie er mich
               verletzt hat, habe ich womöglich meinen Selbsterhaltungstrieb verlegt. »Ich frage
               nur, weil wir beide wissen, dass ein nicht existierender Altersunterschied für dich
               die Hauptvoraussetzung einer erfolgreichen Beziehung ist.«
            

            »Maya.«

            »Was?« Ich neige den Kopf zur Seite. »Wir sind immerhin Freunde. Da ist es doch normal,
               dass ich neugierig bin. Ich wüsste gern, was mein Freund an diesem Mädchen mag, das …«
            

            »Genau das – sie ist kein Mädchen.« Conors Kiefer mahlt. Als er fortfährt, sind die Frequenzwellen der Wut in seiner
               Stimme spürbar. »Nichts davon ist relevant. Avery und ich sind einfach Kollegen und
               befreundet. Ich bin hier, um Elis Hochzeit zu feiern, und ich habe genauso wenig Interesse
               daran, meine Beziehung mit ihr wiederaufzunehmen, wie die mit dir.«
            

            Es ist ein Schlag in den Magen. Ich befehle jedem Muskel in meinem Gesicht, eine Statue
               zu mimen, aber das letzte Wort trifft mich so hart, dass ich ein Stückchen zurücktaumle.
            

            Was Conor natürlich nicht entgeht. Er wendet sich ab, die Sehnen in seinem Hals plötzlich
               straff gespannt. »Verdammte Scheiße, Maya.« Er fährt sich mit der Hand übers Gesicht.
               Einen Herzschlag lang sieht er genauso am Boden zerstört aus, wie ich mich fühle.
               »Es ist fast ein Jahr her, dass wir das letzte Mal miteinander geredet haben. Du warst
               monatelang im Ausland. Du hast … Du bist an einem Punkt, wo bei dir alles läuft.«
            

            »Was hat das mit irgendwas zu tun?« Ich hasse es, wie kleinlaut ich klinge.

            »Ich dachte, du hättest damit abgeschlossen.«

            »Womit?«

            »Deinen Gefühlen für jemanden wie …«

            »Jemanden wie dich, Conor?« Ich schüttle lachend den Kopf. Ernsthaft amüsiert. »Nur
               so aus Neugier, glaubst du, mein Gehirn hätte noch kein Langzeitgedächtnis entwickelt?
               Oder nur, dass ich nicht fähig bin, anhaltende Gefühle …«
            

            »Genug«, unterbricht er mich in scharfem Ton. Sieht mir in die Augen und sagt: »Ich
               werde diesen Raum jetzt verlassen und davon ausgehen, dass du high bist.«
            

            »Ich bin nicht …«

            »Und«, schneidet er mir erneut das Wort ab, »wenn wir uns das nächste Mal über den
               Weg laufen, erwarte ich, dass du wieder runtergekommen bist von was immer das hier
               ist, und aufhörst, dich wie die kindische Göre zu benehmen, die du, wie du mich so
               gern erinnerst, nicht bist.«
            

            Damit dreht er sich auf dem Absatz um und marschiert zur Tür.

            »Conor«, rufe ich ihm nach, und da er nicht stehen bleibt, rede ich einfach weiter:
               »Du warst mein bester Freund. Und ich war deine beste Freundin. Mir wird immer etwas
               an dir liegen. Damit kann ich nicht aufhören.«
            

            Ich glaube, ein kurzes Zögern, ein Stocken in seiner Bewegung wahrzunehmen, doch vielleicht
               bilde ich mir das nur ein. Denn er wendet sich nicht noch einmal um. Lässt mich allein
               zurück. Ich starre ihm nach, die Fäuste fest geballt, die Zähne zusammengebissen,
               und murmle leise: »Fuck.«
            

            * * *

            Meistens fühlt es sich für mich so an, als wären Eli und Conor schon beste Freunde
               gewesen, bevor ich meinem Bruder auch nur begegnet bin.
            

            Das stimmt natürlich nicht. Eli ist rund vierzehn Jahre älter als ich, doch er ist
               von zu Hause weggegangen, um an der Uni in Minnesota Hockey zu spielen, als er siebzehn
               oder so war und ich noch nicht mal vier. Was bedeutet, dass wir an irgendeinem Punkt
               in den frühen Nullerjahren unter einem Dach gewohnt haben müssen, und das immerhin
               mehrere Jahre lang. Leider erinnere ich mich kaum daran. Genauer gesagt habe ich genau
               zwei Kindheitserinnerungen an Eli: wie er mich Pumpkin nannte und wie er einmal bei einem Streit mit Dad so heftig die Tür hinter sich zuschlug,
               dass ein Bild von SpongeBob und Thaddäus, die Händchen hielten, in meinem Zimmer von
               der Wand fiel.
            

            Womöglich hat es auch sein Gutes, dass meine Eltern früh gestorben sind, denn ich
               bin mir nicht sicher, ob sie es ausgehalten hätten zu erleben, wie aus mir ein genauso
               charmanter und lässiger Teenager wurde wie Eli – sprich: überhaupt nicht. Diesen Scheiß
               kann man ein Mal durchmachen, aber zwei Mal innerhalb von zwei Jahrzehnten? Ich stelle
               mir gern vor, wie sie, wenn es denn ein Leben nach dem Tod geben sollte, gerade voller
               Erleichterung mit Piña Colada anstoßen.
            

            Wenn man den Geschichten glauben kann, waren Elis Lieblingsfreizeitbeschäftigungen:
               mit Dad streiten, Dad anpissen und Dad zur Weißglut bringen. Für mich klang das immer
               wie typischer Teenagerkram, aber nachdem Eli ausgezogen war, redete Dad von ihm nur
               noch als einer Art Rosemaries Baby, das unsere heilige, schutzlose Familie infiltriert
               hatte, und … na ja. Dad konnte durchaus schwierig sein, aber nie, was sein kostbares
               kleines Mädchen anging – seine Koboldprinzessin, wie er mich nannte. Er kitzelte mich, wenn ich so tat, als wäre ich genervt von seinem
               lauten Niesen oder davon, dass er ständig fiese Kommentare über meine Lieblingsfernsehserien
               abgab, die er nur allzu gern mit mir guckte. Doch zu Eli … Ich mache meinem Bruder
               keine Vorwürfe dafür, dass er mit Anfang zwanzig weniger oft zu Besuch kam, als er
               Zehen hat. Schließlich hatte ich dasselbe vor, als ich zum Studium nach Schottland
               zog.
            

            Ich weiß nicht, ob Eli je ernsthaft davon geträumt hat, Eishockeyprofi zu werden.
               Aber ich weiß, dass er während des Studiums erkannte, wie viel ihm an biomedizinischer
               Forschung lag, und dass er nach dem Abschluss eine Hundertachtziggrad-Wendung vollzog
               und aus der Sportskanone … eine Pipette-schwingende Sportskanone wurde. Er zog zurück
               nach Austin, ohne jedoch die Frequenz seiner Besuche zu erhöhen. Stattdessen fing
               er an, seinen PhD in Chemischer Verfahrenstechnik an der UT zu machen, und dort traf er Conor, der schon ein Jahr im selben Promotionsprogramm
               war, und Minami, eine Postdoc. Die drei waren sofort beste Freunde.
            

            Nach dem Tod meiner Eltern, als Eli über Nacht zum alleinerziehenden Vater wurde,
               halfen Minami und Conor ihm sehr. Ich weiß nicht, ob ich noch hier wäre, wenn Minami
               meinem Bruder nicht gesagt hätte, dass über vierzig Grad Fieber ein guter Grund für
               den Besuch einer Notaufnahme wären, oder wenn Conor nicht Elis sonstige Aufgaben (und
               höchstwahrscheinlich auch die Arztrechnungen) übernommen hätte, damit dieser mich
               zu besagter Notaufnahme fahren konnte.
            

            Danach passierte eine Menge Kram. Woraus sich eine Geschichte mit mehr Perspektiven
               als ein Prisma ergibt, die sich dazu noch über die Jahre beständig veränderte, und
               irgendwie war Rue schon lange ein Teil davon, noch bevor sie und Eli sich über eine
               Dating-App kennenlernten. Dummerweise redet niemand Klartext, und ich habe aufgehört
               zu fragen. Zu den inhaltlichen Stichpunkten gehören in beliebiger Reihenfolge: Eli,
               Conor und Minami wurden unehrenhaft aus der Uni rausgeschmissen; Conor und Minami
               verliebten sich – was für Minami irgendwann zu Ende ging, und sie heiratete jemand
               anderen. (Ist Conor deshalb so ein Arsch? Nein. Ich weigere mich, Frauen für das unterirdische
               Verhalten eines Typen verantwortlich zu machen – wenngleich ich mich dafür verantwortlich mache, dass ich trotz allem immer noch Gefühle für ihn hege,
               obwohl ich es besser wissen sollte); Eli, Conor und Minami gründeten Harkness, eine
               Biotech-Firma; Profit.
            

            Es gab eine Menge finanzielle Turbulenzen, als das Unternehmen wuchs und expandierte.
               Und so wurde ich von einem Vielleicht-können-wir-uns-einen-Trip-nach-Disneyland-leisten-wenn-wir-ein-paar-Jahre-sparen-Kind zu einem Die-Bank-hat-uns-unser-Haus-weggenommen-ich-kann-dir-kein-Geld-fürs-Mittagessen-geben-aber-hier-ich-hab-dir-ein-Sandwich-gemacht-Kind und dann zu einem Jep-ich-kann-deine-Studiengebühren-bezahlen-egal-wo-du-hinwillst-Teenager.
            

            Mit Harkness läuft es gut. Die ersten zehn Jahre oder so waren Eli, Conor, Minami
               und ihr Ehemann Sul die geschäftsführenden Partner. Dann, vor etwa zwei Jahren, traf
               mein Bruder Rue und beschloss, weniger zu arbeiten, um mehr Zeit zu haben … sie anzustarren,
               glaube ich? Dann brachten Minami und Sul ihre Tochter Kaede zur Welt, das süßeste
               kleine Mädchen der Welt. Zu dieser Zeit schnappte ich immer öfter den Namen Avery
               auf.
            

            Sie hat den perfekten Background. Eine langjährige Freundin von Minami. Frühere Beraterin
                  bei einer großen Consultingfirma – wir haben jahrelang mit ihr zusammengearbeitet
                  und mögen ihre Art. Hat vor Kurzem eine langfristige Beziehung beendet und wünscht
                  sich etwas Neues. Ist die Ostküste leid und überlegt, nach Kalifornien umzuziehen.

            Oder nach Austin.

            Avery übernahm Minamis und Suls Aufgabenbereich, während die beiden in Elternzeit
               waren. Ein paar Monate später hätten sie eigentlich zurückkommen sollen, verkündeten
               jedoch, nachweislich »das süßeste Kind des ganzen fucking Universums« (ich stimme von ganzem Herzen zu) bekommen zu haben, weswegen sie »ganz viel – also wirklich ganz, ganz viel« Zeit mit ihr verbringen wollten. Und mit der Gewissheit, dass die Kombination ihrer
               Gene verdammt süße Kinder ergab, dachten sie darüber nach, bald noch eins zu bekommen.
               Sie übernehmen den Betreuungsjob zu gleichen Teilen und waren nicht sicher, ob sie
               wieder Vollzeit für Harkness arbeiten würden.
            

            So bekam Avery eine feste Stelle.

            Ein paar Monate später erzählte mir Conor, den ich zu jener Zeit als meinen engsten
               Freund ansah, dass er jemanden kennengelernt hatte. Und ob ich mich bitte aus seinem
               Leben verpissen könnte?
            

            Und wie ich das konnte. Ich zog in die Schweiz und dachte niemals wieder an ihn. Conor – wer?
               Conor-Fucking-wer?

            »Hey, Girl«, sagt eine Stimme über mir. »Du bist eindeutig kurz davor, jemanden zu
               ermorden, und auch wenn ich dich nicht von deiner Beute abhalten werde, willst du
               nicht vielleicht vorher die Details mit mir durchgehen? Ich möchte nur sicherstellen,
               dass wir bei dem Gerichtsprozess etwas haben, das uns weiterhilft.«
            

         

      

   
      
            
               Kapitel 5
               

            

            Ich blicke vom stillen Wasser des Swimmingpools auf und schiebe meine Sonnenbrille
               meine Nase runter. Auf der hölzernen Terrasse steht in einem hellgelben Bikini, der
               einen perfekten Kontrast zu ihrer dunklen Haut bildet, meine allerliebste Anwältin
               auf der ganzen Welt und sieht aus wie ein Supermodel. Ich betrachte ihre langen, wohlproportionierten
               Beine, ihre Sanduhrfigur, ihre schwarzen Haare, die in glänzenden Wellen über ihre
               Schultern fallen. Mein Blick bleibt an ihrem breitkrempigen Strohhut hängen, und mein
               Stirnrunzeln verwandelt sich in ein breites Lächeln.
            

            Nyota. Die jüngere Schwester von Tisha, Rues Kindheitsfreundin – und natürlich ebenfalls
               mit Rue befreundet. Obwohl es Nyotas Lieblingsbeschäftigung ist, die beiden runterzuputzen.
            

            »Ich wusste gar nicht, dass du auch Strafrecht machst«, sage ich und schiebe meine
               Sonnenbrille wieder hoch.
            

            »Mein Fachgebiet ist zwar Insolvenzrecht, aber nach dem Massaker, das du planst, wirst
               du mich brauchen.«
            

            Dass ich sie nicht umarme, liegt nur daran, dass sie zu perfekt wirkt, um etwas Unwürdigem
               wie Chlor ausgesetzt zu werden. Ich sehe zu, wie sie sich auf die Strandliege neben
               meiner legt, ein Handtuch über die Kopflehne breitet und mir ein seltenes Lächeln
               schenkt. Der Duft ihres Parfüms – Rosen, Verbene – weht in meine Richtung. »Sind deswegen
               alle verschwunden? Hat das Gemetzel schon stattgefunden? Verdammt, hab ich es verpasst?«
            

            »Nein. Aber in einer Stunde gibt es Essen. Die meisten Leute machen sich entweder
               gerade fertig, oder sie schlafen noch.« Ich bin vor einer halben Stunde aufgewacht,
               groggy, überhaupt nicht erholt und immer noch stark versucht, irgendetwas zu zerstören.
               Zum Schutz der antiken Kissen habe ich beschlossen, einen Badeanzug anzuziehen und
               mir die Wut mit aller Macht aus dem Körper zu schwimmen.
            

            Es hat nicht ganz geklappt.
            

            »Ich verspreche, dich nicht die ganze Woche mit meiner bedingungslosen Anhimmelei
               anzuöden, aber lass es mich dieses eine Mal sagen: Ich bin so fucking froh, dass du
               hier bist, Nyota.«
            

            »Das solltest du auch sein«, sagt sie hochmütig. Fügt jedoch hinzu: »Und: gleichfalls.
               Du weißt, dass ich mich gern mit intellektuell Gleichgesinnten umgebe.«
            

            Als Rue in Elis Leben auftauchte, brachte sie viele wundervolle Dinge mit, wobei Tisha
               und Nyota mir das Liebste sind. Ich fand ihre Geschwisterdynamik von Anfang an faszinierend
               und sehnte mich prompt nach einer Schwester. Vorzugsweise einer, die ständig fiese
               Kommentare über meine Frisur, meinen Kleidungsstil und meine Lebensentscheidungen
               abgäbe und dennoch bereit klänge, sich für mich ohne zu zögern vor einen Bus zu werfen.
            

            Auftritt Nyota. Sie ist ein paar Jahre älter als ich, doch wir haben uns auf Anhieb
               gut verstanden. »Das liegt daran, dass wir beide jüngere Schwestern sind, die ihren älteren Geschwistern
                  einiges an Klugheit voraushaben«, erklärte sie mir. Direkt vor Eli und Tisha.
            

            »Ich würde ja ›nicht böse gemeint‹ sagen«, fügte sie an mich gewandt hinzu, »aber es ist absolut böse gemeint.«

            Weder Tisha noch Eli wirkten überrascht.

            Es ist nicht so, dass Nyota und ich uns täglich alle Einzelheiten unseres jeweiligen
               Lebens texten, dennoch sind wir immer in Kontakt. Wir haben ein wundervoll unaufwändiges
               System entwickelt, uns gegenseitig unserer Liebe und unseres Respekts zu versichern,
               das darin besteht, unsere Social-Media-Accounts mit Links zu relevanten Videos oder
               Memes zu übersäen.
            

            »Du bist auch allein hier?«, frage ich.

            »Ich komme nie mit Begleitung zu Hochzeiten.«

            »Warum?«

            »Es ist einfach unangenehm für sie, wenn ich mit den heißesten Kerlen auf der Party
               abziehe.«
            

            Ich verschlucke mich fast, dabei trinke ich nicht mal was.

            »Maya, die Lage ist ernst.« Sie streckt sich auf der Seite aus wie ein römischer Centurio
               nach der Schlacht. »Es wird immer schwieriger, Typen zu finden, mit denen ich tatsächlich
               schlafen will.«
            

            »Das hast du bei unserem letzten Gespräch auch schon gesagt. Aber dann habe ich deine
               Firma gegoogelt.«
            

            »Und?«

            »Ich habe die Bilder von deinen Kollegen gesehen. Sie sehen völlig okay aus. Von ihren
               zurückgegelten Haare wird mir ein bisschen übel, aber daran kann man ja arbeiten.«
            

            »Das Problem ist: Sie sind alle Anwälte. Und ich weigere mich, einen Anwalt zu ficken.«

            »Warum?«

            »Das ist Inzest, Maya. Erzähl mir einfach von dem ganzen …« Sie gestikuliert in Richtung
               meines Gesichts. Ihre langen Fingernägel glitzern im spätnachmittäglichen Sonnenlicht.
            

            »Dem ganzen …?«

            »Dem Massaker. Erzähl mir von der Wut, die du spürst.«

            »Hmm, daran will ich lieber gar nicht denken. Sag mal – hast du schon alle getroffen?«

            »Ich glaube. Abgesehen von … Avery heißt sie, glaube ich. Ich muss schon sagen.« Sie
               nimmt ihre Sonnenbrille ab und gibt den Blick auf dichte, perfekt geschwungene Wimpern
               frei. »Ich habe mal eine Bestandsaufnahme gemacht, und es ist tatsächlich eine ziemlich
               merkwürdige Situation.«
            

            Ich bin so bereit dafür, sie etwas absolut Ungeheuerliches sagen zu hören. »Inwiefern?«
            

            »Was die Quantität angeht, ist keine Besserung in Sicht. Sechs Männer, von denen nur drei nicht vergeben sind. Ich meine …
               ich weigere mich, den Bräutigam anzumachen.«
            

            »Da bin ich froh.«

            »Die Qualität der Single-Männer scheint hingegen hoch zu sein. Etwa bei dem NHL-Spieler.«
            

            Ich stöhne. »Axel?«

            »Jep. Er ist wirklich okay. Und er ist mit seinem jüngeren Bruder Paul hier. Der auch okay ist.«
            

            »Gott, ich habe Paul seit Jahren nicht gesehen. Es könnte sein, dass er in der Zwischenzeit
               Anwalt geworden ist.«
            

            »Nee. Ich hab’s gecheckt. Er ist Ingenieur.« Sie rümpft die Nase. »Aber er wirkt echt
               nett, was nichts Gutes verheißt.«
            

            »Wofür?«

            »Für seine Fähigkeit, nach der Hochzeit nicht an mir kleben zu bleiben wie eine Klette.«
               Sie zuckt die Achseln. »Die Netten verknallen sich schnell. Und aus irgendeinem, sehr
               seltsamen Grund wollen sie mich umso mehr, je niederträchtiger ich zu ihnen bin. Vielleicht
               sollte ich es einfach mit dem Dritten versuchen.«
            

            »Wem?«

            »Hark. Der ist heiß. Alt genug, dass er weiß, was er tut. Und vor allem: Wenn ich
               ein Talent habe – und ich habe viele –, dann ist es, mir den emotional unerreichbarsten
               Mann in einer Gruppe rauszusuchen, und o Mann, erfüllt er alle Kriterien. Ich garantiere
               dir, dieser Typ hat seit den Neunzigern nichts mehr gefühlt. Also könnte ich …«
            

            »Er gehört mir«, platze ich heraus.

            Nein, ich habe es womöglich gefaucht. Durch zusammengebissene Zähne. Woraufhin Nyotas schlanker Hals überrascht zurückruckt,
               und ihr Blick sich schärft.
            

            »O Mann.« Ich reibe mir die Augen. Bete im Stillen, dass ein Nunchaku ganz zufällig
               in meine Richtung schwingt und mich ausknockt. »Scheiße. Ich wollte nicht …«
            

            »Sieh an, sieh an. Sieh an.«
            

            »Tut mir leid.« Ich schlucke schwer. »Das war scheiße und doch etwas zu aggressiv.
               Wenn du was mit Conor anfangen willst, kannst du …«
            

            »Conor, was?« Sie nickt langsam. »Das ist das erste Mal, dass ihn jemand so nennt.«

            »Na ja. Es ist sein Name.«

            »Hm-hmm. Und wann hat Conor dich eingeladen, ihn beim Vornamen zu nennen?« Ihr spitzes Kinn neigt sich vor. »Vielleicht,
               als du ihn gefickt hast?«
            

            Ich breche in Gelächter aus. »Du meinst, in meinen Träumen?«

            »Du gibst es also zu.« Die faszinierte Nyota zeigt sich auf eindrucksvolle Weise unaufhaltsam.
               Wie eigentlich jede Nyota. »Weiß dein Bruder, dass du auf seinen besten Freund stehst?«
            

            »Er … das ist eine sehr lange, sehr öde Geschichte.«

            »Ich bin Anwältin für Unternehmensrecht, Süße. Meine Toleranzgrenze für Langeweile
               ist höher als die Schuldengrenze.«
            

            »Zu deiner Information, seit unserer letzten Begegnung hat sich nichts geändert. Ich
               verstehe finanzbasierte Witze immer noch nicht.«
            

            »Das arme kleine Mädchen ist nur eine fucking Nuklearphysikerin, schluchz.« Sie schüttelt den Kopf, und ich muss wieder lachen. »Raus damit, Maya.«
            

            »Da gibt es nicht viel zu erzählen. Eli weiß davon, aber irgendwie auch nicht. Als
               ich aus Schottland wieder hergezogen bin, fing ich an, Conor vor Eli anzuschmachten,
               mehr oder weniger spaßeshalber.«
            

            »Weniger, schätze ich.«

            »Ich sagte so Sachen zu ihm wie: ›Weißt du, mir ist aufgefallen, dass Hark doch ziemlich
               süß ist.‹ – ›Hast du gesehen, wie gut er mit der roten Krawatte aussah?‹ Solches Zeug.
               Natürlich wollte Eli nichts davon hören, was neunzig Prozent des Spaßes ausgemacht
               hat. Aber er wusste nie …« Wie ernst gemeint das was, bringe ich nicht über mich zu sagen.
            

            »Also, ist Eli das Problem? Würde er ausrasten, wenn zwischen euch irgendwas passiert?
               Bro, du treibst es mit meiner kleinen Schwester, jetzt muss ich dich umbringen.«
            

            »Was für eine exzellente Imitation. Allerdings würde ich das bezweifeln. Und inzwischen
               geht er davon aus, dass ich darüber hinweg wäre.«
            

            »Aber wenn es nicht an Eli liegt, was hält dich dann davon ab, Hark zu ficken?«

            »Er … Zum einen ist er älter.«

            »Und das ist ein Problem, weil …?«

            »Gute Frage.« Und dadurch fühle ich mich bestätigt. Ich massiere mir die Schläfe.
               »Anscheinend sind Altersunterschiede moralisch überaus verwerflich.«
            

            Sie wedelt mit der Hand. »Scheint mir eine pauschale Verallgemeinerung. Klar, manche
               sind das. Aber du bist erwachsen. An einer kleinen problematischen Summer Romance
               ist ja wohl nichts Falsches. Vor allem, wenn du dich sehenden Auges darauf einlässt.«
            

            »Conor zufolge wäre es das. Falsch, meine ich.«

            »Moment. Weiß Hark, dass du auf ihn stehst?«

            »Er …« Ich seufze.

            »Lass mich die Frage anders formulieren. Kennt er dich nur als Elis Schwester? Hast
               du je ein privates Gespräch mit Conor Harkness geführt?« Sie erkennt wohl irgendetwas
               in meinem Gesicht, denn sie macht es sich auf ihrem Liegestuhl gemütlich, und ich …
            

            Ich erzähle ihr alles.

         

      

   
      
            
               Kapitel 6
               

            

            Drei Jahre, zwei Monate und drei Wochen zuvor

            Edinburgh, Schottland

            Ich heule seit ziemlich genau fünfundvierzig Minuten – ein groteskes, verschleimtes,
               meine Schultern zum Beben bringendes Schluchzen –, als mir einfällt, dass es jemanden
               gibt, den ich anrufen könnte.
            

            Meinen großen Bruder.

            Eli ist keinesfalls meine erste Wahl. Genauer gesagt steht er so tief unten auf der
               Liste, dass ich nicht mal an ihn denke, bis eine blonde Touristin in einem marineblauen
               Penn-State-Shirt an mir vorbeiläuft. Sie sieht kurz zu mir und wendet sich dann an
               ihren Freund, zweifellos, um einen Was-zur-Hölle-stimmt-nicht-mit-dem-verrotzten-waschbäräugigen-Mädchen-das-bei-Sonnenuntergang-im-St.-Andrews-Square-Garden-sitzt?-Blick mit ihm auszutauschen.
            

            Ich beobachte verbittert, wie die beiden Händchen halten, male mir aus, ihr ein Messer
               in den Rücken zu schleudern, und da formen sich die Buchstaben auf ihrem Shirt zu
               etwas mit Bedeutung.
            

            Penn State Field Hockey Team.

            Feldhockey.

            Hockey.

            Eli.

            Was Assoziationsketten angeht, lässt diese durchaus zu wünschen übrig – mein Bruder
               hat früher die Eisvariante des Sports gespielt –, aber wen kümmert das? Es erinnert
               mich daran, dass ich nicht vollkommen allein auf diesem beschissen kleinen Felsen
               von einem Planeten bin. Das letzte Tageslicht mag dahinschwinden, aber es gibt jemanden,
               der mit mir verwandt ist. Unsere gemeinsamen Gene könnten ihn dazu verleiten, ans
               Telefon zu gehen. Vielleicht sogar schon allein die Tatsache, dass ich ihn zum ersten
               Mal anrufe, seit ich in den Sommerferien in Texas war. Letztes Jahr.
            

            Gespräche mit meinem Bruder – nicht meine Lieblingsbeschäftigung. Aber Bettler können
               nicht wählerisch sein, und in den vier Jahren, seit ich nach Schottland gezogen bin,
               habe ich mir keine wirkliche Alternative geschaffen. Bei meinen Freunden aus Austin
               habe ich mich so gut wie gar nicht gemeldet – weder bei denen aus der Highschool,
               noch aus dem Eiskunstlaufverein oder aus diesen Trauergruppen, zu denen ich alle zwei
               Wochen gehen musste. Neues Land, dachte ich, entschlossen, all den Bullshit meiner Teenagerzeit zurückzulassen. Neuer Freundeskreis, der mich nicht als von Kummer gezeichneten, kaputten Menschen
                  sehen wird. Das ergab so viel Sinn, besonders nachdem ich Rose am ersten Tag des Anfangssemesters
               begegnet war.
            

            »Entschuldigung«, sagte sie, nachdem sie mir auf den Rücken getippt hatte, »wie wohl wäre dir dabei, wenn ich dir an den Arsch fasse?«

            Ich warf einen Blick nach hinten. Sah eine schöne Stupsnase und flaschengrüne Augen.
               »Nicht besonders.«

            »Dann solltest du deine Vorbehalte schnellstmöglich überwinden.«

            »Warum?«

            »Weil du dich eindeutig in Taubenkacke gesetzt hast und die Rückseite deiner Jeans
                  aussieht, als hättest du dich vollgeschissen.«

            Ich versuchte, einen Blick auf meinen Arsch zu werfen. Sah nichts.

            »Allein kriegst du das nicht hin«, sagte sie mitfühlend, dann fügte sie lächelnd hinzu: »Jemand wird dich begrapschen müssen. Also kann es genauso gut ich sein.«

            Rose hatte recht. Ich brauchte sie aus vielerlei Gründen in meinem Leben, von denen
               die meisten nicht mal am Rande mit chemischer Reinigung zu tun hatten. Sie war respektlos
               und nett. Immer ehrlich, aber nie verurteilend. Ich liebte sie von Anfang an, und
               dann liebte ich sie noch mehr, als sie mich Georgia vorstellte, ihrer wilden, partybesessenen Cousine. Ich hatte
               schon immer dreiunddreißig Prozent eines Trios sein wollen, und o Mann, wie diese
               beiden mir diesen Traum erfüllten. Die letzten vier Jahre gingen sie mit mir durch
               dick und dünn: Prüfungen, die schwierige Eingewöhnungszeit in einem neuen Land, die
               Suche danach, was zur Hölle ich mit meinem Leben anfangen wollte. Die kleinen Tragödien
               und die überwältigenden Freuden des alltäglichen Lebens.
            

            Nur sind Rose und Georgia zurzeit für mich nicht verfügbar. Sie sind damit beschäftigt,
               füreinander Partei zu ergreifen. Und für Alfie – den Typen, der mich vor genau sechs
               Tagen abserviert hat, nachdem wir anderthalb Jahre zusammen waren.
            

            »Es läuft einfach nicht zwischen uns«, sagte er mir mit gequältem Gesicht. »Sorry, Maya. Aber so ist es nun mal.« Ich hatte mich schon gefragt, warum er keine Details zur Erklärung nannte, und …
            

            Tja. Jetzt weiß ich es. Und da bin ich nun, wische mir mit dem Ärmel meines Pullis
               den Rotz aus dem Gesicht und durchsuche meine Kontakte nach der Nummer meines Bruders.
               Ich benutze sie so selten, dass ich sie nicht gleich finde. Habe ich sie nicht unter
               Eli gespeichert? Oder Killgore? Wie zur Hölle habe ich … Ah. Da ist er ja. An dem Tag muss ich mir superwitzig vorgekommen
               sein.
            

            Brozilla.

            Ich lausche dem Tuten. Atme tief durch. Ich will nicht klingen, als hätte ich einen
               Nervenzusammenbruch, während ich Eli erzähle, dass …
            

            Was? Was soll ich meinem Bruder sagen? Hi, irgendein Arsch, den ich gedatet, aber von dem ich dir nie erzählt habe, hat mir
                  das Herz gebrochen. Was will ich damit …?
            

            »Harkness Group, wie ich kann ich Ihnen helfen?«, fragt eine Frauenstimme. Freundlich,
               mit einem leicht künstlichen Anstrich. Empfangsdamenmäßig. Habe ich meinen Bruder
               aus Versehen bei der Arbeit angerufen?
            

            »Hi. Ich wollte Eli Killgore sprechen. Ich dachte, das wäre seine Telefonnummer.«

            »Mr. Killgore ist gerade auf dem Weg nach Australien, und die nächsten paar Stunden
               werden seine Anrufe an mich weitergeleitet. Mit wem spreche ich?«
            

            »Maya. Ich …«

            »Ah. Wir haben auf Ihren Anruf gewartet.«

            »Ach … ja?«

            »Bitte bleiben Sie in der Leitung. Ich stelle Sie durch.«

            Ein kurzes Zwischenspiel jazzartiger Aufzugmusik wird schnell von einem knappen »Ja?«
               unterbrochen. Eine Männerstimme, volltönend, hart artikuliert, etwas rau. Kommt mir
               bekannt vor, aber ich kann sie nicht einordnen. Auf jeden Fall nicht die Stimme meines Bruders.
            

            Was zur Hölle antwortet man auf Ja?

            Ich räuspere mich. »Hi. Ich würde gern mit Eli sprechen.«

            »Eli ist gerade auf dem Weg zu Ihnen.«

            »… ach ja?«

            »Korrekt.« Er hat einen Akzent. Nicht schottisch oder amerikanisch. »In der Zwischenzeit
               kann ich die wirtschaftlichen Anreize mit Ihnen besprechen.«
            

            Meine Nase läuft, und ich versuche, leise zu schniefen. »Das ist sehr großzügig von
               Ihnen. Aber das ist nicht nötig.«
            

            »Verstehe. Mir wurde gesagt, dass Sie sich Sorgen um die Carve-outs machen, aber solche
               Ausgliederungen …«
            

            »Tue ich nicht. Ich weiß überhaupt nicht, was Carve-outs sind.«

            »Wie bitte?«

            »Ich will nur …« Ich bekomme das Zittern in meiner Stimme mehr oder weniger unter
               Kontrolle und fange noch mal von vorn an: »Ich will nur mit Eli reden, also …«
            

            »Als Geschäftsführer«, unterbricht er mich entschieden, »kann ich Ihnen versichern,
               dass ich während Elis Abwesenheit mehr als fähig bin …«
            

            »Können Sie mich zu Eli durchstellen? Denn das ist alles, worum ich bitte.«
            

            Jep, das war eine Explosion. Gefolgt von einer langgezogenen Stille. Und: »Es könnte
               ein Missverständnis gegeben haben. Spreche ich mit der CEO von Mayers?«
            

            »Ich bin Maya. Maya Killgore. Elis Schwester.«

            »Du bist …« Ein tiefes Seufzen. »Natürlich.«

            Und da kann ich die Stimme endlich einordnen. Sie gehört zu Hark. Oder jedenfalls
               nennt Eli ihn Hark. Vollständiger Name: Connor Harkness.
            

            Nein, die irische Schreibweise. Nur ein N. Daher der Akzent.
            

            Conor Harkness.

            Er ist ein guter Freund meines Bruders. Vielleicht sogar sein bester Freund, wenngleich
               erwachsene Männer dieses Label selten vergeben. Unsere Umlaufbahnen haben sich Dutzende
               Male gekreuzt, aber im Gegensatz zu Minami hat Hark nie auch nur das geringste Interesse
               an mir gezeigt. Ich habe vage Erinnerungen daran, wie er mit Eli in unserem Wohnzimmer
               saß, mit ihm Bier trank, teure Klamotten trug und über Finanzkram sprach. Ich kann
               mich nicht erinnern, dass er je in meine Richtung geschaut oder auch nur ein einziges
               Gespräch mit mir angefangen hätte. Und offen gesagt war das eine Erleichterung. Es
               war nicht gerade spaßig, so jung zu sein und die Blicke älterer Männer auf mir zu
               spüren.
            

            Ich selbst versuchte auch nie, ihn anzusprechen. Es gibt nur wenige Dinge, die mein
               Teenie-Ich noch weniger interessiert hätten als ein Typ, der doppelt so alt war wie
               ich. Nachdem ich nach Schottland gezogen war, kehrte ich eine Weile nicht nach Amerika
               zurück und verbrachte die Ferien erst mit Rose und ihrer Familie, dann mit Alfie.
               Letzten Sommer, zwischen meinem dritten und vierten Studienjahr, war ich einmal kurz
               in Texas, aber ich bin Hark wohl nicht über den Weg gelaufen, denn …
            

            Ehrlich gesagt hatte ich ganz vergessen, dass er existiert.

            »Dachtest du, ich wäre Mayers so und so?«

            »Ja. Wäre schön, wenn du dich am Anfang eines Telefonats vorstellen würdest. Maya.« Er klingt genervt, was perfekt zu meiner Erinnerung an sein Temperament passt.
               Ein ziemlicher Arsch schien sein dominantes Persönlichkeitsmerkmal zu sein.
            

            Ich bin niemand, der unter dem Gewicht einer schroffen Antwort zusammenbricht, aber
               im Moment bin ich emotional nicht die allerstabilste Person. »Okay, na ja … Kann ich
               bitte mit meinem Bruder reden?«
            

            »Sein Flugzeug ist gerade gestartet. Das wird eine Weile dauern.«

            Mein Magen krampft sich zusammen. »Gibt es irgendeine Möglichkeit, ihn zu kontaktieren?«

            »Du kannst ihm texten, aber nachdem er an Bord gegangen ist, hat der Pilot eine Ansage
               gemacht, dass das WLAN nicht funktioniert.«
            

            Es könnte sein, dass ich gleich schreien muss. Oder auch nicht. Auch das werde ich
               wohl abwarten müssen. »Wie lange dauert der Flug?«
            

            »Keine Ahnung. Zwanzig Stunden?«

            »Zwanzig?«
            

            »Vielleicht auch mehr. Oder weniger. Ich arbeite nicht bei der Luftverkehrskontrolle.
               Aber es gibt da diese neumodische Technik, mit der du es rausfinden könntest.«
            

            »Welche Technik?«

            »Sie nennt sich Google.«

            Ich schließe die Augen, als die Tränen wieder zu fließen beginnen. Damit komme ich
               nicht klar … ich kann nicht. Nicht jetzt. »Na ja, wenn du von ihm hörst, bevor ich
               es tue, sag ihm bitte, ersollmichunterdieserNummeranrufen.« Ich schaffe es kaum, die letzten Worte herauszubringen, bevor ich auflege und von
               Neuem in Tränen ausbreche.
            

            Ich schluchze ein paar Sekunden, dann krümme ich mich zusammen und beiße in meine
               jeansbedeckten Knie. Scheiß auf ihn. Scheiß auf ihn, scheiß auf alle fucking Männer.
               Wenn sie nicht wären, würde ich nicht im Dunkeln in einem verdammten Park sitzen …
            

            Mein Telefon klingelt. Ich gehe ran, zu hoffnungsvoll und triefäugig, um zu sehen,
               wer anruft. Völlig bescheuert frage ich: »Eli?«
            

            »Weinst du?« Es ist Conor Harkness.

            Der schon wieder.

            »Nein«, fauche ich. Hicksend.

            »Doch, du weinst.«

            »Was kümmert es dich? Warum hast du mich überhaupt zurückgerufen?«

            »Weil du Elis Familie bist. Und du weinst.« Er klingt vorwurfsvoll. Als wäre er das Opfer der schlimmsten Woche meines Lebens.
            

            »Können wir bitte einfach auflegen? Du musst mit dieser Mayers reden, und ich würde
               diesen beschissenen Moment liebend gern nicht mit jemandem durchmachen, den ich kaum kenne.«
            

            »Warum beschissen? Was ist los?«

            Diese Frage ist … was auch immer das Gegenteil von bekümmert sein mag. »Warum sollte
               ich dir das sagen?«
            

            »Weil dein Bruder nicht erreichbar ist und ich ein Erwachsener bin und du nicht. Es
               ist meine bürgerliche Pflicht sicherzustellen, dass Kinder nicht entführt werden,
               oder etwas ähnlich Schwachsinniges.«
            

            »Kinder? Ist das dein Ernst? Weißt du überhaupt, mit wem du redest?«

            »Bist du nicht Elis kleine Schwester?«

            »Doch, aber ich bin kein kleines Kind. Was denkst du, wie alt ich bin?«

            »Dreizehn. So in etwa.«

            Ich keuche schockiert. »Ich war dreizehn. Vor sieben Jahren.«
            

            »Was? Du bist nicht zwanzig.«

            »Doch, das bin ich.«

            »Ernsthaft?«

            »Ja.«

            »Ach du Scheiße.« Er flucht leise darüber, wie schnell die Zeit vergeht, und ich verdrehe
               die Augen.
            

            »Jetzt, da ich dich über die Drehungen der Erde um die Sonne auf den neuesten Stand
               gebracht habe, bye.« Ich mache Anstalten aufzulegen, aber …
            

            »Nein, nicht bye.« Sein Ton ist schroff. Autoritär. Es ist schmerzhaft offensichtlich, dass er es
               gewohnt ist, dass die Leute ohne Wenn und Aber tun, was er sagt. »Sag mir, warum zur
               Hölle du weinst, damit wir feststellen können, dass es nur ein Haufen belangloser
               Scheiß ist, und ich den Anruf reinen Gewissens beenden kann.«
            

            Was für ein Arsch. »Okay, also erstens, dein Gewissen war nie etwas anderes als kohlschwarz
               verschmiert. Ich wette, du hast Ameisen mit der Lupe verbrannt, als du klein warst –
               zur Zeit der Reformation.«
            

            »Das ist eine schändliche Verleumdung, und ich habe es nicht verdient …«

            »Und zweitens weiß ich nicht, warum ich meine Zeit mit dir vergeuden sollte, einem
               absoluten Niemand in meinem Leben, der offenbar denkt, ich würde noch mit Polly Pocket spielen, obwohl
               ich schon seit zwei Dutzend verdammter Mondzyklen wählen gehen darf. Alter, ich kenne
               dich kaum, und was ich hier gerade über dich rausfinde, ist alles andere als schmeichelhaft.
               Also bitte verzeih, wenn ich meine Lebensgeschichte nicht mit dir teile und dir erzähle,
               dass mein Freund, mit dem ich über ein Jahr zusammen war, mich letzte Woche für ein
               Mädchen abserviert hat, das nicht nur zufällig die Cousine meiner besten Freundin
               ist, sondern auch meine Mitbewohnerin. Und gestern, als ich vom Gym zurückgekommen
               bin, haben die drei als eine Art spontanes Kreuzverhör auf mich gewartet und mir gesagt,
               wie ungeheuer egoistisch und bösartig von mir wäre, ihrer stürmischen Liebe in die
               Quere zu kommen. Und da sie alle zusammen über mich hergefallen sind, bin ich so wütend
               geworden, dass ich vergessen habe, meine verdammten Atemübungen zu machen, ich habe
               auch vergessen, bis zehn zu zählen, und dann habe ich sie angeschrien, dass sie es
               von mir aus in jeder Ecke unseres Apartments treiben können, und dass ich ihnen ein
               Leben voller schmerzhafter, eitriger Geschlechtskrankheiten wünsche. Und heute M-Morgen,
               als ich aufgewacht bin, waren sie da, in der Küche, und es lief eine Talk-Show, während
               sie direkt unter dem Schrankfach rummachten, wo ich meine Emotional-Support-Tunnocks-Schokowaffeln aufbewahre,
               und sie sagten mir, dass ich mich für mein Verhalten l-letzte Nacht schämen sollte,
               dass sie Angst hätten vor meiner Wut und meiner u-unangemessenen Reaktion, dass nur
               ich mit meiner Aggressivität an allem schuld sei, und da hab ich es nicht mehr ausgehalten
               und bin r-rausgerannt, und jetzt will ich n-nie wieder dorthin zurück.« Der letzte
               Teil ist kaum mehr als ein weinerliches, stammelndes, durchgeknalltes Kreischen. Was
               ich daran erkenne, dass Passanten sich nach mir umdrehen und Conor Harkness, der eindeutig
               niemand ist, der dazu neigt, die Klappe zu halten, keinen Ton mehr sagt.
            

            Ich vergrabe das Gesicht wieder zwischen meinen Knien und wünschte, ich könnte eins
               mit den Wurzeln des Kirschbaums werden, unter dem ich sitze. Jetzt, sage ich mir, wäre ein guter Zeitpunkt, dieses Telefonat zu beenden.

            Das werde ich tun. Dann suche ich mir vielleicht einen Pub, wo ich mich besaufen kann,
               und …
            

            »O Mann«, sagt Conor. »Fuck.«

            Irgendetwas an dem Wort – vielleicht der leichte Akzent oder der gedämpfte Ton – bringt
               mich zum Schnauben. »Kann man so sagen.«
            

            »Ich weiß nicht, was zur Hölle ich mit dieser Information anfangen soll.«

            »Als hätte ich darum gebeten, du Arsch.« Ich bin emotional zu erschöpft, um der Beleidigung
               richtig Feuer zu verleihen, aber sie hallt trotzdem zwischen uns wider – bis ich ein
               tiefes, volltönendes Lachen höre.
            

            Im Gegensatz zu allem anderen an diesem Gespräch fühlt es sich warm an und ein bisschen
               wie … nicht wie eine Umarmung, nein, sondern wie eine Hand, die mir beruhigend über
               den Rücken streicht.
            

            Also lache ich auch. Selbst als er sagt: »Ich bin bereit zuzugeben, dass ›ein Haufen
               belangloser Scheiß‹ keine vollends angemessene Beschreibung der misslichen Lage ist,
               in der du steckst.«
            

            »Ach ja?« Ich recke das Kinn. Lächle den dunkler werdenden Himmel an. »Wie großmütig.«

            »Kannst du eine Weile irgendwo anders unterkommen? Vielleicht bei einer Freundin?«

            Meine Freunde sind diejenigen, vor denen ich gerade davonlaufe, sage ich nicht. Mein Herz ist sowieso schon kurz davor, endgültig zu zerbrechen.
               »Zählt eine Parkbank?«
            

            Er schnaubt. »Ich buche dir ein Hotelzimmer, wo du übernachten kannst.«

            »Das ist nett, aber … Geld ist kein Problem.« Dafür hat Eli gesorgt. Finanziell unabhängig
               von ihm zu sein, hatte für mich immer Priorität, ich bin mit einem Stipendium hier
               und mache einen Teilzeitjob. Ich versuche, das Geld nicht anzurühren, das Eli für
               Notfälle zurückgelegt hat, aber ich könnte mir selbst ein Hotel besorgen.
            

            Doch Conors Worte lassen eine vage Erinnerung in mir aufsteigen. Hat er nicht damals
               die Reise bezahlt, als ich mit vierzehn ein Praktikum bei einem Nachrichtensender
               in Kalifornien gemacht habe? Und hat er mich nicht im Jahr darauf eine ganze Woche
               zur Schule gebracht und wieder abgeholt, als Eli auf Geschäftsreise war?
            

            Moment. War Conor nicht auch mal mit Minami zusammen? Doch, das war er. Und das fühlt
               sich … falsch an. Nach Moms Tod war Minami wie eine Mutter für mich, und ich werde
               sie bis in alle Ewigkeit anhimmeln. Also könnte es sein, dass ich voreingenommen bin,
               aber … wie hat Conor Harkness, der Arsch vom Dienst, jemanden wie sie an Land gezogen?
            

            »Wo bist du überhaupt?«, fragt er. Im nächsten Moment scheint ihm ein Licht aufzugehen.
               »Jetzt fällt es mir wieder ein. Du bist fürs Studium nach Europa gezogen, oder?«
            

            »Also weißt du doch davon. Dachtest du, Dreizehnjährige würden im Ausland studieren?«

            »Ich kann nicht behaupten, dass ich je darüber nachgedacht hätte. Wo genau lebst du?«

            »Ich werde dir, einem Wildfremden, nicht sagen, wo ich wohne.«

            »Komm schon, Maya. Es ist ja nicht so, als wäre ich nicht in der Lage, es auch so
               rauszufinden.« Ein klackerndes, rhythmisches Geräusch. Als würde er tippen oder mit
               den Fingern auf den Tisch trommeln. »Mal sehen. Du hast Tunnocks erwähnt. Wahrscheinlich
               gibt’s die überall zu kaufen, aber besonders beliebt sind sie in Schottland.«
            

            Ich seufze. Zu laut.

            »Ah.« Er klingt unausstehlich selbstzufrieden. »St. Andrews? Die University of Edinburgh?«

            Motherfucker, forme ich lautlos mit den Lippen.
            

            »Egal. Ich werde es schon rauskriegen. Zurück zum Thema – ich werde dir keinen Vortrag
               wegen der Wahl deiner Freunde und Mitbewohner halten.«
            

            »Wie überaus reizend von dir.«
            

            »O nein. Ich bin alles andere als reizend. Mir sind nur ähnliche Fehler passiert.
               Was ich nicht verstehe: Warum solltest du nicht wütend darüber sein dürfen, dass sie
               ihre Beziehung direkt vor deiner Nase ausleben?«
            

            »Darum«, sage ich. Und hoffe, er erkennt an meinem Ton, dass ich eigentlich Verpiss dich meine.
            

            »Warum?«

            »Ich weiß es nicht. Ich war … ich hätte sie nicht anschreien sollen.«

            »Bei all den Seitenhieben, die ausgeteilt wurden, erscheint mir dieser am wenigsten
               schlimm.«
            

            »Ich weiß, aber … ich habe da ein kleines Wutproblem.«

            »Ach ja?«

            »Ja. Mit manchen Leuten. Nicht mit allen. Auf den Kundendiensttypen bei Costco werde
               ich zum Beispiel nicht wütend.«
            

            »Gibt es Costco in Schottland?«

            »Ja. Schon eine Weile.«

            »Aber du beschimpfst nicht ihre Angestellten.«

            »Nein, ich …« Ich schlucke schwer. »Es passiert hauptsächlich bei Leuten, die mir
               nahestehen. Wenn ich mich verletzt fühle, schlage ich zurück.«
            

            »Hmm. Verstehe. Du hast Eli komplett in den Wahnsinn getrieben, als du ein Teenie
               warst, oder?«
            

            Ich lache. »Könnte sein, und sieh dir an, was es mir gebracht hat. Wir reden kaum
               miteinander. Aber als ich hergezogen bin, habe ich mir vorgenommen, eine bessere Version
               meiner selbst zu werden. Und da die meisten meiner Probleme mit meiner Wut zusammenhängen,
               habe ich diesen ganzen Scheiß gemacht: Therapie. Tagebuch schreiben. Auslöser erkennen.
               Und größtenteils hat es auch geholfen. Aber jetzt … bin ich so scheiße wütend, und ich kann nicht einschätzen, ob ich einen Rückfall habe oder ob das einfach
               ein gerechtfertigtes, legitimes Gefühl ist. Sollte ich es einfach verdrängen? Ich …
               ich wollte, dass Schottland-Maya gefasst und locker und unbeschwert ist, aber …«
            

            »Das klingt, als wäre Schottland-Maya eher eine Plastikpuppe als eine echte Person.«

            Ich kneife die Augen zu. Die Nachtluft wird allmählich kalt. »Ja.« Ich räuspere mich.
               »Schottland-Maya hat was von einem Pick-me-Girl.
            

            »Was soll das bedeuten?«

            »Das ist nur …« Ich seufze. Was zur Hölle mache ich hier? Warum spiele ich Thesaurus
               für Conor Harkness? »Hör zu, ich lege jetzt auf. Und …«
            

            »Wirst du etwas Dummes tun?«

            »Was? Nein. Ich werde einfach … nach Hause gehen, schätze ich.«
            

            »Zu deiner Mitbewohnerin. Und deinem Ex.«

            »Ja. Ich … Ja.« Ich reibe mir das Gesicht. »Na ja, vielleicht gehe ich auch ein paar
               Stunden in die Bibliothek. Um meine Chancen zu maximieren, dass sie schlafen, wenn
               ich zurückkomme.«
            

            »Maya.« Es ist so seltsam, meinen Namen aus seinem Mund zu hören. »Ich kann in einer
               Sekunde eine andere Unterkunft für dich finden.«
            

            »Kannst du gut mit Booking.com umgehen?«

            »Nein, ich habe einen Assistenten, der mir jederzeit zur Verfügung steht.«

            Ich sollte nicht lachen, zumal Conor Harkness bestimmt ein grauenhafter Chef ist.
               »Das Problem ist: Das ist mein Apartment. Und es sind noch ein paar Monate bis zum
               Ende des Semesters. Bis zur Abschlussfeier – bei der ich eine Auszeichnung bekommen
               werde. Dafür habe ich hart gearbeitet. Ich werde weder mein Leben noch unsere gemeinsame
               Dungeons&Dragons-Kampagne aufgeben. Ich werde n-nicht weglaufen, als wäre ich diejenige,
               die s-sich schämen sollte.«
            

            »Das solltest du nicht«, stimmt er zu. Als sei nie etwas Offensichtlicheres festgestellt
               worden.
            

            »Es ist nur … die Zurückweisung. Alfie war mein erster fester Freund, und er kannte
               mich besser als die meisten, und es tut weh, dass er eines Morgens aufgewacht ist
               und beschlossen hat, dass ich nicht schlau oder nicht witzig oder nicht heiß genug
               für ihn bin. Georgia ist so mühelos cool und schön, und alle wollen mit ihr abhängen.
               Während ich … ich fühle mich wie der komische Typ, mit dem niemand was zu tun haben
               will, und langsam frage ich mich, ob mein Leben von jetzt an immer so sein wird. Zu
               wissen, dass die beiden mich die nächsten zwei Monate bemitleiden und in ihrer Zweisamkeit
               schwelgen und sich fünf bis zehn Prozent ihres Bettgeflüsters darum drehen, dass ich
               allein sterben werde …« Ich fange wieder an zu heulen, und das ist so viel mehr, als
               ich preisgeben wollte, mehr als ich je irgendjemandem erzählt habe, und …
            

            Scheiß drauf.

            Ich kann nicht mehr.

            »Danke, dass du mit mir geredet hast. Jetzt fühle ich mich besser.« Das tue ich nicht,
               nicht wirklich. Aber ich lege trotzdem auf, selbst als er ansetzt, etwas zu sagen,
               was ich mich weigere mir anzuhören.
            

            Mein Handy ist nass vor Tränen. Ich wische es trocken, so gut es geht, und beschließe,
               es sicherheitshalber auszuschalten. Ich klopfe mir meine Hose ab und nehme meinen
               Rucksack. Mein Leben mag noch so sehr in sich zusammenbrechen, eines weiß ich ganz
               gewiss: Die Prüfung in Nuklearer Astrophysik wird nächste Woche stattfinden.
            

            Die Unibibliothek ist noch offen, also mache ich mich auf den Weg zum George Square
               und lasse mich von ihrem hübschen bücherregalartigen Anblick beruhigen. Unter der
               Gewölbedecke des Saals muss ich mich zwingen, tief durchzuatmen. Ich war öfter mit
               Alfie und Rose hier, als ich an meinen Fingern und den Zehen abzählen könnte. Auch
               Georgia war meistens dabei. Sie und Alfie rauchen, so dass sie oft zu einer kurzen
               Zigarettenpause rausgingen und mit geröteten Gesichtern und nach Rauch riechend zurückkamen.
               Obwohl ich den Geruch nie mochte, lagen mir diese Treffen so sehr am Herzen, dass …
            

            Ich bin eine Idiotin. Eine fucking Idiotin.
            

            Ich habe nichts anderes verdient.

            Ich weigerte mich, eifersüchtig oder argwöhnisch zu sein. Sollten Beziehungen nicht
               auf Vertrauen, gegenseitigem Respekt und Liebe basieren? Was wäre sonst der Sinn?
               Sollte ich in höchster Alarmbereitschaft leben, wenn …
            

            »Pass doch auf, wo du hinläuft«, faucht mich ein Typ an, als ich mit ihm zusammenstoße.
               Ich murmle eine Entschuldigung, setze mich an den erstbesten Tisch und gebe mir übermenschliche
               Mühe, mich auf Umlaufzeiten zu konzentrieren.
            

            Auch wenn die Zahlen und Wörter hin und wieder verschwimmen.

            Auch wenn ich kaum ein Fünftel dessen fertig bekomme, was ich an einem normalen Abend
               schaffe.
            

            Auch wenn mein Kopf dröhnt und mein Körper eine Million Tonnen zu wiegen scheint und …

            Scheiß drauf. Es sind über drei Stunden vergangen. Ich muss ins Bett.

            Es ist spät, aber es ist auch Freitag. In den Straßen um den Campus wimmelt es von
               Studierenden. Ich schleppe mich zu meinem Apartment im Potterrow-Studierendenwohnheim
               und wünschte, ich hätte mir eine dickere Jacke geschnappt, als ich heute Morgen rausgerannt
               bin. Es ist fast Mitternacht, als ich ein letztes Bitte-lass-Alfie-und-Georgia-im-Bett-sein-Gebet spreche und den Schlüssel ins Schloss stecke.
            

            Sobald ich die Tür öffne, dringen aufgeregte Stimmen aus der Küche zu mir herüber.

            Mein Magen zieht sich zusammen und zerfällt wie Konfetti.

            Nicht kotzen, erinnere ich mich. Sonst musst du es aufwischen.

            Alfie und Georgia lachen, und es gibt keinen Weg in mein Zimmer außer an ihrem unerträglichen
               Frohsinn vorbei. Ich ziehe meine Schuhe aus, straffe die Schultern und verbiete mir,
               vor ihnen in die Knie zu gehen.
            

            »Hey«, sage ich und zwinge mich, zumindest den Anschein von Höflichkeit zu wahren.

            »Hey, Maya.« Georgia, ein wunderschöner Anblick mit ihren wilden blonden Locken und
               ihrem Satin-Pyjama, begrüßt mich mit einem liebevollen Grinsen. Offenbar hat sie aus
               ihrem eigenen Wunschbrunnen getrunken und glaubt, ihr einziges Vergehen sei es gewesen,
               zu lieben und geliebt zu werden. Neben ihr steht Alfie mit seinen stets zerzausten
               Haaren und charmant schiefen Zähnen.
            

            Wenigstens er hat den Anstand, reumütig auszusehen. »Hi.«

            Sie sind nicht allein, aber die dritte Person im Bunde ist nicht etwa Rose, womit
               ich gerechnet hätte. Genaugenommen ist sie ganz das Gegenteil.
            

            An der Küchentheke lehnt ein großer, gutaussehender Mann. Er hat dichte dunkle Haare.
               Ein kantiges, von Bartstoppeln überschattetes Gesicht. Kräftige Augenbrauen, die seine
               hellbraunen Augen zur Geltung bringen.
            

            Er kommt mir bekannt vor, aber … warum? Ich betrachte den maßgeschneiderten Anzug,
               wie sein Bizeps die hochgekrempelten Hemdsärmel ausfüllt, die schweren Lider, durch
               die ihn teils schläfrig, teils gereizt aussehen lassen, die auf dem Linoleumboden
               überkreuzten Slipper …
            

            Er lächelt mich an. Eine kleine, kaum sichtbare, raubtierhafte Aufwärtskurve seiner
               Lippen. Ich fühle mich, als sollte ich Angst haben. Aber … wovor?
            

            »Maya«, sagt eine warme, tiefe Stimme, die ich erst vor Kurzem vernommen habe.

            Da trifft mich die Erkenntnis wie ein Schlag.

            Conor Harkness steht in meiner Küche.

         

      

   
      
            
               Kapitel 7
               

            

            Gegenwart

            Taormina, Italien

            Italiener nehmen ihre Mahlzeiten mitten in der Nacht zu sich. Zumindest fühlt es sich
               so an.
            

            Anfang Juni in Sizilien geht die Sonne erst nach acht unter, doch als Nyota und ich
               auf die laternenbeleuchtete Gartenterrasse zutaumeln, ist es schon dunkel. Wenn die
               hell leuchtenden Sterne nicht wären, könnte ich nicht erkennen, wo der Himmel aufhört
               und das Meer beginnt.
            

            Es hilft nicht, dass wir als Letzte zum Essen kommen.

            Und das auch noch ungefähr fünf Minuten zu spät.

            Seite an Seite marschieren wir über den kopfsteingepflasterten Weg, bereit für unseren
               beschämenden Auftritt. »Wieso sind die alle so verdammt pünktlich?«, murmelt mir Nyota
               ins Ohr.
            

            »Wieso haben wir es nicht geschafft, pünktlich zu sein?« Für den Weg von ihrem Zimmer
               hierher haben wir höchstens fünfundvierzig Sekunden gebraucht. Zu spät zu kommen,
               muss eine Art Superkraft sein. Und das Problem an einer Hochzeitsfeier mit dreizehn
               Leuten – darunter sie, ich und ein sechzehn Monate altes Kleinkind – ist, dass nicht
               genug los ist, um unser schlechtes Benehmen so verbergen.
            

            Alle haben schon an einem langen, rechteckigen Tisch Platz genommen, der auf einer
               Fläche aus Steinfliesen mitten in dem üppigen Garten steht. Ein Baldachin aus Lichterketten
               hängt kreuz und kreuz darüber und wirft ein warmes goldenes Licht auf die blütenweiße
               Tischdecke und die Tischdeko aus Wildblumen. Als die Meeresbrise auffrischt, flackern
               die Kerzen in den kleinen Terrakottagefäßen und bringen die Gläser zum Glitzern. Rote
               Laternen schwingen an den umliegenden Zypressen und Olivenbäumen, als kennzeichneten
               sie die Grenze zwischen der Villa und ihren Hainen. Und hinter all dem ruht die ehrwürdige,
               mondbeschiene Silhouette des östlichen Siziliens.
            

            Der Ätna.

            Die meisten Gäste schlürfen schon Rotwein und Shots eines Getränks, das neonorange
               zu leuchten scheint. Es sind mindestens drei lebhafte Gespräche gleichzeitig im Gange,
               und das Stimmengewirr übertönt selbst das hypnotische Zirpen der Zikaden. Als Tiny
               bellt und dann auf mich zurennt wie auf einen nach einem hundertjährigen Krieg heimkehrenden
               Soldaten, verstummen sie alle.
            

            Tisha bemerkt uns und klopft mit ihrem Messer an ihr Glas.

            »Mach dich auf was gefasst«, flüstert mir Nyota zu. »Es ist Open-Mic-Night für Loser.«

            »Na endlich«, verkündet ihre Schwester, »hier sind sie – unsere prominentesten Gäste
               beehren uns mit ihrer unschätzbaren Anwesenheit.«
            

            Alle lachen. Meine Wangen fühlen sich an, als hätte ich Sonnenbrand. Nyota knickst
               galant und murmelt: »Kleiner Baby-Jesus, warum hast du mich nicht zu einem Einzelkind
               gemacht?«, doch dabei gerät ihr Lächeln nicht eine Sekunde ins Wanken. Ein Meisterstück
               der Bauchredekunst.
            

            »Als seine stärksten Soldaten müssen wir die härtesten Schlachten schlagen«, flüstere
               ich und suche Rues Blick. Sorry, forme ich mit den Lippen, während ich Tiny den Rücken rubble. Ich könnte zu ihr
               gehen, sie umarmen, vielleicht sogar davon schwärmen, wie gut sie in ihrem weißen
               Kleid und ihrem französischen Zopf aussieht. Doch das fände sie furchtbar.
            

            Sie zuckt die Achseln, wobei sie ein kleines, aber warmes Lächeln zeigt.

            »Was habt ihr zu eurer Verteidigung zu sagen?«, fragt Tisha. Der um die Rückenlehne
               ihres Stuhls geschlungene Arm gehört ihrem Verlobten Diego. Er ist ein Silicon-Hills-Tech-Bro,
               den ich so, so gern nervtötend finden würde, weil er zu genau dem Menschenschlag gehört, der meine
               seltsame kleine Stadt ruiniert. Leider hat er meine Pläne durchkreuzt, indem er total
               süß ist und nie Patagonia-Westen trägt, weder einen Tesla-Cybertruck fährt, noch peinliche
               Pulverdrinks trinkt. Ich bleibe dennoch in Alarmbereitschaft; in der Zwischenzeit
               winke ich zurück, als er mir zugrinst.
            

            »Ich glaube, wir können es ihnen durchgehen lassen, Babe«, sagt er. »Ich wette, sie
               haben gute Gründe.«
            

            »Wie zum Beispiel?«

            Er zuckt die Achseln. »Ihre Gehirne sind noch nicht vollständig entwickelt?«

            »Ach ja. Der zu kurz angebratene, halbgare präfrontale Cortex der Jugend.«

            Nyota verdreht die Augen. »Tish, sei nicht eifersüchtig, weil die Party nicht anfängt,
               bevor ich da bin. Wir waren einfach in unser Gespräch über ein sehr aktuelles Thema
               vertieft – Mean Girls, die sich für was Besseres halten, obwohl sie bekanntermaßen bis ins Teenageralter ins Bett gemacht haben.«
            

            »Ich war neun …«

            »Ich habe nicht gesagt, dass ich von dir rede …«

            »… und ich hatte einen Alptraum …«

            »… und trotzdem bist du so defensiv – ich frage mich, warum?« Nyota setzt sich ihrer
               Schwester gegenüber, bereit, die ganze Nacht durchzuzanken.
            

            Tisha ist Rues beste Freundin, seit sie Kinder waren, und für eine kurze Zeit habe
               ich es meinem Bruder übelgenommen, dass er sich nicht in sie verliebt hat. Ich habe
               diesen Gedanken nie laut ausgesprochen und hoffe inständig, ihn mit ins Grab zu nehmen.
               Er ist mir tatsächlich noch peinlicher, als dass ich Haschgummibärchen gegessen und
               Malala auf Insta geschrieben habe, wir würden bestimmt beste Freundinnen werden, noch
               peinlicher, als dass ich in der achten Klasse bei jeder Geschichtsarbeit geschummelt
               habe und daher keine vom Ersten Weltkrieg habe, noch peinlicher als die Identität
               der Person, die in den letzten drei Jahren meine Masturbationsfantasie war. Doch als
               ich Tisha zum ersten Mal getroffen habe, war es so leicht, mit ihr zu reden. Sie lachte
               über meine Witze, ließ unsere Gespräche nie in unangenehme Stille abdriften und erlag
               meinem bezaubernden Charme. Rue hingegen …
            

            Zu Beginn ihrer Beziehung mit Eli, als ich noch bei meinem Bruder wohnte, war sie
               kühl und misstrauisch. Sie mag mich nicht, dachte ich. Es wäre ihr lieber, wenn ich nicht da wäre. Die Angst, dass ihre Antipathie mir die einzige Familie nehmen könnte, die mir geblieben
               war, nachdem ich gerade erst wieder Kontakt zu meinem Bruder aufgenommen hatte, wurde
               zu einem schweren Stein in meinem Magen. Denn dann würde ich erfahren, wirklich erfahren, was es bedeutete, allein auf der Welt zu sein.
            

            Eli war im siebten Himmel. Und ich mag eine eifersüchtige, besitzergreifende, aufsässige
               kleine Schwester gewesen sein, aber ich war nicht so grausam, sein Glück zu zerstören.
               Also versuchte ich es einfach weiter. Stand den merkwürdigen Balanceakt durch, den
               Rue und ich jedes Mal aufführten, wenn wir in der Küche herumlungerten, ohne zu reden.
               Zwang mich zu lächeln, wenn ich nach einem harten Tag an der Uni nach Hause kam und
               sie mich mit diesen großen, ernsten blauen Augen ansah. Nahm mir fest vor, sie dazu
               zu bringen, mich zumindest zu tolerieren.
            

            Dann, eines Morgens, ein paar Monate, nachdem sie unsere Leben betreten und sie in
               unaufhaltsame Mahlströme verwandelt hatte, tauchte sie an unserer Tür auf.
            

            »Tut mir leid«, sagte ich. »Eli ist den Rest der Woche auf Geschäftsreise. Er hat wohl vergessen, dich vorzuwarnen …«

            »Ich bin deinetwegen hier.« Ihre tiefe, rauchige Stimme klang entschieden. »Alles Gute zum Geburtstag, Maya.«

            Sie hielt mir einen Blumentopf aus Keramik hin, und ich nahm ihn entgegen. Eine hellgrüne,
               breitblättrige Pflanze wuchs daraus.
            

            »Das ist eine Cucamelon«, erklärte sie. »Eine Mexikanische Minigurke. Mir ist aufgefallen, dass du Essiggurken magst, da dachte
                  ich, die könnte dir gefallen. Wie der Name schon sagt, sind sie kleiner, ungefähr
                  so groß wie deine Fingerspitze, und saurer als normale Salatgurken.«

            »Cucamelon? Eine Gurkenmelone?«

            »Ja. Aber sie sind nicht wirklich eine Mischung aus Gurke und Melone. Auch wenn das
                  eine häufige Fehlannahme ist. Aber sie gehören zur selben Familie, Cucurbitaceae.
                  Sobald sie größer wird, musst du sie vielleicht umtopfen und …« Sie hielt abrupt inne. Sah auf ihre Füße hinunter. Und ich fühlte mich wie eine Vollidiotin.
            

            Rue war nicht kühl oder gemein oder arrogant. Rue hatte nichts gegen mich. Rue war
               einfach unbeholfen.

            Ich blinzelte sie an, unsicher, was ich sagen sollte. Und brachte es vielleicht unwissend
               in Morsecode rüber, denn sie fügte mit kaum mehr als einem Flüstern hinzu: »Es liegt nicht an dir, Maya. Du hast mich sehr freundlich in Empfang genommen. Und
                  dafür bin ich dir dankbar. Aber ich bin nicht immer in der Lage, es zu zeigen.«

            »Oh.«

            »Ich bin nicht besonders gut darin.«

            »Darin?«

            Sie seufzte. Nickte. »Darin.« Es war nur eine undurchsichtige, unergründliche Aussage, und dennoch war ich so erleichtert,
               als würde ich von einem wochenlangen Tauchgang an die Oberfläche zurückkehren.
            

            Da ging mir auf, dass Rue vielleicht nicht viel lachte, weil sie sich nicht sicher
               war, ob die Leute über sie oder mit ihr lachten. Dass sie nicht redete, weil sie nicht wusste, was sie sagen sollte. Und
               dass ich ein bisschen weniger egozentrisch sein könnte. »Stille stört mich nicht. Ich war nur …« Ich zuckte die Achseln. Rue sagte nichts, wartete einfach ruhig, dass ich meinen
               Satz beendete, und in diesem unerschütterlichen Augenblick verstand ich auf einmal
               genau, warum Eli sich so unsterblich in sie verliebt hatte. »Das macht mir nichts aus«, bekräftigte ich. »Solange du nicht vorhast, meinen Bruder zu überzeugen, dass ich ein totaler Loser
                  bin.«

            Sie stutzte. »Eli betet dich an.«

            »Wirklich? Ich mache mir manchmal Sorgen. Weil … du weißt schon. Es lief nicht immer
                  gut zwischen uns.«

            Sie nickte.

            »Und ich habe niemanden sonst.«

            »Das verstehe ich nur zu gut. Ich habe einen jüngeren Bruder. Aber er … es läuft auch
                  nicht gerade gut mit uns.«

            Wir sahen einander an. Ich sagte nicht, dass sie meine Schwester sein könnte, wenn
               sie sich Geschwister wünschte. Sie sagte nicht, dass ich sie in Erwägung ziehen sollte,
               wenn ich mir eine größere Familie wünschte. Genaugenommen sagte keine von uns überhaupt
               irgendetwas. Und dennoch änderte sich alles.
            

            Ich stellte die Cucamelon auf die Terrasse hinter dem Haus, und sie trug nicht nur
               nicht wie versprochen Früchte, sondern hörte auch auf zu wachsen. Da überließ ich
               ihre Pflege lieber wieder Rue, die an diesem Punkt bereits quasi bei uns eingezogen
               war. Sie holte die Pflanze von der Schwelle des Todes zurück, worauf ich die niedlichsten
               kleinen Gürkchen zum Naschen und eine zukünftige Schwägerin hatte, mit der ich stundenlang
               auf der Couch saß und Lernkram erledigte, während sie ihre ultratrockenen Sachbücher
               las. Ab und zu blickten wir auf, tauschten ein kleines Lächeln aus und machten damit
               weiter, zusammen allein zu sein.
            

            Ein paar Wochen später begann Jade mit der Suche einer Wohnung und erkannte, wie wenig
               sie sich ohne Mitbewohnerin leisten könnte. »Ich könnte bei ihr wohnen. Willst du, dass ich ausziehe?«, fragte ich meinen Bruder.
            

            »Ganz ehrlich?«

            »Ganz ehrlich.«

            Er schüttelte den Kopf. »Nein. Und Rue auch nicht. Wir haben dich gern bei uns. Sie macht sich Sorgen, dass
                  du aus unserem Leben verschwinden könntest, und … ich irgendwie auch?«

            »Das würde ich nie …«

            Er zog eine Augenbraue hoch.

            »… noch mal machen.«

            Er lachte. »Ich weiß, dass du nicht den Rest deines Lebens bei deinem erwachsenen Bruder wohnen
                  kannst. Aber ich fände es schön, wenn du zumindest in der Nähe bliebest. Schon allein
                  damit du mit dem Hund Gassi gehen kannst«, erklärte er mit todernstem Gesicht.
            

            Ich nickte ebenso ernst. »Ich hätte dich auch gern in der Nähe. Schon allein, damit du mir im Notfall deine
                  Organe spenden kannst.«

            »Was für ein Zufall.« Und so suchten Jade und ich uns ein Apartment fünf Minuten entfernt.
            

            In Anbetracht der Tatsache, wie schwer Rue Sozialkontakte fielen, hätte ich nie erwartet,
               dass sie und Eli im Ausland heiraten würden. Aber niemand hier wird mehr von ihr verlangen,
               als sie zu geben bereit ist. Niemand hier ist ein Arschloch. Außer vielleicht …
            

            Mein Blick schweift zu der Gestalt, die unter einem Strang Glühbirnen steht. Und kehrt
               sofort in die Sicherheit des Tisches zurück.
            

            »Ich hab dir einen Stuhl neben mir freigehalten«, sagt Minami, und ich bin so dankbar
               und erleichtert, als hätte sie mich gerade davor bewahrt, mir in der fünften Klasse
               einen Platz zum Mittagessen suchen zu müssen.
            

            Sie breitet die Arme aus, und ich lasse mich in ihre Umarmung sinken. Ihre glatten
               dunklen Haare riechen nach Babypuder und demselben aromatischen Parfüm, das sie benutzt
               hat, als sie mich auf der Beerdigung meines Vaters zum ersten Mal in den Arm genommen
               hat. Sie streicht mir die Haare hinter die Ohren und mustert mich. Die Geste hat etwas
               Mütterliches, Elterliches an sich, aber im Gegensatz dazu, von Conor als Mädchen bezeichnet zu werden, bringt es mich nicht auf die Palme. Sie hat sich das verdient,
               indem sie mir beigebracht hat, wie man Tampons benutzt, all meine Collegebewerbungen
               Korrektur gelesen und mich mindestens zweimal davon abgehalten hat, mir die Augenbrauen
               abzurasieren. Und falls die Tatsache, dass sie Conors Ex ist, all das schräg machen sollte, möchte ich lieber nicht daran denken. »Du siehst müde aus«, sagt sie.
            

            »Ja. Ich werde heute Nacht super schlafen. Was geht, Sul?«

            Ihr Mann, eine stämmige, stille, konstante Präsenz an ihrer Seite, grunzt in meine
               Richtung. Ich hab dich sehr gern, heißt das, aber verlang nicht von mir, einen zusammenhängenden Satz zu bilden.

            »Wo ist Ihre Majestät?«, frage ich.

            »Sie liebt den Geruch von Jasmin, darum hat Hark sie zu dem Baum dort drüben gebracht,
               um sich die Blüten aus der Nähe anzusehen. Hey, Kaede? Hier ist jemand, der dich sehen
               möchte!«
            

            Als sie mich bemerkt, leuchtet ihr Gesicht auf, heller als die Laternen. Kleine Hände
               recken sich in meine Richtung. »Hey, Prinzessin.« Ich winke ihr zu und ignoriere den
               Mann, der sie trägt.
            

            »Ma-da«, kreischt sie, was das Nächste ist, das sie meinem Namen je gekommen ist.
               Irgendwie ist sie die perfekte Mischung aus ihrer Mutter und ihrem Vater: hellbraune
               Haare und dunkle Augen, klein und mollig. Kaede war meine erste direkte Erfahrung
               mit kleinen Kindern. »Ich glaube, ich will auch so eins«, sagte ich am Tag ihrer Geburt zu Minami. »Oder drei. Und ich will, dass sie genauso sind wie sie.« So wurde ich Kaedes offizielle Babysitterin. In den Wochen, seit ich aus der Schweiz
               zurückgekommen bin, habe ich fast jeden Tag auf sie aufgepasst. Was Minami zufolge
               »eine Menge unbezahlte Arbeit« ist. »Würdest du nicht lieber Party machen?«

            »Um acht Uhr morgens?«

            »Oder – ich weiß nicht. Skateboard fahren? Telefonstreiche machen? Atomkerne spalten?
                  Ich habe keine Ahnung, was die jungen Leute von heute treiben.«

            »Machst du Witze? Ich liebe es, mit Kaede abzuhängen. Sie ist meine beste Freundin.
                  Das bist du doch, oder?«

            Kaede grinste so breit, dass ich ihre kleinen Beißerchen bewundern konnte, und hielt
               mir ihren Plüschoktopus hin – ein eindeutiges Ja. Das Problem ist: Ich mag ihr Bestie
               sein, aber ich bin nicht die einzige.
            

            »Jetzt, da Maya hier ist, bin ich also Schnee von gestern, was?« Ein tiefer, gespielt
               mürrischer Ton, gefolgt von einem leichten Kitzeln auf ihrem runden Bauch, das sie
               in glockenhelles Gelächter ausbrechen lässt. Tragisch, wie sehr sie Conor mag. Ich
               dachte, Kinder hätten einen eingebauten Arschlochdetektor wie Hunde. Doch selbst Tiny
               holt sich gern Streicheleinheiten beim Feind.
            

            »Hey, Süße.« Kaedes kleine Arme schlingen sich um meinen Hals. Conors Hand streicht
               über meine, dann lässt er sie einen Moment dort liegen, um sicherzugehen, dass ich
               sie sicher im Griff habe.
            

            »Pass auf«, murmelt er, ohne loszulassen. »Sie ist schwerer geworden.«

            »Ich hab sie. Ich …« Es ist ein gigantischer Fehler, zu ihm aufzusehen. Seinem Blick
               zu begegnen. In seinen Augen liegt eine verhaltene, versteckte, resignierte Traurigkeit,
               die mich an das erste Mal erinnert, dass er mir Kaede überreicht hat. »Ich hab sie«,
               wiederhole ich nachdrücklich.
            

            Conor nickt langsam und kehrt an seinen Platz zurück.

         

      

   
      
            
               Kapitel 8
               

            

            Kaede sitzt auf meinem Schoß und gibt mir einen wunderschönen, rotznäsigen Kuss. »Sorry.«
               Minami wischt mir die Wange ab. »Wir arbeiten noch an ihrem Hang, Körperflüssigkeiten
               auszutauschen. Du kennst alle hier, oder?«, fragt sie.
            

            »Jep.« Wider besseres Wissen huscht mein Blick sofort zu Conor, der ins Gespräch mit
               Nyota, Avery und … Hm. »Also: Die Blondine kenne ich nicht.«
            

            »Ach ja. Tamryn. Du wirst sie lieben, sie ist entzückend. Irisch. Ich kann es kaum erwarten, deine Reaktion zu sehen, wenn du sie und Conor
               miteinander reden hörst.« Teller, voll beladen mit Brot, Auberginenröllchen und sonnengetrockneten
               Tomaten, werden vor uns abgestellt. »O mein Gott, das sieht fantastisch aus.«
            

            Alle lachen, essen und nippen an Gläsern, die unablässig nachgefüllt werden. Ich konzentriere
               mich darauf, Kaede dazu zu bewegen, nicht mit dem Pfefferstreuer zu spielen, und esse ein paar Bissen Hähnchengeschnetzeltes.
               Hole tief Luft. Atme den Geruch von Citronella ein und lande einen Blaubeer-Jet in
               Kaedes bereitwilligem Mund. Doch mein Blick schweift immer wieder zu Tamryn hinüber.
               Ein langes Gesicht, breite Lippen, helle Haut. Irgendetwas daran, wie all diese Gesichtszüge
               zusammenkommen, raubt mir den Atem. Eine Frau wie sie könnte mühelos Geld mit ihrem
               Aussehen verdienen. Sie lacht über das Geplauder um sie herum und nimmt sich eine
               Auberginenrolle von Conors Teller, locker, intim.
            

            »Er hat was gesagt?«, fragt Nyota von der anderen Seite des Tisches.
            

            »Ich glaube, der Vorsitzende hat ihn an die Unvermeidbarkeit des Todes erinnert.«

            Conor schüttelt den Kopf. »Avery, wenn du das bei der nächsten Vorstandssitzung ansprichst,
               werde ich Harkness wirklich nach dir benennen.«
            

            »Er zieht das tatsächlich durch«, sagt Tamryn. Sie merkt, wie ich sie anstarre, und
               lächelt mir freundlich zu.
            

            Ich erröte. Heftig. Und bin erleichtert, als jemand sagt: »Also, Maya. Ich habe gehört,
               dass wir vielleicht bald Kollegen sein werden.«
            

            Ich wende mich an den Mann zu meiner Rechten. »O mein Gott. Paul?«

            »Jep, der bin ich.«

            Wir manövrieren uns in eine umständliche Umarmung über Kaedes Kopf hinweg.

            »Wann haben wir uns zum letzten Mal gesehen?«

            »Vor einer Weile. Ich glaube, als …«

            »Erwähn jetzt nicht das Mac and Cheese.«

            »… als du mich mit Mac und Cheese vollgekotzt hast.«

            »Das ist definitiv nicht wahr. Seitdem haben wir uns noch mindestens zweimal getroffen, und du hast
               mich beide Male daran erinnert.«
            

            »Touché.« Die hellblauen Augen hinter der Brille mit Drahtgestell kneifen sich zu
               einem Lächeln zusammen. Erst da registriere ich, was er gesagt hat.
            

            »Moment. Was meinst du damit, wir werden zusammenarbeiten?«

            »Du kommst doch zu Sanchez, oder? Ihre Halbleiter sind topmodern. Du wirst es dort
               lieben.«
            

            Er spricht über die kalifornische Firma, die einer der Pioniere der Chip-Technologie
               ist und mir eine offen gestanden unmoralisches Geldsumme angeboten hat, damit ich
               bei ihnen arbeite. »Woher weißt du überhaupt …?«
            

            »Ich arbeite schon seit ein paar Monaten in der Forschungs- und Entwicklungsabteilung,
               und dein Name ist so oft gefallen. Sobald Eli den Geschäftsführern erzählt hatte,
               dass du wahrscheinlich in die Branche einsteigen wirst, haben sie sich voll ins Zeug
               gelegt, um dich anzuwerben. Herzlichen Glückwunsch zu deinem Young Researchers Award
               übrigens.«
            

            Ich mustere ihn argwöhnisch. »Du weißt eine Menge über mein Leben.«

            »Weil ich ständig mit dir angebe«, wirft Eli ein, der ein paar Plätze weiter sitzt.
               »Und nein, ich werde nicht aufhören, deine Leistungen bei jeder Gelegenheit zur Sprache
               zu bringen, also frag gar nicht erst danach.«
            

            »Ich glaube, Eli erfüllt sich stellvertretend durch dich seinen Traum, ein verrückter
               Wissenschaftler zu werden«, flüstert mir Minami zu. Sie grinst dabei breit, aber mein
               Magen krampft sich trotzdem zusammen.
            

            Ich lege meine Gabel weg. »Also eigentlich«, sage ich zu Paul, »habe ich Sanchez’
               Angebot noch nicht angenommen. Ich weiß noch nicht, ob ich mich dafür entscheide oder …«
            

            »Ach ja, die Stelle am MIT, richtig?« Paul nickt. »Ich habe gehört, dort könntest du an einem Fermilab-Projekt
               mitarbeiten.«
            

            »Ich würde ja fragen, woher du das weißt, aber …« Ich sehe zu Eli, der sich aus dem
               Gespräch ausgeklinkt hat und Rue etwas ins Ohr flüstert, das sie zum Lachen bringt.
            

            »Immer, wenn ich Eli treffe, verbringt er etwa zwanzig Minuten damit, mich darüber
               zu informieren, wie toll du bist. Noch vor dem Hallo.«
            

            »Und während er redet, kannst du nur an die Cheddar-orange gefärbte Kotze auf deinem
               Schoß denken.«
            

            »Immer.« Sein Blick wandert über mein Gesicht. Über das wenige, was er von dem gelben
               Jumpsuit sehen kann, den ich zum Abendessen angezogen habe. »Du siehst anders aus.
               Als früher, meine ich.«
            

            Ich lache. »Weil ich gerade nicht Mac and Cheese esse?«

            »Nein. Weil …« Sein Blick senkt sich flüchtig auf mein Schlüsselbein. Springt zu meinen
               Augen zurück.
            

            »Du siehst noch genauso aus«, sage ich. Paul war immer süß. Wellige helle Haare, tiefe
               Grübchen. Er ist etwa vier Jahre älter als ich. Mit zwölf war ich dazu verdammt, für
               ihn zu schwärmen, und auch wenn es ihm kaum entgangen sein kann, wie ich jedes Mal
               errötete und in meinem Zimmer verschwand, sobald er unser Haus betrat, tat er netterweise
               so, als würde er davon nichts mitbekommen.
            

            »Also.« Er räuspert sich. »Hast du schon eine Entscheidung getroffen? Wirtschaft oder
               Wissenschaft?«
            

            »Noch nicht, nein.«

            »Und du tendierst zu …?«

            Ich beiße mir auf die Lippe. Das Wenige, das ich gegessen habe, rumort in meinem Magen.
               Beständig unterbezahlter Elfenbeinturm oder Big Business, das Profit über wissenschaftliche
               Neugier stellt? »Wenn ich es rausfinde, wirst du es als Erster erfahren.« Und bevor
               Paul das Aber aussprechen kann, das ihm offensichtlich auf der Zunge liegt, wende ich mich an die
               Person ihm gegenüber. »Hey, Axel«, sage ich zu Pauls Bruder.
            

            »Hey, Kleine«, donnert er ein bisschen zu laut. Axel hat im Studium mit Eli Hockey
               gespielt und es später in die Profiliga geschafft, weshalb er bei meinen Klassenkameraden
               unglaublich beliebt war, denen ich nie hätte erzählen sollen, dass ich ihn kenne. Ich kann nicht
               leugnen, dass er attraktiv ist, aber er hat etwas zu viel von einem Protein-Shake-süchtigen
               Möchtest-du-dass-ich-etwas-Schweres-für-dich-trage?-Muskelprotz, um wirklich anziehend auf mich zu wirken.
            

            Vermutlich haben er und Eli früher viel Party gemacht. Vermutlich hat Axel nie aufgehört.

            »Spielst du immer noch in … äh, Philadelphia?«

            Er reagiert, als hätte ich gefragt, ob ich die Eingeweide seiner Katze in meine Suppe
               kippen kann. »Bro.« Er schüttelt niedergeschlagen den Kopf. Dann wendet er sich zu
               Tisha und bittet sie, ihm das Olivenöl zu reichen.
            

            »Beeindruckend«, flüstert mir Paul zu.

            Ich blinzle ihn verständnislos an. »Was ist gerade passiert?«

            »Du hast den Seelenfrieden desjenigen, dessen Plus eins ich bin, in drei Worten zerstört,
               Maya.«
            

            »Oh, scheiße.«

            »Er spielt bei den Pittsburgh Penguins. Den Rivalen von Philadelphia.« Er schüttelt
               tadelnd den Kopf. »Hältst du dich etwa nicht über alles auf dem Laufenden, was es
               über die Eastern Conference zu wissen gibt?«
            

            »Ich glaube nicht an das Konzept des Mannschaftssports im Allgemeinen. Entbindet mich
               das von der Verpflichtung?«
            

            »Ich weiß nicht, lass uns Axel fragen.«

            Wir sehen uns ein paar Sekunden amüsiert an, bis Kaede sich ein Stück Zuckermelone
               greift, das deutlich zu groß für ihren Mund ist. »Bist du wirklich als Begleitung
               deines Bruders hier? Ich meine, klar, ein Pittsburgh Penguin kriegt halt niemanden ab«, sage ich laut. Entweder hört mich Axel nicht, oder er
               ist noch nicht bereit, mir zu vergeben.
            

            »Leider hat dieser Pittsburgh Penguin nicht wirklich die Aufmerksamkeitsspanne, um …«

            »Zu daten?«

            »Ich wollte sagen, um ein Gespräch am Laufen zu halten. Was mich betrifft, mein antibiotikaresistenter
               Zehennagelpilz gereicht mir nicht zum Vorteil. Was ist mit dir?«
            

            »Ähm, als ich klein war, hatte ich mal Ausschlag am Handgelenk, aber …«

            »Ich meinte, bist du allein hier?«

            »Oh.« Ich lache. »Ja.«

            Sein Lächeln wird breiter. Ich warte auf Schmetterlinge im Bauch, Herzklopfen, einen
               Schimmer von Interesse – doch vergebens. Was ein wiederkehrendes Problem ist. Mein
               Blick schweift zu Conor, der sich kurz entschuldigt hat, um an der Balustrade einen
               Anruf entgegenzunehmen, und über die halb in Schatten gehüllte Klippe schaut.
            

            Vielleicht wird es Zeit, dass du etwas gegen dieses Problem unternimmst, Maya.

            Immerhin ist es wirklich nett, sich mit Paul zu unterhalten. So leicht. Als der erste
               Gang serviert wird, Penne al salmone, weiß ich alles über sein Mechanischer-Arm-Projekt
               und er hat mich genau null Mal eine kindische Göre genannt.
            

            Ich habe den Eindruck, dass wir beide die Außenseiter sind. Die kein Pferd im Rennen
               haben, wenn ein tischweiter Streit über einen großen Deal ausbricht und Nyota und
               Conor die gegnerischen Seiten mit der streitsüchtigen Begeisterung zweier Leute anführen
               werden, die es lieben, sich im Feld ihrer stark eingeschränkten Interessen uneins
               zu sein.
            

            Er lacht mehrmals – Conor, meine ich. Oft wegen etwas, das Avery sagt. Ein oder zwei
               Mal, nachdem er in gedämpftem Ton mit Tamryn geredet hat. Jedes Mal fragt mich mein
               Körper höflich, ob ich aus den Latschen kippen möchte. Nein, lehne ich glattweg ab. In diesem Körper bleiben wir standhaft.

            Vor dem Nachtisch kommt eine lächelnde, statuenhafte Frau, deren englischer Wortschatz
               aus den Worten Gut und Esst zu bestehen scheint, aus dem Haus. Lucrezia, die Haushälterin, dreht eine Runde um
               den Tisch – um allen kräftig die Hand zu drücken und um enttäuscht den Kopf über all
               jene zu schütteln, die ihren Teller nicht leergegessen haben. Kaede fängt an herumzuzappeln,
               und mit Minamis Erlaubnis lasse ich mich von ihr zu ihrem Lieblingsjasminbaum zurückführen.
            

            Die kurze Pause von dem unaufhörlichen Gerede ist schön. »Nimmst du mich auf ein Abenteuer
               mit, Prinzessin?«
            

            Ich lächle über das kleine Stolpern in ihren kleinen Schritten und wie sie sich immer
               wieder zu mir umdreht, um sich zu vergewissern, dass ich ihr folge. Ihre braunen Augen
               werden groß, nehmen all die Wunder der Welt auf, richten sich auf die Lichterketten
               über uns, die den Garten in einen bernsteinfarbenen Schein tauchen.
            

            »Die beiden sind so süß«, höre ich eine unbekannte Stimme mit irischem Akzent hinter
               mir. Tamryn.
            

            »Maya kann so gut mit Kindern umgehen«, stimmt Avery zu.

            Conors Stimme ist ein tiefes Grummeln. »Sie war ja bis vor Kurzem auch selbst eins.«

            Mein Magen schickt eine Anfrage, ob Selbstzerstörung noch immer keine Option ist.

            »… irgendwie bezaubernd, dass die Person, mit der Maya am meisten gemeinsam hat, eine
               knapp Zweijährige ist«, sagt Diego.
            

            »Vielleicht sollten wir einen Kindertisch für die unter Dreißigjährigen einrichten?«,
               überlegt Tisha.
            

            »Könntest du aufhören zu versuchen, einen Krieg zwischen den Generationen anzuzetteln?«,
               fragt Nyota.
            

            »Mit dir? Niemals.«

            Ich atme tief durch. Lasse den Rest des Gesprächs an mir vorübertreiben, während ich
               Kaede im Auge behalte, und lächle, als Tiny sich mit wild wedelndem Schwanz zu uns
               gesellt. Kaede zeigt mit einem Geräusch auf einen Baum, das klingt wie ihre Version
               von Was ist das? »Zitronen, Baby. Ein Zitronenbaum.« Offenbar gefällt ihr die Antwort. Denn sie lässt
               sich hinplumpsen und fängt an, mit den tiefhängenden Früchten zu spielen.
            

            Jenseits der Balustrade und der Klippe sprenkeln Lichter die Küste – andere Villen,
               Hotels, Residenzen, Partys. Andere ältere Brüder und unerwiderte Crushes. Die Isola
               Bella und ihre schmale Landbrücke sind kaum mehr als ein dunkler, vager Umriss. Nachts
               ist dort niemand. Zumindest niemand, der Licht braucht. Wenn das gelegentliche Rascheln
               in den Büschen dort nicht wäre, könnte ich die Insel kaum ausmachen.
            

            Ich setze mich auf eine der zahlreichen Banken des Gartens, Tiny zu meinen Füßen zusammengerollt.
               Performe unendliche Dankbarkeit für Kaede, wann immer sie mir einen ihrer reichen
               Funde schenkt – kleine Steine, Blätter, Zweige. In der Ferne pflügt ein Schiff durch
               das sternenerleuchtete Wasser und hinterlässt ein Brummen auf seinem Weg.
            

            »So schön«, schwärme ich. Lucrezia teilt am Tisch verführerisch üppige Stücke Schokoladenkuchen
               aus, und ich nehme mir fest vor, mir in Zukunft mehr Platz für den Nachtisch zu lassen.
               »Ich schwör«, sage ich Minami, als ich sie herüberkommen höre, um nach mir zu sehen,
               »ich lasse nicht zu, dass deine Erstgeborene Dreck frisst. Na ja, vielleicht ein bisschen,
               aber wofür ist ein Immunsystem da, wenn nicht …«
            

            Ich drehe mich um. Begegne dem Blick dunkler Augen, und mein Herz setzt einen Schlag
               aus.
            

         

      

   
      
            
               Kapitel 9
               

            

            Hast du dich verlaufen?«, frage ich.
            

            Und das kommt ausgesprochen giftig und wütend rüber, aber dieses eine Mal habe ich
               nichts dagegen, dass mein Temperament mit mir durchgeht.
            

            »Eine gute Nacht zum Sternebeobachten«, sagt Conor. Er klingt nicht wie der Typ, der
               mir vor zwei Stunden im Grunde gesagt hat, ich solle mich verpissen, nicht während
               er gedankenverloren Tinys Schopf verwuschelt, den Kopf zurückgelegt und den Blick
               nach oben gerichtet. Die definierten Muskeln seines Halses treffen auf die harte Kante
               seines Kiefers. »Welcher ist noch mal der Antares?«
            

            Ich zeige darauf, und er nickt. Sein Adamsapfel bewegt sich, als er schluckt. Ich
               fühle mich … als würde ich fliegen. Losgelöst. Die Sterne sind das eine Ende des Universums
               und die Wellen, die das Ufer küssen, das andere. Und wir beide schweben irgendwo dazwischen.
            

            »Immer noch dein Lieblingsstern?«, fragt er leise.

            Ich lasse den Kopf ebenfalls zurücksinken. Keine einzige Wolke verdeckt die Sterne,
               kein Smog liegt als Verdunkelungsvorhang über dem Ausblick. An diesem südlichen Himmel
               ist es atemberaubend leicht, die Sternbilder zu erkennen. »Schafft es immer noch auf
               Platz eins meiner Hitliste, ja.«
            

            »Ich verstehe, warum. Sieht genauso aus, wie du gesagt hast.« Sein Mundwinkel zuckt.
               »Freut mich, dass ich einen Blick darauf ergattern konnte, bevor er zwangsläufig explodieren
               wird.«
            

            Conor weiß, wie viel mir die Sterne bedeuten, weil ich es ihm erzählt habe. Ich habe
               ihm erklärt, dass Dad mir alles über sie beigebracht hat. Dass wir mit seinem Teleskop
               campen waren, und er mir beibrachte, die Sternbilder nachzuzeichnen. Dass das Teleskop
               und die Sterne mir selbst nach seinem Tod geblieben waren.
            

            Ich erzählte Conor davon, und er hörte zu, wie er es immer tat, sagte wenig, und der
               langsame Rhythmus seines Atems gab mir durch das Telefon Halt. Er klang immer gleich,
               egal ob Tausende Meilen Ozean zwischen uns lagen oder nur ein paar Straßen in Austin.
               Conor hörte zu, seufzte hin und wieder und drosch nie die hohlen Phrasen, die alle
               anderen so leicht von sich gaben – nicht deine Schuld, du hättest es nicht verhindern können, erst zwölf, hattest gerade
                  deine Mutter verloren, lag nicht in deiner Verantwortung.

            So was zu hören, ließ die Stimmen in meinem Kopf nur lauter werden. Ich habe das Conor
               nie gesagt, aber er hatte schon immer gute Instinkte, wenn es um mich ging. Er wusste,
               dass ich bloß nicht allein sein wollte. Also hörte er zu, und nur ein einziges Mal,
               spät in der Nacht, ein paar Wochen, bevor er unseren Telefonaten ein Ende machte,
               sagte er: »Ich wünschte, ich könnte all den Kummer für dich ertragen, Maya.« Ich glaubte ihm.
            

            Weil ich eine verdammte Idiotin bin.

            »Hier sieht er noch besser aus als zu Hause«, sage ich und blinzle zu dem hellen rötlichen
               Stern hoch.
            

            »Das freut mich.«

            Kaede schnappt nach Luft, hocherfreut, Conors Stimme zu hören. Watschelt auf uns zu,
               während in unregelmäßigen Abständen Glühwürmchen um sie herum aufleuchten. Öffnet
               ihre kleine Faust in seine Richtung.
            

            »Erde«, sagt er mit einem Nicken. »Natürlich.«

            Sie blinzelt ihn eulenhaft an. Streckt ihm ihre dicken kleinen Finger entgegen.

            »Nein«, sagt er schlicht. »Ich werde keine Erde, Pflanzenreste oder Steine als Geschenk
               annehmen. Ich werde nicht so tun, als würde ich sie essen. Das haben wir doch schon
               ein paarmal durchgekaut, Kaede.«
            

            Auf ihrem runden Gesicht zeigt sich ein breites, bezaubertes Grinsen. Kein Baby-Talk
               von Conor. Nur ernste, erwachsene Interaktionen. Womöglich respektiert er sie mehr
               als mich.
            

            Kindische Göre hallt mir immer noch in den Ohren nach.
            

            »Tut es weh?«, frage ich.

            »Was?«

            Ich zucke die Achseln. »Ich weiß nicht. Kaede, schätze ich.«

            »Ah.« Er schüttelt den Kopf. »Nein. Tut es nicht. Warum sollte es?«

            »Wenn Minami und du zusammengeblieben wärt, wäre Kaede dein Kind.«

            Er lächelt. »So funktioniert die Meiose nicht. Das solltest du doch wissen, schließlich
               bist du die schlauste Person, die ich kenne.«
            

            Ich lache schnaubend. »Das kann nicht sein. Wir kennen uns seit Jahren, und ich hab
               noch nicht mal rausgefunden, was mit dir eigentlich los ist.«
            

            »Das liegt daran, dass es nichts gibt, was man rausfinden könnte, Maya.«

            »In dem Fall müssen wir uns wohl darauf einigen, dass wir uns nicht einig sind. Ich
               wüsste nur zu gern, wie du es schaffst, in Rekordzeit vom einfühlsamsten Menschen, den ich kenne, zu
               einem unerträglichen Arschloch zu werden. Ich würde gern verstehen, ob du jetzt so
               tust, als läge dir nichts an mir, oder ob du drei Jahre lang so getan hast, als läge
               dir etwas an mir. Vor allem, und das mag oberflächlich klingen, wüsste ich gern, was
               zur Hölle hier los ist.«
            

            Verwirrtes Schweigen. Ich spüre seinen starren Blick auf mir und fahre fort.

            »Warum hat fast jede Frau in diesem Haus irgendeine Verbindung zu dir? Minami, die
               historische Ex. Avery, die andere Ex. Tamryn, der mysteriöse Neuzugang. Und dann natürlich
               ich, die …«
            

            »Nicht«, sagt er. So schneidend, dass ich den Blick abrupt vom Antares abwende und ihn ansehe.
               »Ordne dich nicht unter derselben Kategorie ein wie Minami, Avery oder Tamryn. Dort
               hast du nichts zu suchen.«
            

            Das ist dann wohl das Äquivalent einer Ohrfeige. Was, wie ich annehme, auch genauso
               gewollt ist. Vor ein paar Jahren hätte mich die Grausamkeit seiner Worte in eine Abwärtsspirale
               aus Selbsthass und gefühlter Unzulänglichkeit gestürzt. Aber ich bin schon zu lange
               in Therapie, um Conor Harkness oder sonst irgendjemandem zu erlauben, mir das Gefühl
               zu geben, ich wäre minderwertig.
            

            Er hat weder meinen inneren Aufruhr noch meine Zeit verdient.

            Ich stehe auf. Am Tisch hält Axel eine halbleere Flasche irgendeines orangefarbenen
               alkoholischen Getränks hoch, das aussieht, als sei es genau das, was ich jetzt brauche.
               Lucrezia schüttelt den Kopf, macht ein grimmiges Gesicht, und er lacht.
            

            Vielleicht könnte sie etwas moralische Unterstützung gebrauchen. »Pass auf Kaede auf«,
               sage ich zu Conor.
            

            »Wohin gehst du?«

            »Woandershin.«

            Seine große Hand umfängt die meine. »Maya.«

            »Was?«, frage ich über die Schulter. »Ich möchte mein Beleidigungs-Portfolio für den
               Abend erweitern, und dein Angebot habe ich nun schon …«
            

            »Das wollte ich nicht … Fuck, Maya.« Er seufzt. Reibt sich die Augen, als wäre ich es, die seinen Seelenfrieden stört. Zieht mich runter auf die Bank, bis wir wieder Seite an Seite
               sitzen.
            

            »Früher konnten wir reden, ohne einander zu provozieren«, sagt er nach einer Pause.

            »Oh, ich erinnere mich. Du etwa auch?«

            Ein freudloses Lachen, das ihm kaum über die Lippen kommt. »Maya … das hier passiert,
               ob wir es wollen oder nicht.«
            

            »Was?«

            »Du und ich. Hier, zusammen. Eine Woche lang. Danach wirst du vielleicht für Sanchez
               in Kalifornien arbeiten. Vielleicht wirst du die Stelle am MIT annehmen. So oder so wirst du nicht mehr in Europa sein. Wir werden uns wieder und
               wieder treffen, und wir müssen einen Weg finden, zu solchen Anlässen zu koexistieren,
               denn die Leute, mit denen Eli sich umgibt, sind alle nicht dumm.«
            

            Am anderen Ende des Gartens diskutiert Axel noch immer mit Lucrezia und schwenkt seine
               Flasche wie eine Fahne. Wobei er irgendwie die Sprachbarriere durchbricht. »Fast alle«,
               korrigiert sich Conor.
            

            Der lange, amüsierte Blick, den wir austauschen, ist wie ein altbekannter Pfad und
               bringt mich zum Vorher zurück.
            

            Ich bin immer noch dieselbe, Conor, denke ich. Wie sehr hast du dich verändert?

            »Was du über Avery und mich gehört hast … Tut mir leid, Maya. Ich verstehe, dass es
               verletzend sein muss, wenn jemand, von dem du dachtest, du wärst in ihn … Wenn ich
               mit jemand anderem zur Hochzeit deines Bruders kommen würde. Direkt vor deiner Nase.«
            

            Gelächter steigt vom Tisch auf. Ich fühle mich schwer und leer zugleich. »Sie sind
               sich alle sehr sicher, dass ihr perfekt zueinander passt«, sage ich leise.
            

            »Wer?«

            »Minami.«

            »Minami will nur, dass ich jemanden habe und glücklich bin.«

            »Und Sul.«

            Er schnaubt. »Sul hatte nie mehr eine eigene Meinung, seit er Minami kennengelernt
               hat.«
            

            »Und Eli. Und Tisha.«

            »Hmm.« Er wirkt gleichgültig. »Zum Glück geht Rue das alles am Arsch vorbei.«

            Ich lächle. Er auch. »Magst du sie immer noch?«, frage ich nach einer Minute.

            »Ja. Ich mag es, dass sie Eli glücklicher macht, als er je zuvor war. Vor allem mag
               ich es, dass es ihr scheißegal ist, was ich über sie denke.«
            

            Gott. Diese Antwort würde sie lieben. »Also, wirst du mit ihr schlafen?«

            »Mit Rue?«

            Ich verschlucke mich fast an meiner eigenen Spucke. »Mit Avery.« Eine Pause. »Oder
               Tamryn.«
            

            Das geht mich nichts an, und ich habe kein Recht, danach zu fragen. Aber es geht um
               Conor, und ich wünschte, ich könnte ein Gesetz zur Wahrung des Rechts auf Auskunft
               verfügen.
            

            Er seufzt, plötzlich müde. »Das spielt keine Rolle, Maya. Es spielt keine Rolle, ob
               ich mit Avery oder Lucrezia oder diesem Zitronenbaum da drüben schlafe. Das wird nichts
               daran ändern, dass ich nicht mit dir schlafen werde.« Ich wünschte, er würde versuchen,
               mich zu verletzen. Aber er sagt das so niederschmetternd freundlich, dass ich wie
               gelähmt bin.
            

            »Ich … du bekommst einen Anruf«, sage ich und zeige auf sein Handy, das neben ihm
               liegt.
            

            Er greift danach, aber dreht es mit dem Display nach unten. »Es ist lange her. Können
               wir hinter uns lassen, was passiert ist?«
            

            »Nichts ist zwischen uns passiert.« Dafür hat er gesorgt.
            

            »Ganz genau.« Er atmet tief ein. »Ich will nur das Beste für dich.«

            Und ich will dich, verbiete ich mir zu sagen. Stattdessen studiere ich Kaedes gesenkten Kopf, die tiefe
               Konzentration, mit der sie spielt, und entscheide mich für die Wahrheit. »Ich weiß
               nicht, wie ich mich in deiner Nähe verhalten soll.«
            

            Er lacht. »Dafür übernehme ich die volle Verantwortung. Ich hätte nicht zulassen dürfen,
               dass es so …«
            

            »… kompliziert wird? Problematisch?«

            »Abgefuckt, wollte ich eigentlich sagen.«

            »Fühlt es sich für dich abgefuckt an? Für mich nicht. Es fühlt sich einfach …« Ich
               schlucke schwer. Erlaube es mir weiterzureden. »Du hast mir gefehlt, Conor.«
            

            Selbst in dem matten Licht sehe ich es – ein Schimmern in seinen Augen, das Verlangen
               oder Reue oder Begierde sein könnte. Sein Mund öffnet sich kurz, instinktiv, und für
               den Bruchteil einer Sekunde bin ich mir sicher, er wird zugeben, dass er mich ebenso
               sehr vermisst hat. Er wird die Wahrheit sagen, und wenigstens das wird mir bleiben.
               Ich bin mir so sicher, dass ich trotz der warmen Abendluft und der milden Brise erschaudere.
            

            »Maya«, fängt er an.

            Sag es, beschwöre ich ihn innerlich. Komm schon, Conor. Sag es mir.

            Abrupt schüttelt er den Kopf. »Du hast eine Gänsehaut.« Sein Blick wandert über meinen
               Arm. »Lass mich dir eine Jacke holen …«
            

            Doch das tut er nicht. Er steht auf – offenbar will er Abstand zwischen uns bringen –,
               hält jedoch inne, als sich jemand am Tisch fast gleichzeitig erhebt.
            

            Diego. Er hält einen Finger hoch, als wolle er einen Toast ausbringen. Doch statt
               zu sprechen, dreht er sich um, und mit einem spritzenden, widerwärtigen Geräusch kotzt
               er den Inhalt seines Magens auf den perfekt gepflegten Rasen der Villa.
            

            »Was zur Hölle?«, murmelt Conor.

            Binnen der nächsten dreißig Minuten tun es Diego die anderen Hochzeitsgäste gleich.
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            Gliel’avevo detto«, stöhnt Lucrezia zum dritten Mal und reibt nervös die Hände aneinander, wobei sie
               mich an die Fliegen erinnert, die sich an den halb aufgegessenen Dessertellern im
               Garten laben. Laut der Übersetzungs-App, die ich heimlich benutze, heißt das: »Ich
               hab’s ihm doch gesagt.«
            

            Dr. Cacciari, ein mürrischer, schlaksiger Mann, der erfolgreich als internationales
               Aushängeschild für Gesichtsbehaarung fungieren könnte, klopft ihr immer wieder beruhigend
               auf den Rücken. Sein dunkler Bart erweitert sich nach oben zu einem Schnurrbart und
               reicht nach unten bis zu seinem Brustbein, wo er sich mit einem beeindruckenden Büschel
               ebenso schwarzer Brusthaare vereinigt, die unter seinem Hemd hervorschauen, buschig,
               mit grauen Strähnen durchzogen und modisch gepflegt. Ich rechne damit, dass jeden
               Moment ein Kolibri daraus hervorfliegen wird.
            

            »Nulla di cui preoccuparsi«, sagt er beruhigend. Er ist aus einer der Städte in der Umgebung hergefahren und
               hat seinen Rundgang erst kurz vor Mitternacht beendet. Anscheinend hat in der Zwischenzeit
               jemand die Laternen im Garten ausgeblasen, wahrscheinlich, um die Beweise für unsere
               Idiotie zu verbergen. »Uno o due giorni, al massimo.«

            Verdunkle dir nichts, übersetzt mein Handy in Echtzeit. Verbring ein oder zwei Tage bei Massimo’s.

            Mit einem Augenrollen schließe ich die nutzlose App. In Wahrheit spricht Dr. Cacciari
               genauso gut Englisch wie ich, aber hat auf Italienisch umgeschaltet, als er erkannte,
               dass er, wenn er nur mit Conor und Lucrezia redete, keine andere Sprache brauchte.
               Mir macht es nichts aus, dass ich ausgeschlossen werde, besonders nachdem ich den
               Begriff »Staphylococcus aureus« gehört habe.
            

            Was, wie ich glaube, so viel heißt wie: Diese verdammten Idioten.

            »Also«, fragt Minami, sobald er weg ist, »kannst du das für uns zusammenfassen, Hark?«
               Wir drei, die einzigen Überlebenden der Plage, haben uns auf die Wohnzimmercouch zurückgezogen.
               Alle anderen machen mit einer Keramiktoilette rum.
            

            »Axel und Paul waren auf irgendeinem Markt. In seiner unendlichen Weisheit hat Axel
               etwas entdeckt, das aussah wie frischer Arancello – das ist wie Limoncello, aber aus
               Orangenschalen gemacht –, und hat es gekauft.« Er reibt sich die Nasenwurzel. Louis
               Pasteur dreht sich im Grab um.
            

            »War der Verkäufer ein Gott der List?«, frage ich. »Hat er einen Beutel magische Bohnen
               dazugepackt?«
            

            »Man kann nur Vermutungen anstellen. Dann hat Axel Shots verteilt, während wir darauf
               gewartet haben, dass jemand zum Essen auftaucht.«
            

            »Hey«, sage ich milde. »Also ist dieser Kotz-athon jetzt meine Schuld?«

            »Ich habe ihn in Gedanken eher als Reierfest bezeichnet, aber – ja.« Sein Mundwinkel
               zuckt. »Alles ist deine Schuld, Trouble.«
            

            Mein Herz bleibt stehen. Startet sich neu. »Ihr solltet es besser wissen, als Essen
               oder Trinken von einem Typen anzunehmen, der sich wahrscheinlich bis in seine Zwanziger
               hinein die Eier an die Oberschenkel geklebt hat.«
            

            »Da hat sie nicht ganz unrecht«, murmelt Minami. »Axel ist halt ein Idiot, aber alle
               anderen hätten es besser wissen sollen.«
            

            »Wie kommt es, dass du okay bist?«, frage ich sie neugierig.

            »Mir war nicht nach einem seltsamen Orangengebräu. Was ist deine Entschuldigung, Hark?«

            Er zuckt die Achseln. »Es ist nur eine Lebensmittelvergiftung. Sie brauchen genug
               Flüssigkeit und Ruhe, dann sollte es ihnen bis morgen Abend wieder gut gehen.«
            

            »Und dann können sie mit uns gemeinsam Axels Scheiterhaufen anzünden?«, frage ich.

            Conors Lächeln ist grimmig. »Sofern er nicht heute Nacht schon erstochen wird.«

            »Was meinst du, wie stehen Rue und Eli dazu, am selben Tag eine Hochzeit und eine
               Beerdigung zu begehen?«
            

            »Während alle um sie herum speien wie Gartenschläuche?«

            »Es wird Zeit, dass wir den Begriff Wedding Shower umdefinieren.«
            

            »Hey«, unterbricht uns Minami und sieht argwöhnisch zwischen uns hin und her. »Warum
               klingt ihr, als hättet ihr Spaß?«
            

            Conor und ich wechseln noch einen Blick. Seine Lippen zucken, genau wie meine. »Lachst du manchmal, nur um nicht zu heulen?«, habe ich ihn vor anderthalb Jahren gefragt, nachdem ich auf einen Bordstein geknallt
               war, woraufhin die Bremsen des Autos, das ich gerade erst abbezahlt hatte, defekt
               waren.
            

            »Ich habe auf der Beerdigung meiner Mom dreimal gelacht«, erzählte er mir. »Und mich die ganze Zeit so scheiße gefühlt.«

            Auch er denkt gerade an dieses Gespräch, ich kann es daran sehen, wie sanft sein Gesicht
               plötzlich wird. »Manche Leute wollen die Welt einfach brennen sehen, Minami«, sagt
               er.
            

            »Welche Leute?«

            »Furchtbare Leute«, antworten wir wie aus einem Mund, und unsere Blicke begegnen sich,
               und …
            

            »Also«, sagt eine Stimme von der Treppe aus.

            Conor dreht sich als Erster nach ihr um, aber es ist Minami, die fragt: »Tamryn, alles
               okay?«
            

            »Ja, ja. Dass mein Körper jeden Schluck Wasser verweigert, den ich zu mir nehmen will,
               geht noch als okay durch, oder?« Sie steigt bis zur letzten Stufe herunter. Ihre langen
               Beine setzen sich blass gegen ihre lila Pyjama-Shorts ab.
            

            »Fucking Axel«, seufzt Conor.

            »So was in der Art ging mir auch durch den Kopf.« Ihre Worte folgen einem ähnlichen
               Rhythmus wie die seinen. Melodiös. Ansteigend. Ausgelassene Gs. »Hat der Arzt zufällig
               irgendwelche Medikamente dagelassen? Ich hab ihm gesagt, ich bräuchte keine, allerdings
               das bereue ich gerade sehr.«
            

            »Ja, hat er. Tabletten gegen die Übelkeit.«

            »Gott sei Dank. Könnte ich drei davon haben – oder mehr?« Ich sehe zu, wie sie sich
               mit der Hüfte ans Geländer lehnt. Ihre Rs rollen so geschmeidig. Sie sieht frisch
               geduscht aus, ihre Haut saubergeschrubbt und ihre Haare noch feucht um die Schultern.
            

            »So viele du willst, Tam.«

            »Leider habe ich auch eine Tonne Wein getrunken, so dass ich dazu noch betrunken bin
               und mir ein bisschen schwindlig ist, und …« Ich bin ihr am nächsten, und als sie ins
               Schwanken gerät, sprinte ich los und fange sie mit einem Arm um ihre Taille auf.
            

            Conor und Minami treffen circa eine Sekunde später ein.

            »Bist du sicher, dass sonst alles okay ist?«, frage ich. Ihre Haut ist heiß, selbst
               durch ihr Jersey-Top.
            

            »Ja. Nein. Aber wo ich gerade drüber nachdenke, es könnte auch sein, dass ich ein
               lebenswichtiges Organ ausgekotzt habe.«
            

            »Dagegen helfen die Medikamente«, sagt Conor.

            Tamryn nickt. Offenbar hat sie es nicht eilig, die Treppe wieder hochzugehen.

            »Du bist so …«, setzt sie an und starrt auf mich hinunter. Sie ist bestimmt über eins
               achtzig, noch größer als Rue. »Maya, richtig? Conor hat dich ganz anders beschrieben.«
            

            Sie ist die erste Person, die ich kenne, die ihn Conor nennt. Abgesehen von mir natürlich.
               »Bitte, du brauchst das nicht näher auszuführen.«
            

            »Warum?«

            »Ist sicher nicht schmeichelhaft.«

            Sie lacht, als sei sie bestens vertraut mit der speziellen Art von Beleidigungen,
               die Conor so gern austeilt. Elis kleine Schwester. Hat so viel Charme und Reife wie ein Junge, der zum ersten
                  Mal Zeitungen austrägt. Hab einmal was Nettes für sie getan, und sie hat sich an mich
                  gehängt, als wäre ich eine Zitze, die Schokomilch gibt. Keine gute Tat bleibt ungestraft.

            »Du bist sehr hübsch«, sagt sie. Was sich anfühlt, als würde sie mir einen Piñata-Stock
               auf den Kopf hauen. Offensichtlich ist es nicht in böser Absicht, aber es hat etwas
               so Herablassendes an sich, von einer Frau hübsch genannt zu werden, die aussieht,
               als käme sie direkt von Instagram.
            

            »Bringen wir dich ins Bett«, sage ich mit meinem standhaftesten Lächeln, und ich bin
               mir nicht sicher, wie es kommt, dass sich ihr Arm haltsuchend um meine Schultern klammert.
               Aus der Nähe sehe ich, dass sie nicht so jung ist, wie ich dachte.
            

            »Ich kann dich ins Bett bringen, Tam«, sagt Conor.

            »Oh, ich weiß. Das hast du oft genug gemacht.« Sie zwinkert ihm zu. »Aber ich hänge
               mit meiner neuen Freundin Maya ab. Wie ist es, ein Enfant prodige zu sein?«
            

            Auf einmal habe ich einen dicken Kloß im Hals. »Keine Ahnung, da ich weder das eine
               noch das andere bin.«
            

            »Unsinn. Wohin ich hier auch stolpere, es gibt immer jemand damit an, wie schlau du
               bist. Es ist geradezu herzerwärmend, wie sehr dich alle lieben.«
            

            Wir steigen die Treppe hinauf. Minami bleibt zurück, aber Conor folgt uns. Ganz ehrlich,
               es gibt für mich keinen Grund, hier zu sein. Er könnte Tamryn einfach dorthin tragen,
               wo auch immer sie schläft.
            

            »Ich finde es großartig, dass du noch so jung bist und schon so tolle Sachen machst«,
               sagt sie. »Als ich in deinem Alter war, wusste ich einen Scheiß.«
            

            »Ich bin mir sicher, das stimmt so nicht.«

            »O doch. Ich habe ein paar echt beschissene Entscheidungen getroffen. Meine E-Mail-Adresse
               war CuntGoddessTam, und ich habe sie auch noch stolz auf Bewerbungen angegeben.«
            

            Ich lache. »Hast du Jobangebote bekommen?«

            »Natürlich. Gerade diese E-Mail-Adresse machte mich zu einer sehr begehrenswerten
               Mitarbeiterin für einen bestimmten Teil der Bevölkerung. Nicht, dass ich mit denen
               hätte zusammenarbeiten … oh, hier, auf der rechten Seite. Das ist mein Zimmer.« Sie
               dreht sich um. Strahlt Conor an und hält ihm die Hand hin. »Erzähl mir mehr über diese
               Tabletten.«
            

            Er lässt ein paar Tabletten in ihre Handfläche fallen, ohne sie anzufassen. »Nicht
               mehr als eine alle sechs Stunden, CuntGoddess.«
            

            »Danke, dass du mich mit meinem bevorzugten Titel ansprichst.« Sie wendet sich wieder
               an mich. »Maya, wusstest du, dass er beim Essen drei Arbeitsanrufe angenommen hat?
               Du darfst ihm nicht erlauben, den ganzen Urlaub durchzuarbeiten.«
            

            »Ich … bezweifle, dass es in meiner Macht liegt, ihn davon abzuhalten.«

            »Uns wird schon was einfallen. Dir wird schon was einfallen.«
            

            »Wir sind mitten in der aktiven Phase von Verhandlungen«, grummelt Conor, »was es
               erfordert …«
            

            Tamryn unterbricht ihn mit einem spielerischen Abwinken. »Ja, ja, die Märkte, das
               Bruttoinlandsprodukt.« An die Wand gestützt stellt sie sich auf die Zehenspitzen,
               um ihm einen Kuss auf die Wange zu geben. »Hast du Zeit, mich zuzudecken?«
            

            Conor nickt ohne das geringste Zögern.

            »Gute Nacht, Maya«, sagt sie zu mir, bevor sie mit ihm hinter der Tür verschwindet.

            Ich bleibe allein in dem verlassenen Korridor zurück, dumpf und bleiern, und frage
               mich, wie ich den Blick von der Tür abwenden soll.
            

            Erinnere mich an jene Zeit, in der ich Conor in mein Zimmer gezogen habe.
            

         

      

   
      
            
               Kapitel 11
               

            

            Drei Jahre, zwei Monate und drei Wochen zuvor

            Edinburgh, Schottland

            Was machst du hier?« Ich wollte, dass die Frage konfrontativ klingt – Wie zur Hölle hast du rausgefunden, wo ich wohne, und dich in meine Küche teleportiert,
                  du Psycho? Leider kommt sie eher atemlos und vielleicht ein bisschen neugierig rüber.
            

            Von ihrem Platz am Fenstersims beobachten mich Georgia und Alfie aufmerksam – offenbar
               wollen sie sich keine Sekunde dieses Dramas entgehen lassen.
            

            »Ich weiß, ich weiß.« Conor hebt kapitulierend die Hände. »Ich habe gesagt, ich würde
               erst morgen kommen. Aber nach deiner Nachricht konnte ich nicht länger warten.«
            

            Er grinst schief, und plötzlich frage ich mich, ob er sich einer Schönheits-OP unterzogen hat. Botox. Facelifting. Dieser Prozedur, bei der sie dir das Fett aus
               den Wangen saugen. Nicht, weil seine Gesichtszüge sich verändert hätten, sondern weil
               er so … jung wirkt.
            

            Nicht wirklich jung. Nicht Er-könnte-neben-mir-in-einer-Vorlesung-sitzen-und-ich-würde-nicht-mit-der-Wimper-zucken-jung. Conor ist eindeutig ein Mann, und die Campus-Realität, in der ich verkehre,
               besteht aus Jungs. Er muss etwa so alt sein wie mein Bruder – vierunddreißig? Fünfunddreißig?
               Aber in meiner Jugend kamen mir Eli und seine Freunde mit ihren Erwachsenenproblemen,
               Erwachsenenleben und Erwachsenengesprächen immer uralt vor. Vorsintflutlich. Langweilig. Doch jetzt …
            

            Jetzt, da ich auch erwachsen bin, kommt mir Conor einfach nur vor wie ich.

            Und er ist hier.
            

            »Du konntest nicht warten«, wiederhole ich skeptisch.

            »Hab ich dir doch gesagt.« Er mustert mein Gesicht mit vollständiger, ungetrübter
               Aufmerksamkeit.
            

            »Du hast es mir gesagt?«

            »Letzten Sommer. Auf der Isle of Harris.« Komm schon, sagt sein Blick. Denk mit.

            Okay, letzten Sommer war ich wirklich auf der Isle of Harris. Aber woher weiß er …

            »Du warst zur selben Zeit dort wie wir?«, fragt Alfie. Es war ein Pärchenurlaub: Georgia
               and Anthony; Rose und Kenna; Alfie und ich. Weniger als ein Jahr später gibt es keines
               dieser Pärchen mehr. Warum wohl?
            

            »Warst du auch dort?«, fragt Conor mit einem kaum merklichen, abgelenkten Blick auf
               Alfie. »Eines Nachts habe ich Maya an der Bar getroffen. Ich habe sie gefragt, ob
               ich ihr einen Drink spendieren dürfe. Weißt du noch, was du gesagt hast?«
            

            Ich schüttle völlig entgeistert den Kopf.

            »Dass du mit jemandem zusammen bist. Worauf ich am Boden zerstört war. Aber ich bat
               dich, mir Bescheid zu geben, falls dein Freund je dumm genug sein sollte, dich gehen
               zu lassen, denn dann würde ich bei dir an der Tür klopfen. Und ich bin dir so dankbar,
               dass du es getan hast, Liebes.«
            

            Liebes.

            »Davon hast du mir nie erzählt«, sagt Alfie zu mir und bemüht sich vergeblich, nicht
               beleidigt zu klingen. Er ist es gewohnt, der heißeste Typ im Raum zu sein, aber ich
               komme nicht umhin zu bemerken, wie klein und kindisch er im Vergleich zu Hark wirkt.
               Wie leicht zu ignorieren.
            

            Natürlich habe ich ihm nichts davon erzählt. Weil es nie passiert ist.

            »Es war nur eine, äh, Textnachricht«, sage ich zu Conor. »Du hättest nicht gleich
               herkommen müssen.«
            

            Sein Kinn senkt sich zu einer zerknirschten Geste, die so verdammt charmant ist, dass
               er sie definitiv einstudiert haben muss. Wenn er nicht seine gesamte Jugend damit
               verbracht hat, sie vor einem Ganzkörperspiegel zu üben, werde ich mir eine Glatze
               rasieren und meine Haare Strähne für Strähne fressen. »Das war meine Chance. Und ich
               war gerade in der Gegend.«
            

            »In Edinburgh?«, fragt Georgia und es klingt, als sei sie kurz davor zu sagen: Awww, wie süß.

            »Nah dran. Bei Kilkenny.«

            In Irland? Ist er etwa hergeflogen?
            

            »Auf Geschäftsreise?«, fragt Alfie angespannt. Ich bezweifle, dass er eifersüchtig
               ist, aber er könnte neidisch oder verständlicherweise misstrauisch einem älteren Mann
               gegenüber sein, der sich an seine erst kürzlich ent-teenager-fizierte Ex ranmacht.
               Wenn mir eine Freundin plötzlich einen Überraschungsverehrer präsentieren würde, besonders
               einen, der maßgeschneiderte Hosen trägt, als wäre er darin geboren worden, ganz besonders einen so attraktiven, dem dazu noch ein Fick-dich-Maß an Von-Generation-zu-Generation-weitergegebenem-Reichtums
               aus den Poren quillt, würde ich mir auch Sorgen machen. Alfie und Georgia haben keine
               Ahnung, dass Conor der beste Freund meines Bruders ist.
            

            Und ich glaube, das werde ich ihnen auch nicht mitteilen.

            »Ich war wegen einer privaten Angelegenheit in Irland. Meine Familie hat dort ein
               Anwesen, und meine Präsenz war erforderlich.«
            

            Georgias Augen werden groß. »Ist alles in Ordnung?«

            »Mein Vater ist krank.«

            Sie stößt ein schockiertes Keuchen aus. »Das tut mir so leid.«

            »Das sollte es auch, denn wie es scheint, wird er es überstehen. Der Teufel passt
               wirklich auf seinesgleichen auf.« Conor verzieht den Mund zu einem Lächeln. Er ist
               widerwärtig gutaussehend. »Eines Tages wird er den Löffel abgeben, und dann wird die Welt ein
               besserer Ort sein. Aber leider ist dieser Tag noch nicht gekommen.«
            

            Alfie räuspert sich. »Umso überraschender, dass du zu ihm gekommen bist. Es klingt
               nicht, als hättest du dich besonders gut mit ihm verstanden.«
            

            »Mein Vater versteht sich nicht mit Leuten, er kauft sie. Und ich habe nicht ihn besucht,
               sondern meine Stiefmutter. Eine wundervolle Frau.« Er tritt näher an mich heran, zwinkert
               mir zu, und ich ersticke beinahe an meiner Zunge. »Ich gehe jetzt in mein Hotel«,
               verkündet er. Sein Ton ist vertraulich, intim, doch zugleich laut genug, dass die
               anderen ihn hören können. »Aber ich bleibe in der Nähe. So lange du möchtest.«
            

            Positiver Aspekt: Vielleicht kaschiert das tiefe Rot meiner Wangen meine geröteten
               Augen. »Danke«, krächze ich.
            

            Er beugt sich herunter, um mir einen kühlen, trockenen Kuss auf die Wange zu drücken,
               und umfasst dabei meinen Hinterkopf. Nur mit den Fingerspitzen, und ich könnte mich
               leicht befreien, aber er riecht so gut. Sauber. Seife, gemischt mit teurem Stoff,
               gemischt mit einer Spur frischem Schweiß, wahrscheinlich vom Flug. Angenehm.
            

            »Nur noch eine Sekunde«, raunt er direkt an meinem Ohr, nur für mich. »Vergiss nicht
               zu atmen, Maya.«
            

            Die Sache ist die: Ich weiß genau, was er da tut, und es ist so bescheuert.

            Aber auch irgendwie fantastisch. Denn als er sich wieder aufrichtet, schweift mein
               Blick zu Alfies Arm, der um Georgias Hals geschlungen ist, und Georgias Hüfte, die
               an Alfies Schritt lehnt.
            

            Im letzten Jahr habe ich Alfie sehr deutlich gemacht, dass wir, wenn er vorbeikam,
               nicht in gemeinsam genutzten Zimmern rummachen würden, damit Georgia sich nicht unwohl
               fühlte. Offensichtlich haben die beiden nicht vor, diesen Gefallen zu erwidern.
            

            Ich befolge Conors Rat und atme tief durch, als ich meine Wut wieder aufwallen spüre.
               Und dazu einen Anflug von Leichtsinn, der …
            

            Scheiß drauf. Wer nicht wagt, der nicht gewinnt.

            »Also eigentlich …« Ich sehe zu Conor auf, überrascht, wie ruhig ich klinge. »… gibt
               es doch keinen Grund, dass du gehst. Warum bleibst du nicht einfach über Nacht?«
            

            * * *

            Mein Bett ist ein Einzelbett.

            Das hatte ich nicht vergessen, nicht wirklich. Doch ich habe womöglich die Konsequenzen
               nicht bedacht, als ich Conor spontan eingeladen habe, bei mir zu übernachten. Ich
               ziehe ihn in mein Zimmer, schließe die Tür hinter uns und lehne mich dagegen. Dann
               warte ich darauf, dass er sich umdreht und sich unsere Blicke begegnen.
            

            An diesem Punkt fangen wir beide an zu lachen.

            Still. Hauptsächlich beben unsere Schultern, und ich beiße mir in den Handballen,
               als mir klar wird, was gerade passiert ist. Bis Conor irgendwas hört und einen Finger
               hebt. Es sind Alfie und Georgia, die an der Tür zu meinem Zimmer vorbeilaufen.
            

            Conor kommt näher, die Hände über meinen Schultern abgestützt, so dass er mich einkesselt.
               Ohne mich auch nur eine Sekunde aus den Augen zu lassen, drückt er einmal fest gegen
               die Tür. Sie erbebt, und ich runzle die Stirn, ohne zu begreifen, was er da tut. Bis
               er es erneut tut. Und noch einmal. Und noch einmal, so dass ein Rhythmus entsteht, der …
            

            O mein Gott, forme ich lautlos mit den Lippen.
            

            Meine schockierte Reaktion bringt ihn zum Grinsen. Als Alfie und Georgia plötzlich
               die Stimmen zu einem Flüstern senken, zieht er eine Augenbraue hoch. Wir hören, wie
               eine andere Tür zugeknallt wird, und mit einem letzten kräftigen Rumsen, dem lautesten
               bisher, tritt Conor von mir zurück.
            

            Ich schüttle den Kopf, verblüfft von den hinterhältigen, amüsanten Racheplänen, die
               dieser Mann anscheinend in den letzten drei Stunden ausgeheckt hat, und frage ihn
               in meinem lockersten Plauderton: »Bist du völlig verrückt?«
            

            Er horcht auf noch mehr Geräusche. Als er sicher ist, dass uns niemand mehr belauscht,
               blickt er sich in meinem Zimmer um. Mit ihm darin wirkt es ungefähr so groß wie ein
               Nadelöhr. »Wahrscheinlich. Aber das hat nichts mit meiner Anwesenheit hier zu tun.«
            

            »Ich fasse es nicht, dass du gekommen bist. Ich hab dich nicht mehr seit …« Seit?
               Wie lange ist es her, dass ich ihn zum letzten Mal gesehen habe?
            

            »Ja, das hab ich auf dem Flug auch rauszufinden versucht.« Conor Harkness ist hier
               bei mir. Inspiziert den Schreibtisch, an dem ich manchmal einschlafe, wenn ich zu
               lange Final Fantasy zocke. Fährt mit einem Finger über den rissigen Buchrücken meines alten Astrochemielehrbuchs.
               »Ich glaube, Eli hatte mich zu deiner Highschool-Abschlussfeier eingeladen.«
            

            »Oh. Warst du da?«

            »Nein.«

            »Warum nicht?«

            Er wirft mir einen merkwürdigen Blick zu. »Ich würde mir lieber in die Hände scheißen
               und dann klatschen, als zur Abschlussfeier irgendeiner Teenagerin zu gehen, die ich
               kaum kenne.«
            

            Zum ersten Mal seit Tagen muss ich lachen, echt und von Herzen. Schnaubend und verschleimt,
               wahrscheinlich widerwärtig, doch Conor wirkt fasziniert, selbst als sein Blick über
               meinen Schreibtisch schweift und auf den VERHÜTUNG!-Zettel stößt, den ich aufgehängt habe, damit ich nicht vergesse, die Pille zu nehmen.
            

            Er wirkt leicht irritiert.

            »Hab’s dir doch gesagt – ich bin keine dreizehn mehr.«

            »Da bin ich mir immer noch nicht sicher.«

            »Ich bin erwachsen. Ich studiere im Ausland. Ich habe eine Kreditkarte. Ich besitze
               Sexspielzeug.« Spontan öffne ich die Schublade meines Nachttischs, zeige ihm meine
               Auswahl und bereue es nur ein bisschen, als ich mich an den riesigen Drachendildo
               erinnere, den Rose mir zum Geburtstag geschenkt hat.
            

            Conor lässt den Anblick auf sich wirken. Blinzelt ein paarmal. »Keine dreizehn mehr«,
               stellt er mit einem Nicken fest, geht weiter und studiert die Papierstapel auf meinem
               Schreibtisch.
            

            »Ist das creepy?«, frage ich. »Dass du hier bist, meine ich.« Es fühlt sich nicht
               so an, aber … sollte es das?
            

            »Dass ich in deinem Zimmer bin? Ein bisschen, ja. Aber zu meiner Verteidigung, das
               war deine Entscheidung. Nicht Teil meines Plans.«
            

            »Was war dein Plan?«

            »Hauptsächlich, auf dich zu hören.«

            »Tatsächlich? Dafür hast du ganz schön klar das Kommando übernommen mit dieser ganzen
               Fake-Beziehungssache.«
            

            Er windet sich ein bisschen. »Ja. Das war … impulsiv. Und purer Trotz.« Als ich ihn
               fragend ansehe, fährt er fort: »Von der Sekunde an, als ich reingekommen bin, klebten
               die beiden aneinander. Sie hatten keine Ahnung, wo du bist oder warum du so spät noch
               unterwegs warst. Sie haben sich keine Sorgen gemacht, weil du nicht an dein Handy
               gegangen bist. Und dann hab ich dein Gesicht gesehen, als du reingekommen bist, und …«
               Sein Gesichtsausdruck ist faszinierend. Eine Mischung aus fest angeleinter Kontrolle,
               blankem Chaos und Rachedurst. »Weißt du, es könnte sein, dass ich auch ein kleines
               Wutproblem habe.«
            

            Ich muss lachen. »Was du nicht sagst.«

            »Aber jetzt, da deine Freunde – und ich benutze diesen Begriff sehr frei – denken,
               es gäbe jemand anderen in deinem Leben, hast du Optionen zur Auswahl.«
            

            »Zum Beispiel?«

            »Wenn du eine Pause von ihnen brauchst, könntest du die nächsten paar Nächte in meinem
               Hotel verbringen. Ich fliege morgen wieder, also hättest du das Zimmer ganz für dich
               allein. Was sie natürlich nicht wissen.«
            

            Ich nicke. Ganz ehrlich, das ist nicht die schlechteste Idee.

            »Warum bist du überhaupt fürs Studium nach Schottland gezogen?«, fragt er und betrachtet
               die Texas-Longhorns-Postkarte an meiner Wand. Er scheint mehr an meiner Zimmereinrichtung
               interessiert zu sein als an mir.
            

            »Wahrscheinlich aus dem gleichen Grund, aus dem du in die Staaten gezogen bist.«

            »Du warst Ruderer und wurdest von jemandem aus der Ivy League angeworben?«

            Ich lache. Das wusste ich nicht über ihn, aber … man kann es sehen. O ja, und wie
               man das kann. Breiter Rücken. Ausgeprägte Armmuskeln. Starke Beine. »Nein. Um meiner
               nervigen Familie zu entkommen.«
            

            »Ah.« Er nickt, dann starrt er eine verdächtig lange Zeit mein Bett an. So lange,
               dass ich nervös werde. Vielleicht hätte ich einem Fremden doch lieber nicht mein Sexspielzeug
               zeigen sollen.
            

            »Nur, damit das klar ist«, sage ich kalt, »selbst wenn jemand aus einem anderen Land
               herfliegt und mich vor den schlechtesten Entscheidungen meines Lebens rettet, lasse
               ich ihn trotzdem nicht ran.«
            

            Er blinzelt mich verwirrt an.

            »So, wie du mein Bett anstarrst, dachte ich, du überlegst vielleicht …«

            »Ich habe überlegt«, erwidert er schnaubend, »ob man einen Teil deines Betts ausziehen
               kann.«
            

            »Welchen Teil?«

            »Schläfst du wirklich hier? Jede Nacht?«

            »Ja.« Ich runzle die Stirn. »Warum siehst du es so an?«

            »Ich bewundere nur seine einzigartige … Schmalheit.« Er blickt auf. »Man sollte meinen,
               dass man ohne Kopfteil ein bisschen mehr Platz hätte, und dennoch …«
            

            »Jetzt hör mir mal zu, Mr. Milliardär.«

            »Ich bin kein Milliardär. Nicht mal am besten Börsentag. Nicht mal annähernd.«

            »Aww. Das gefällt mir.«

            »Dass ich weniger Geld habe, als du dachtest?«

            »Nein, dass du das Wort Milliardär sofort als die Beleidigung verstehst, als die es gemeint war.«
            

            Er seufzt und versucht vergeblich, ein Lächeln zu verbergen. Zeigt auf die Wand, wo
               ein paar Meter von meinem Bett entfernt keine Möbel stehen. »Ist der Platz okay?«
            

            »Wofür?«

            »Zum Übernachten.« Er interpretiert meine Verwirrung wohl als Zustimmung, denn er
               lässt sich zu Boden sinken und lehnt sich an die Wand. Seine langen, muskulösen Beine
               vor ihm ausgestreckt, an den Fußgelenken überkreuzt. »Ich bleibe ein paar Stunden.
               Dann schleiche ich mich geräuschvoll raus. Ihr habt doch eine Sicherheitskamera, oder?«
            

            »Ja?«

            Er schließt die Augen und lässt den Kopf zurückfallen, als mache er sich bereit zu
               schlafen. Es ist schwer, den Blick von ihm abzuwenden. Seine markanten Wangenknochen,
               die perfekt geformte Linie seiner Halsbeuge und wie sie in seine breiten Schultern
               übergeht, haben etwas an sich, das den Wunsch in mir weckt, sie zu messen. Zu analysieren.
               Zu verstehen. »Dann sorge ich dafür, dass ich zerzaust aussehe.«
            

            Ich gebe ein ungläubiges Geräusch von mir, setze mich an den Rand meiner Matratze
               und vergrabe die Finger in der Decke. »Du hattest keinen Bock, zu meiner Highschool-Abschlussfeier
               zu kommen, aber jetzt bist du hier.«
            

            Er öffnet ein Auge. »Bei deiner Highschool-Abschlussfeier brauchtest du mich nicht.«

            »Das meinte ich nicht. Ich … Warum bist du hergekommen, Conor?«

            Das zweite Auge öffnet sich ebenfalls. Nach einer zu langen Pause sagt er: »Weil ich
               so was auch mal erlebt habe.«
            

            »So was?«, frage ich stirnrunzelnd.

            »Mit Leuten befreundet zu bleiben, mit denen Schluss ist. Zusehen zu müssen, wie sie
               zu schnell jemand Neues finden. Meine Ex hat das mit viel Anstand über die Bühne gebracht,
               der Übergang lief so geschmeidig wie möglich, und trotzdem hat es wehgetan. Deiner
               scheißt auf das alles, darum dachte ich, du könntest vielleicht externe Unterstützung
               gebrauchen.«
            

            Ich glaube, er redet über Minami. Und rückblickend, jetzt, da ich ihn mit neuen Augen
               sehe … Ja. Er könnte wohl doch anziehend auf eine Frau wie sie gewirkt haben. Ein
               kleines bisschen. Ich wünschte, ich wüsste mehr über die ganze Sache. Zum ersten Mal
               in meinem Leben wünschte ich, ich hätte bei den Erzählungen meines Bruders über das
               Liebesdrama seiner Freunde besser aufgepasst.
            

            »Weißt du was?«, sage ich, immer noch völlig perplex, und lege mich ins Bett, ohne
               mich auszuziehen. »Das ist womöglich das Netteste, das jemals jemand für mich getan
               hat.«
            

            Ich wollte Dankbarkeit ausdrücken. Doch er schnaubt nur abfällig. »Ist es nicht.«

            »Vielleicht schon«, erwidere ich grimmig. »Das kannst du nicht wissen.«

            »Maya, dein Bruder hat all seine Pläne für die Zukunft über den Haufen geworfen, um
               sich um dich zu kümmern.«
            

            »Gutes Argument.« Bei der Erinnerung krampft sich mein Magen zusammen. »Und bis heute
               frage ich mich manchmal, ob er mich hasst.«
            

            Ein langer, eindringlicher Blick. »Bei jeder Entscheidung, die Eli in den letzten
               zehn Jahren getroffen hat, hatte er dein Wohlergehen im Sinn.«
            

            »Das heißt nicht, dass er mich nicht hasst.«

            »Er musste sein Leben für dich neu aufbauen, und ich bin sicher, dass damit ein gewisses
               Maß an Verbitterung einhergeht. Was aber nicht bedeutet, dass er dich nicht über alles
               liebt.«
            

            Er ist so sachlich, und ich wünschte, ich wäre auch nur annähernd so entspannt, was
               die Beziehung zu meinem Bruder angeht. »Ich sollte ihn öfter anrufen. Als ich in den
               Sommerferien zu Hause war, hat es tatsächlich Spaß gemacht, mit ihm abzuhängen. Ich
               bin nur … Manchmal schäme ich mich dafür, wie scheiße ich mich eine Zeitlang benommen
               habe.«
            

            Er dreht den Kopf zu mir, sichtlich amüsiert. »Du warst ein Mädchen mit einem IQ auf Genielevel, das auf sehr plötzliche und traumatische Weise seine Eltern verloren
               hat. Glaub mir, er wirft dir nichts vor.«
            

            »Woher weißt du überhaupt von meinem IQ?«
            

            »Du schließt mit zwanzig ein Physikstudium mit Auszeichnung ab und wurdest von unzähligen
               Doktorandenprogrammen mit Vollstipendium angenommen. Daraus lässt sich schlussfolgern,
               dass du einen hohen IQ hast.«
            

            »Okay, aber du wusstest auch von unserem Urlaub auf der Isle of Harris. Hast du das
               auch geschlussfolgert?«
            

            »Leider fällt das unter die creepy Sparte.«

            »Du hast in meinem Insta-Account geschnüffelt, oder?«

            Er wirft mir einen bösen Blick zu. »Ich bin ein erwachsener Mann.«

            Ich gebe ein atemloses Kichern von mir, doch er tippt nur auf seinem Handy herum und
               reicht es rüber, zeigt mir eine Reihe von Textnachrichten zwischen Eli, Sul, Minami
               und ihm selbst. Den Gründungsmitgliedern von Harkness.
            

            »Ich wusste nicht, dass Leute in deinem Alter Gruppenchats haben.«

            »Leck mich doch, Maya.«

            Sein milder Ton bringt mich zum Lächeln. Ich kann sehen, dass er den Chat nach dem
               Wort Maya abgesucht und Dutzende Nachrichten von Eli über mich gefunden hat. Nichts Persönliches,
               bei dem es mir unangenehm wäre, dass er es mit anderen geteilt hat, sondern die großen
               Momente meines Lebens. Hauptsächlich, was ich ihm erzähle, wenn er mir alle paar Monate
               schreibt und fragt, ob an der Uni alles gut läuft. Dass das Paper, an dem ich als
               wissenschaftliche Mitarbeiterin mitgewirkt habe, mit meinem Namen in der Autorenliste
               veröffentlicht wurde. Mein Praktikum. Urlaubsfotos, die ich als Beweis geschickt habe,
               das ich noch lebe.
            

            Sie ist unglaublich, hat er in einer Nachricht geschrieben. Ich glaube wirklich, dass sie eine der besten Physikerinnen ihrer Generation sein
                  wird. Sie wird Großes zu erreichen.

            »Offenbar … hält er sich auf dem Laufenden«, sage ich, meine Stimme ein bisschen belegt.

            »Er ist stolz auf dich. Mehr als auf irgendetwas, das er selbst erreicht hat, wage
               ich zu vermuten.«
            

            Ich scrolle weiter. Minami ist für gewöhnlich die Einzige, die auf Nachrichten über
               mich antwortet, was mich nicht überrascht, da ich annehme, dass diese Updates hauptsächlich
               für sie sind. Sie war in meiner Teenagerzeit immer für mich da und hat mich mehr als
               einmal davon abgebracht, mich noch übler aufzuführen, als ich es ohnehin schon getan
               habe. Der einzige Grund, dass ich in den letzten Jahren nicht mit ihr in Kontakt geblieben
               bin, ist, dass … na ja. Sie war eben Elis Freundin, nicht meine. Und ich war mir nicht sicher, ob …
            

            Ich werde ihr mailen. Sobald dieser Scheiß überstanden ist.

            »Lass mich raten.« Ich schlucke schwer. »Du verdrehst jedes Mal die Augen, wenn ich
               erwähnt werde.«
            

            »Nein, tue ich nicht.«

            »Wirklich?«

            »Ich bin sehr gut darin, Nachrichten nur zu überfliegen.«

            Ich lache. Und lache. Und lache. Und dann frage ich, ein bisschen kleinlaut: »Ist Eli wirklich stolz auf mich?«
            

            »Sehr sogar.«

            Es könnte sein, dass ich gleich wieder in Tränen ausbreche, aber aus ganz anderen,
               sehr aufregenden Gründen. »Vielleicht sollte ich ihn zu meiner Studienabschlussfeier
               einladen.«
            

            »Hast du das etwa nicht?«

            »Nein. Ich hätte nicht gedacht, dass er …« Ich kratze mich am Hals. Bin ich bescheuert?
               Wahrscheinlich. »Kannst du es ihm bitte nicht sagen?«
            

            »Dass du überlegst, ihn zu deiner Abschlussfeier einzuladen?«

            »Nein. Dass ich in Schwierigkeiten stecke.«

            Er schnaubt. »Du steckst nicht in Schwierigkeiten, Maya. Du bedeutest Schwierigkeiten.
               Trouble scheint mir dein zweiter Vorname.«
            

            Das bringt mich zum Lächeln. »Hast du Geschwister?«

            »Drei Brüder.«

            »Älter?«

            »Alle jünger.«

            »Verstehst du dich deshalb nicht mit deinem Dad? Hat er all seine Hoffnungen und Träume
               auf deinen Schultern abgeladen, weil du der Älteste bist?«
            

            »Finneas Harkness hat es nicht so mit Hoffnungen oder Träumen.«

            »Womit hat er es dann?«

            »Nötigung und Manipulation.«

            Plötzlich wird mir klar, dass Conors letzte Tage genauso beschissen gewesen sein müssen
               wie die meinen. Dass ich vielleicht auch etwas Nettes für ihn tun könnte. »Kann ich
               dich morgen, bevor du nach Schottland zurückfährst, zum Frühstück einladen?«
            

            Er zieht eine Augenbraue hoch.

            Ich verkneife mir ein Grinsen. »Ich habe einen Job und müsste nicht das Geld meines
               Bruders verprassen, das demselben Topf entstammt wie deins. Du würdest also nicht
               quasi selbst für dein Essen bezahlen.«
            

            »Dafür besteht keine Notwendigkeit.« Er strafft die Schultern, sucht nach einer bequemeren
               Position. In mir werden Zweifel wach, ob er womöglich nicht länger mit mir abhängen
               will als unbedingt notwendig.
            

            Allerdings ist er gerade vor meiner Tür aufgetaucht, nur um mir zu helfen, mich nicht
               wie der letzte Loser auf Erden zu fühlen. Angesichts einer solchen Demonstration,
               dass ihm doch etwas an mir liegt, scheint es unangebracht, mich unsicher zu fühlen.
               »Ich weiß, dass es nicht nötig ist. Aber ich will dir trotzdem dafür danken, dass
               du extra hergekommen bist, um mir zu helfen.«
            

            »Ich hab es für Eli getan. Ich kann doch nicht zulassen, dass mein bester Mitarbeiter
               wegen eines familiären Notfalls seinen Job vernachlässigt.«
            

            »Ja, ja, schon klar. Wie ist deine Handynummer? Dein Anruf kam nämlich als ›Unbekannt‹.«

            »Meine Nummer? Das ist eine große Bitte, Maya.«

            »Ich werde sie nicht missbrauchen. Keine Sorge, ich schicke dir nicht unaufgefordert
               Nacktbilder.«
            

            »Du bist wirklich nicht mehr dreizehn, oder?«

            »Nein. Ich bin eine Erwachsene, die schon in so ziemlich jeder denkbaren Position
               Sex hatte.« Das könnte übertrieben sein. Ganz ehrlich, ich habe keine Ahnung. »Gibt
               es noch etwas, dass du gern wissen möchtest? Das liegt zwar mittlerweile hinter mir,
               aber ich hatte eine ziemlich heftige Drogenphase. Hauptsächlich das softe Zeug, aber
               ich hab auch ein paar härtere Sachen ausprobiert. MDMA, Koks …«
            

            »Mein Gott.« Er reibt sich die Schläfen. »Okay, davon erzähle ich Eli.«
            

            »Nur zu. Wie gesagt, ich bin durch damit.«

            »Warum?«

            »Ich hatte so üble Trips. Einmal war ich der festen Überzeugung, ich hätte Magnete
               unter der Haut und mich würden kleine Metallteile anfliegen. Und danach hat mir mein
               Gehirn einen ganzen Monat lang merkwürdige Effekte geliefert.« Ich erschaudere. »Hör
               zu, du hast etwas wirklich Nettes für die Schwester deines besten Freundes getan,
               als ihr Freund sie für ein hübscheres Mädchen abserviert hat. Ich möchte dieses gute
               Benehmen belohnen, indem ich dich ins Loudons einlade.«
            

            Er seufzt tief und sagt nichts. Ich gähne, weil es ein Uhr nachts ist. Weit nach meiner
               üblichen Schlafenszeit. Ich könnte ein Nickerchen machen, bis …
            

            »Ist sie nicht«, sagt Conor.

            »Hmm?« Noch ein Gähnen.

            »Hübscher.«

            »Wer?«

            »Georgie. Oder wie auch immer sie heißt.«

            »Aww, du bist süß.«

            »Und du brauchst einen Spiegel.«

            Mein Herz setzt einen Schlag aus. »Vielleicht stehst du einfach auf Brünette.«

            »Tue ich nicht.«

            »Du magst Blondinen?«

            »Ich mag niemanden. Aber ich habe funktionierende Augen.«
            

            »Das ist sehr nett von dir, aber du musst mich nicht anlügen …«

            »Es ist keine Lüge. Ich verfolge hier keinerlei Interessen. Ich habe ein paar Minuten
               mit ihr geredet, und sie wirkt wie ein nettes Mädchen. Wäre ich nicht sicher, dass
               sie wochenlang hinter deinem Rücken deinen Freund gefickt hat, hätte ich keine negativen
               Gefühle ihr gegenüber.«
            

            »Meinst du wirklich? Dass … Glaubst du, sie sind zusammengekommen, bevor Alfie mit
               mir Schluss gemacht hat?«
            

            Er wirft mir einen Jetzt-komm-schon-Blick zu. »Maya.«
            

            »Ja. Also … Ja.« Ich reibe mir die Augen. »Ich frage mich bloß immer wieder, ob Rose
               davon wusste.«
            

            »Rose?«

            »Meine beste Freundin. Ihre Cousine. Durch sie haben Georgia und ich uns kennengelernt.
               Vor zwei Jahren hat Georgias damalige Mitbewohnerin ihren Abschluss gemacht und ich
               bin hier eingezogen, und … Als ich das von ihr und Alfie rausbekommen habe und dieser
               ganze Streit losging, meinte Rose zu mir, sie hätte keine Ahnung gehabt …«
            

            »Sie wusste es«, meint Conor mit Überzeugung.

            »Wie kannst du dir da so sicher sein?«

            »Was deine Mitbewohnerin und dein Ex getan haben, war so abscheulich und gefühllos –
               wenn deine Freundin es zeitgleich mit dir rausgefunden hätte, hätte sie dir geholfen,
               jedes einzelne Messer in der Küche zu wetzen.«
            

            Ich lache. Und weine vielleicht ein bisschen. Und gähne. »Es ist bloß … ich dachte,
               Alfie könnte vielleicht der Richtige sein.«
            

            »Basierend worauf bist du zu dieser Annahme gekommen?«

            »Er … er ist lustig, besonders wenn er was getrunken hat. Und er hat mir viel Raum
               für mich gegeben – ich brauche viel Raum für mich, zumindest manchmal. Und er hat
               mich in den Arm genommen, wenn mir nach Kuscheln zumute war.«
            

            »All die Dinge, die du aufgezählt hast, könnte auch ein Hund tun.« Kurzes Zögern.
               Dann fährt er fort: »Er mag einer der Richtigen gewesen sein, aber er war nicht der Richtige. Du bist jung und schöner, als dir bewusst ist, und du wirst in den meisten
               Räumen, die du im Laufe deines Lebens betreten wirst, die klügste Person sein. Du
               bist so viel besser dran ohne einen Typen, der mich um Tipps gebeten hat, wie man
               noch auf den Kryptozug aufspringen könnte.«
            

            »Ugh. Davon ist er regelrecht besessen.« Ich vergrabe mein Gesicht in meinem Kissen.
               »Ich hätte mich nicht davon blenden lassen sollen, wie süß er aussieht.«
            

            »Wie süß er aussieht? Er sieht aus, als hätte ich ihn mit rechts gezeichnet.«

            Ich lache in den Memory Foam, den Geschmack feuchter Bettwäsche im Mund. Und als ich
               Conor gerade noch fragen will, ob er Linkshänder ist, sinke ich schon in tiefen, traumlosen
               Schlaf.
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               Kapitel 12
               

            

            Gegenwart

            Taormina, Italien

            Sizilien ist nicht leise. Und doch – trotz einer Handvoll hyperaktiver, lärmender Möwen
               direkt vor meinem Fenster, des lauten Schnarrens der Zikaden und des rhythmischen
               Rauschens der ans Ufer schlagenden Wellen – wache ich erst am späten Vormittag auf.
            

            Ich reiße die schweren Seidenvorhänge auf und tipple hinaus auf den Balkon, nicht
               restlos überzeugt von der Stabilität des Bauwesens im 19. Jahrhundert. Schaue hinaus
               aufs schimmernde, träge, stille Meer. Unter mir plaudert Lucrezia mit ihren Kolleginnen,
               fegt die Terrasse, zeigt gestikulierend an, wie das Mobiliar umgestellt werden soll,
               schreit ein Trio von Jungs im Teenageralter an, die sich anschicken, auf den Stufen
               des Pavillons eine Zigarettenpause zu machen.
            

            Die Sonne steht schon hoch am Himmel, taucht den Sand, das Gras, die Kopfsteinpflasterwege
               in einen goldenen Schein, der in mir den Wunsch weckt, mich sofort aufzumachen und
               alles zu erforschen. Zu Hause in Texas strahlt das Licht weißglühend und gnadenlos,
               und ich vermeide es, so gut ich kann, nach draußen zu gehen. Doch hier hat die Hitze
               eine andere Qualität, sie fühlt sich trockener, älter an, unterstrichen vom oleanderduftenden
               Hauch des Windes und den klobigen Steinmauern, die mein Zimmer ganz ohne Klimaanlage
               kühl halten.
            

            Im Garten keine Spur mehr von den Vorkommnissen der letzten Nacht. Ich versuche, mir
               Jades Reaktion auszumalen, wenn sie hört, dass Mr. Axel McHockeyman – der berühmteste
               Mensch, den wir kennen –, die gesamte Hochzeitsgesellschaft vergiftet hat, und kichere
               leise in mich hinein. Hoffentlich hat jemand Fotos gemacht. Jade hat bald Geburtstag,
               und ein Scrapbook von der ganzen Geschichte wäre ein hervorragendes Geschenk.
            

            Ich schlüpfe rasch in meine Klamotten – abgeschnittene Jeans, Tanktop – und mache
               mich auf die Suche nach Kaffee, lege unterwegs allerdings ein paar Stopps ein.
            

            »Ich denke, ich kann ihn verklagen«, ist das Erste, was Nyota mir sagt, als ich an
               ihrer Tür erscheine. Selbst in einem unerklärlich fleckigen Heiße-Girls-klagen-Shirt bewahrt sie sich ihren Eine-Million-Dollar-Look. »Zumindest kann ich ihn ermorden,
               ohne dafür ins Gefängnis zu müssen. Niemand würde mich für schuldig erklären. Jury-Nullifikation.
               Steht auf Wikipedia, schau nach.«
            

            Ich verbeiße mir ein Lächeln. »Brauchst du irgendwas?«

            »Was zum Beispiel? Seine Eier, abgeschnitten und in die Mundöffnung seines abgeschlagenen
               Kopfs gestopft? Auf einem Platinteller?«, fragt sie hoffnungsvoll.
            

            »Ich dachte eher an ein Glas Wasser, aber …«

            Sie knallt mir die Tür vor der Nase zu.

            Rue geht es nicht viel besser, zumindest nach der Art zu schließen, wie sich ihr gewöhnlich
               aufrechtes Rückgrat um den Türpfosten zu winden scheint. »Und das mir als Lebensmittelwissenschaftlerin –
               ich komme mir echt dämlich vor«, sagt sie, und ihre sanfte Stimme klingt rauer als
               sonst. »Ich bin davon ausgegangen, dass keine Bakterie in einem so stark ethanolhaltigen
               Milieu überleben könnte, aber der Alkoholgehalt von Limoncello-Drinks bewegt sich
               für gewöhnlich zwischen fünfundzwanzig und fünfunddreißig Prozent, und alles unter
               fünfzig lässt natürlich eine beträchtliche Fehlertoleranz zu. Das Hauptproblem ist
               der Biofilm, den der Staphylococcus aureus bilden kann. Du weißt, was ich meine, oder?«
            

            Sie sieht so ernst aus. Ich möchte sie in den Arm nehmen. »Kann ich nicht behaupten,
               nein.«
            

            »Bakterien sammeln sich um die Oberfläche einer Zelle, und …«

            »Babe«, unterbricht Eli und nimmt sie in den Arm. Sie sehen beide grünlich aus und
               ungefähr zwei Jahrzehnte älter als gestern Abend. Ich hoffe, die Hochzeits-Visagistin
               ist richtig gut. »Lass uns schlafen gehen, okay?« Er zieht sie zurück ins Zimmer.
               Tiny, der Eli und Rue in Notzeiten wie dieser niemals alleinlassen würde, trottet
               ihnen hinterher.
            

            Ich überlege, ein I LUV PHILLY FLYERS-Zettelchen unter Axels Tür durchzuschieben, was mir dann aber doch zu anstrengend
               ist, also gehe ich die Treppe hinunter.
            

            Das Festmahl, das Lucrezia im Speisezimmer aufgetischt hat, entlockt mir ein Keuchen:
               Auf dem makellosen weißen Leinentischtuch stehen mehrere mit Baumwollstoff ausgelegte
               Weidenkörbchen mit frischem Brot, Croissants und Brioches, Gläser mit Marmelade und
               Honig, kleine Töpfchen mit gelber Butter. In mehreren Keramikvasen drängen sich hellrosa,
               magentafarbene und weiße Bougainvilleablüten. Alles ist so ländlich-authentisch und
               wie aus dem Bilderbuch, dass ich mich einen Augenblick lang frage, ob ich versehentlich
               in das Set eines Werbespots für vollwertiges Frühstücksmüsli gestolpert bin.
            

            Aber Conors Anwesenheit entzieht jedem Idyll seine Vibes. Er sitzt allein am Kopfende
               des Tischs, das Kinn in die Hand gestützt, streicht sich mit zwei Fingern gedankenverloren
               über die Lippen. Er starrt auf den Bildschirm seines Laptops, als sei er kurz davor,
               jemandem Geld für einen Auftragsmord zu paypalen.
            

            »Schau sich das einer an, der reinste Citizen Kane«, sage ich und ignoriere das seltsame
               Gefühl in meinem Magen.
            

            Er blickt auf, mit noch immer finsterem Gesicht, und winkt mich zu sich, bedeutet
               mir, mich auf den Platz rechts neben ihm zu setzen. Keine Ahnung, warum, aber genau
               das tue ich auch.
            

            »Maya?«

            »Jep?«

            »Gibt es vielleicht eine physikalische Erklärung dafür, warum manche Menschen solche
               absoluten Scheißkerle sein müssen?«
            

            »Nicht soweit ich weiß. Aber ich könnte der Sache mal nachgehen.«

            Er grunzt und klappt den Laptop zu. Im Morgenlicht sind die Silbersträhnen in seinen
               Haaren noch deutlicher zu sehen.
            

            »Geht es um die Arbeit? Die … Sache mit der aktiven Verhandlungsphase?«

            »Nein.« Er schüttelt den Kopf. Fährt sich nachdenklich mit der Handfläche übers glattrasierte
               Kinn. Ich würde gern nachhaken, mehr rausfinden, aber da erscheint mit einem Schwall
               lauter, langgezogener Vokale Lucrezia und packt mich mit großer Herzlichkeit an den
               Schultern. Da ich eine der Wenigen bin, die sich geweigert haben, Axels tödlichen
               Saft zu trinken, ist mein Ansehen bei ihr offensichtlich sprunghaft gestiegen. Freudestrahlend
               deutet sie auf mich, ruft etwas von caffè, und als Conor nickt, zaust sie seine Haare auf eine Art, die selbst für eine gefühlsbetonte
               Nation wie diese allzu vertraulich wirkt.
            

            »Du bist nicht zufällig ihr uneheliches Kind, oder so was?«, frage ich und trinke
               einen Schluck Wasser.
            

            Er zuckt die Achseln. »Wie ich meinen Vater kenne, wäre das durchaus möglich.«

            Ich nehme an, das soll ein Scherz sein. »Wie meinst du das? Du … Hast du sie nicht
               gerade erst kennengelernt?«
            

            »Ich war als Kind oft hier. Das Anwesen ist eine der vielen Immobilien, die meinem
               Vater gehört haben.«
            

            »Oh. Wann hat er sie denn verkauft?«

            »Gar nicht.«

            »Aber du hast doch ›gehört haben‹ gesagt.«

            Er lehnt sich zurück. Mustert mich gründlich. »Weißt du es nicht?«

            »Was sollte ich wissen?«

            »Mein Vater ist gestorben.«

            »Was? Wann?«

            »Vor zwei Monaten.«

            Ich …« Weiß nicht, was ich sagen soll. Denn an dem Tag, an dem mein Vater gestorben ist, habe ich mich gefühlt, als würde ich mich im nächsten Augenblick
               einfach auflösen. Was war ich denn anderes als seine Koboldprinzessin? Und wenn er
               nicht mehr da wäre, um mich so zu nennen, gäbe es nichts mehr, was mir in dieser Welt
               Halt geben würde. Ich wusste nicht, wie ich weitermachen sollte. Es war überwältigend,
               wie sehr es wehtat. Unbegreiflich.
            

            Conors Vater dagegen …

            »Glückwunsch«, sage ich, weil mir sonst nichts einfällt.

            Einen Moment herrscht Stille, aber dann lächelt Conor, zufrieden und überrascht. »Danke,
               Trouble.«
            

            »Ich hätte dir gern einen Präsentkorb geschickt. Keine Ahnung, warum Eli mir nichts
               gesagt hat.«
            

            »Wahrscheinlich weil die internationalen Medien ausführlich darüber berichtet haben.«
               Er klingt amüsiert.
            

            »So ein großes Arschloch war dein Dad, was?«

            »Bedauernswerterweise.«

            Wir sehen einander an, zwischen uns nur die Ecke eines Tischs und so viel Schweigen.
               »Also«, sage ich und reiße mir ein Stück Brot ab. Die Kruste ist dünn und so knusprig,
               wie das Innere luftig ist. »Wem gehört jetzt das …«
            

            Ich halte inne, als Lucrezia zurückkommt und ein Glas vor mich auf den Tisch stellt.
               Ich bedanke mich, warte, bis sie wieder weg ist, und frage dann leise: »Warum hat
               sie mir einen Slushy gebracht?«
            

            Connor schaut mich an, als hätte ich soeben einen juristisch strafbaren Schaden angerichtet.
               »Du liebe Güte.«
            

            »Was?«

            »Maya.«

            »Was hab ich getan?«

            »Womöglich auf Jahrhunderte sizilianischer Kultur geschissen?«

            Ich blinzle. »Weil ich einen Slushy bestellt habe?«

            »Das ist eine Granita. Granita al caffè. Mit panna – dem Sahneklecks obendrauf.« Er klaubt eine Brioche aus dem Körbchen zu seiner Linken
               und legt es auf meinen Teller. Es hat eine seltsame Form: eine runde, donutartige
               Basis, auf der ein deutlich kleineres Teigbällchen thront.
            

            »Sollte ich das Zeug trinken, nachdem ich die Titte mit dem riesigen, schlimm allergiegeplagten Nippel gegessen habe oder
               davor?« Ich liebe den Anblick, wie sich Conors Augen zusammenziehen, wenn er sich über mich
               ärgert, so sehr, dass ich das einfach fragen muss. Doch dann steigt mir das Arabica-Aroma
               in die Nase und lässt mir das Wasser im Mund zusammenlaufen, und Conor … war schon
               immer gut darin, mich mit Essen zu versorgen.
            

            »Halt den Mund und iss.«

            Die Granita ist knuspriger als ein Slushy und besteht aus kleinen Kristallen gefrorenen,
               gesüßten Espressos. Sie ist köstlich, natürlich – cremig und erfrischend und wolkenluftig
               und: »Ich werde hierherziehen«, erkläre ich Conor nach zwei Bissen, während ich den
               nächsten Löffel Granita auf meiner Brioche ablade.
            

            Er lächelt und starrt mich an, mit diesem Blick, bei dem ich mich manchmal frage,
               ob ich ihn mir nur einbilde – irgendwie begeistert. Beinahe süß. Als wäre ich etwas
               Kostbares. Als wäre ich ihm wichtig genug, nicht zehn Monate lang keinen Kontakt zu mir zu haben.
            

            »Nein, ich mein’s ernst. Wenn ich das hier verschlungen habe, werde ich meinen Pass
               ins Meer werfen.«
            

            »Da werden sich die Quallen bestimmt mächtig freuen.«

            »Und wie lauten die Regeln? Gibt es Granita nur zum Frühstück? Kann ich das auch mehrmals
               am Tag kriegen, oder wäre das so, als würde man nach elf Cappuccino trinken?«
            

            »Wenn du jede Mahlzeit mit einer Granita ersetzt, könnte es durchaus sein, dass Lucrezia
               sich ein gewisses Urteil über dich bilden würde.«
            

            »Und da ich den E.coli-Saft nicht getrunken habe, möchte ich ihre gute Meinung von
               mir so lange wie möglich erhalten. Hmm.« Ich schiebe meinen blankgeputzten Teller
               weg. »Vielleicht finde ich in der Stadt auch so was, ich wollte sowieso das antike
               Theater besichtigen.«
            

            Seine Augen werden schmal. »Mit wem gehst du hin?«

            »Mit Bob«, antworte ich.

            »Mit wem?«

            Ich deute nach rechts. »Er ist mein imaginärer Freund. Großer Fan der Shamrock Rovers.
               Bei dem Faible für irischen Fußball würdet ihr beiden garantiert nicht gut miteinander auskommen.«
            

            »Maya.«

            »Ach komm. Die Einzige, die sich gut genug fühlt, mit mir einen Spaziergang durch
               Ruinen zu machen, ist Minami, und sie wird hierbleiben, um sich um Sul zu kümmern.
               Du weißt genau, dass ich allein gehe.«
            

            Sein Stirnrunzeln vertieft sich. »Das kannst du nicht machen.«

            »Warum nicht?«

            »Das weißt du genau.«

            »Ach ja.« Ich schiebe meinen Stuhl zurück und stehe auf, was ihn dazu veranlasst,
               das Gleiche zu tun. »Na klar, du hast recht. Natürlich bin ich weder erfahren genug,
               noch grundsätzlich in der Lage, in einem fremden Land auf mich aufzupassen.« Ich kneife
               die Augen zusammen. »Aber warte mal …«
            

            »Das ist etwas anderes. Du sprichst die Sprache nicht und …«

            »Und der Wald ist dicht und dunkel und beängstigend, voller gefährlicher Bestien,
               die mich niederringen werden, um meinen Rucksack und die darin befindlichen Maulbeeren
               zu stehlen.«
            

            Er sieht mich genervt an.

            »Conor, es ist mitten am Tag in einer der am meisten von Touristen besuchten Städte
               Europas. Mein Handy hat Empfang. Unter diesen Umstanden denke ich, dass es mir gelingen
               wird, nicht von Menschenhändlern entführt und verkauft zu werden. Und falls du das
               nicht glauben solltest, dann komm doch einfach mit.«
            

            Es ist als Provokation gemeint, hauptsächlich, um ihn mir vom Hals zu schaffen, aber
               das Glitzern in seinen Augen, die plötzliche Anspannung in seiner Faust verraten es,
               hundertpro.
            

            Dass er es in Erwägung zieht. Dass er in Erwägung zieht, den Tag mit mir zu verbringen.
            

            Plötzlich sprudelt Kohlensäure in meinem Blut.

            Denn es war nicht gelogen, dass er mein bester Freund ist und dass ich ihn vermisst
               habe. Und selbst wenn er letzte Nacht in Tamryns Zimmer verschwunden ist, selbst wenn
               es für uns keine romantische Zukunft gibt, bin ich nicht bereit, ihn einfach zu vergessen.
            

            Ich mache einen Schritt auf ihn zu. »Na, dann mal los«, sage ich. Der Nadelholzduft
               seiner Seife, die warmen Geruchsnoten seiner Haut sind in mein olfaktorisches Gedächtnis
               eingebrannt. »Das wird bestimmt nett«, füge ich hinzu, um nicht zu eifrig zu klingen.
               Sonst würde er sofort den Rückzug antreten und zwischen uns die Guillotine niedergehen.
            

            »Meinst du?« Er blickt mich streng an.

            »Wir haben uns doch schon öfter was zusammen angeschaut, wir mögen ähnliche Dinge.«

            »Und zwar?«

            »Rumlaufen. Uns verirren. Essen. Darüber lachen, wie unkultiviert wir sind. Lass uns
               einfach ein bisschen Spaß haben, während alle anderen sich in ihren kleinen Sanatoriums
               erholen.«
            

            »Ich glaube nicht, dass das der korrekte Plural ist.«

            »Ich auch nicht.«

            Langsam entspannt sich sein Gesicht. Und dann noch ein bisschen mehr. »Okay«, sagt
               er schließlich.
            

            »Okay«, wiederhole ich, wende mich zur Tür und versuche zu verhindern, dass mein Körper
               von etwas zum Schwingen gebracht wird, das sich anfühlt wie Hoffnung. Er soll nicht
               sehen, wie glücklich ich bin und mich dann wieder von sich stoßen.
            

            Er ist mein Freund. Ich habe ihn vermisst. Und wenn das alles ist, was ich von ihm
               bekomme, dann wird es genug sein.
            

            Erinnerst du dich an unseren ersten Tag? Edinburgh? Frühstück? Dann der Rest? Immer
                  zusammen? Bitte sag mir, dass du es nicht vergessen hast. »Musst du noch mal auf dein Zimmer, bevor wir gehen?«, frage ich.
            

            Er schüttelt den Kopf. »Du?«

            Ich schüttle ebenfalls den Kopf. Nebeneinander, im Gleichschritt, marschieren wir
               hinaus. »Also, zuerst das Teatro Greco. Und dann gibt es noch eine Kirche, die ich
               gerne sehen würde.«
            

            »Den Duomo?«

            »Jep.«

            Er nickt. »Der ist sehr schön.«

            »Gut.« Fast berühren sich unsere Arme. Dann tun sie es – mein Ellbogen an seiner warmen
               Haut. »Und danach hab ich mir überlegt …«
            

            »Ja?«

            »Hm, ich hab viel von diesem tollen hausgemachten Arancello gehört, den sie auf dem
               Markt verkaufen.«
            

            Er gibt mir einen Schubs mit seiner Schulter. Die Hitze der Berührung bringt meine
               Haut zum Glühen. »Zu früh.«
            

            »Im Ernst. Man hat mir so von seiner reinigenden Wirkung vorgeschwärmt.«

            »Trouble.«

            »Und das Zeug ist gerade so was von gefragt. Sogar Profisportler empfehlen …«

            »Hallo, ihr beiden!«

            Wir beide schauen über die Schulter. Drehen uns um.

            Auf der ersten Stufe der Steinterrasse steht Avery in einem hübschen blauen Sommerkleid,
               in dem sie aussieht wie eine Wassernymphe. Die Göttin des Himmels.
            

            »Seid ihr auf dem Weg nach Taormina?«

            Neben mir verkrampft sich Conor. Er schweigt viel zu lange, und schließlich bin ich
               diejenige, die nickt.
            

            Averys Antwortlächeln ist umwerfend. »Kann ich mitkommen?«

         

      

   
      
            
               Kapitel 13
               

            

            Drei Jahre, zwei Monate und sechs Tage zuvor

            Edinburgh, Schottland

            Also, haben wir das jetzt vielleicht … vielleicht wirklich geklärt? Und können weitermachen
               wie bisher?« Rose sieht so großäugig und hoffnungsvoll aus, dass ich mich bewusst
               dafür entscheiden muss, ihr nicht ins Gesicht zu lachen.
            

            Heute Morgen bin ich in einem Conor-losen Zimmer aufgewacht, auf meinem Schreibtisch
               ein Zettel mit einer darauf gekritzelten Telefonnummer, die Bude voll. Rose und ihre
               neue Freundin Surika sitzen mit Georgia und Alfie am Küchentisch, essen Eier und Würstchen.
               Alle sind im Bilde über meine wilde Nacht der Leidenschaft (ich kann nur hoffen, dass
               sie es so genannt haben) und haben eindeutig vor, sie als Beleg dafür zu verwenden,
               dass an dem, was Georgie und Alfie getan haben, nichts Falsches war. Rein gar nichts.
            

            »Die Menschen in diesem Raum sind meine besten Freunde«, sagt Rose und presst sich
               die Hand dramatisch aufs Herz. »Es ist so wichtig, dass ihr alle miteinander klarkommt.«
            

            »Ich bin mit allen hier total okay«, versichert Georgia, und ich muss mir auf die
               Zunge beißen, um nicht zu fragen: Worüber solltest du dich denn auch beklagen können? »Maya, du weißt hoffentlich, dass ich überhaupt nichts dagegen habe, mit dir zusammenzuwohnen«,
               fügt sie hinzu. Ihre Augen haben den gleichen Grünton wie die von Rose. Möglicherweise
               muss ich alle grünen Klamotten verbrennen, die ich besitze. »Und es wäre echt scheiße
               von mir, dir zu sagen, du sollst auszuziehen. Auf so eine Idee würde ich nie kommen.«
            

            Bisher habe ich ja vermieden, meine Erfahrungen mit Therapiesprech unnötig ins Spiel
               zu bringen, aber allmählich fühle ich mich doch ein bisschen gegaslighted. »Bin auch
               noch nie auf die Idee gekommen«, murmle ich. Zwei Monate. Es sind noch zwei Monate
               Uni. Dann bin ich frei und kann mein partnerloses, freundloses Selbst an einen anderen
               Ort befördern. »Tut mir sehr leid.« Ich erhebe mich von dem Hocker, auf den ich mehr
               oder weniger gegen meinen Willen platziert worden bin. »Ich muss los, sonst komme
               ich zu spät zum Frühstück mit Conor.«
            

            »Apropos Conor …«, beginnt Rose.

            »Mal im Ernst, Maya«, unterbricht Alfie sie. »Du kannst ihm nicht trauen. Du kennst
               diesen Typen bloß aus dem Urlaub letztes Jahr, und jetzt …«
            

            Fickst du ihn an deiner Tür, dass es knallt hängt um den Tisch herum in der Luft, köstlich unausgesprochen.
            

            Surika, die einzige Person in diesem Raum, die derzeit nicht auf meiner kleinen Lass-sie-leiden-Liste schnaubt zwischen zwei Bissen. »Ich denke, wir können mit Sicherheit davon
               ausgehen, dass der Harkness-Sprössling kein catfishy Murderboi ist.«
            

            Alfie runzelt die Stirn. »Was soll das heißen?«

            »Ich bezweifle stark, dass Finneas Harkness’ Sohn unter Vorgaukelung falscher Tatsachen
               durch die Gegend zieht und amerikanische Studentinnen kidnappt. Ist nicht böse gemeint,
               aber wahrscheinlich geht es ihm einfach darum, flachgelegt zu werden.«
            

            »Kein Problem«, sage ich.

            Die Stimmung bleibt von Skepsis dominiert, worauf Surika die Gabel weglegt. »Wisst
               ihr wirklich nicht, wer Finneas Harkness ist, Leute?« Sie verdreht die Augen. Nuschelt
               etwas von finanziellem Analphabetismus. »Erklär es ihnen, Maya.«
            

            »Ich räuspere mich. »Also, eigentlich …«

            »O je – na, okay. Egal. Sein Vater ist CEO des größten Hotel- und Gastgewerbe-Unternehmens in Großbritannien. Ihm gehören Dutzende
               Luxusresorts. Der ist so reich, dass vermutlich sogar seine Zellwände mit Gold überzogen
               sind. Und sein Sohn ist ein Finanzmacker, der allerdings auf Biotech macht. Er hat
               seine eigene Firma. Und Geld wie Heu.« Sie schaut etwas auf ihrem Handy nach und gibt
               es Alfie. Von der anderen Seite des Tischs kann ich das Logo von Forbes erkennen und
               ein Foto von Conor mit Minami, Eli und Sul. Alle lächeln.
            

            Ich halte die Luft an. Zum Glück erkennt niemand im Raum meinen Bruder.

            »Sollen wir uns deswegen weniger Sorgen machen?« Alfie ist nicht beeindruckt. »Hat
               einer von euch American Psycho gesehen?«
            

            Ein überraschend gutes Argument. »Ihr könnt ja ein Auge auf mich haben. Ich habe immer
               noch die gleiche Adresse wie Rose«, erkläre ich, winke allen zum Abschied und eile
               die Treppe hinunter. Auf eine seltsame Art wärmt mir ihre Sorge das Herz. Offenbar
               bin ich ihnen nach wie vor wichtig, und … Nein. Ich muss damit aufhören.
            

            Ja, sie sind meine Freunde, und ich liebe sie.

            Ja, ihre Gesellschaft ist im Moment toxisch für mich.

            Ja, ich möchte den Vormittag lieber mit dem Kollegen meines Bruders verbringen, den
               ich seit über zehn Jahren kenne und über den ich dennoch seltener nachgedacht habe,
               als im Jahr 2005 Stolz und Vorurteil anzusehen.
            

            Und wenig ich das auch erwartet hätte: Da stehe ich nun und beobachte Conor Harkness
               dabei, wie er eine Finanzzeitung durchblättert, als lebe er in einer Fünfziger-Jahre-Zeitkapsel.
               Lasse mich auf den Stuhl ihm gegenüber fallen, weil er an einem Samstagmorgen einen
               Fenstertisch im Fountainbridge Loudons ergattert hat.
            

            »Hey«, sage ich, als er aufblickt. Trotz der frischen Morgenluft überzieht plötzlich
               ein hektisches Rot meine Wangen.
            

            Irgendwie fühlt sich der Kontext falsch an. Jemand, den ich aus Austin, Texas, kenne,
               begegnet mir hier in Edinburgh. Eine höchst unwahrscheinliche Kollision zweier Parallelwelten.
            

            »Guten Morgen.« Er legt die Zeitung beiseite, und ich beginne zu realisieren, was
               ich für ein Glück hatte, als ich bei Harkness an der Rezeption zu ihm durchgestellt
               wurde. Mein Bruder hat eine ganze Handvoll Freunde, aber wenn mir irgendein anderer
               von ihnen zu Hilfe geeilt wäre, wäre diese ganze Geschichte von wegen Hey-ich-amüsiere-mich-mit-einem-älteren-Dude-um-über-meinen-Trennungskummer hinwegzukommen
                  deutlich weniger plausibel gewesen.
            

            Dabei Conor sieht echt nett aus. Gestern Abend schon, trotz des angeberischen Reiche-Leute-Looks,
               und heute Morgen noch immer. Kurzgeschnittene wellige Haare, etwas zerzaust, Jeans,
               Pullover, Sonnenbrille …
            

            »Was ist?«, fragt er, als er merkt, dass ich ihn anstarre. Ich liebe dieses Kratzen
               in seiner Stimme.
            

            »Nichts. Nur …« Ich lehne mich zurück und grinse. Ich habe mich ein bisschen geschminkt
               und meinen Lieblingspulli angezogen. Geduscht. Mir die Haare gewaschen und trage meine
               Locken offen über die Schultern. Siehst du, versuche ich damit zu sagen. Ich kriege mein Leben auf die Reihe. Gestern Abend war ich ganz unten, aber ich kann
                  meinen Scheiß regeln. Kein Grund, mich als Loserin zu sehen. »Danke, dass du das für mich klargemacht hast.«
            

            »Kein Problem.«

            Schweigen. Wir betrachten einander länger, als normal oder höflich wäre, und …

            »O nein«, sage ich.

            »O nein?«

            »Vielleicht war das hier ein Fehler.«

            »Du hast gesagt, du liebst Loudons.«

            »Das meine ich nicht. Nur ist es doch so, du und ich …«, ich zeige zwischen uns hin
               und her, »… haben wir uns überhaupt irgendwas zu sagen? Ich meine, du immerhin fortgeschrittenen
               Alters.«
            

            Falten erscheinen auf seiner Stirn, ich ernte einen sehr ernsthaften finsteren Blick.
               »Man hat mir gutes Essen versprochen, keine Beleidigungen.«
            

            »Oh, ich kann für beides sorgen.« Ich grinse wieder. Neige den Kopf zur Seite. »Schon
               okay. Wir werden schon etwas finden. Du kannst mir erzählen, wie das Leben vor der
               Erfindung der Elektrizität war.«
            

            Er mustert mich streng und sehr ausdauernd.

            »Nur Spaß. Das Alter ist nicht mehr als eine Zahl und so.«

            Er zuckt zusammen. »Sag das nicht.«

            »Warum?«

            »Weil das irgendein Scheißkerl sagen würde, der in Online-Foren mit Minderjährigen
               rumhängen will.« Ich lache, er jedoch nicht. Er sieht mir fest in die Augen und sagt:
               »Das Alter ist angesammelte Erfahrung. Die Lektionen, die man gelernt hat.«
            

            »Das stimmt nicht immer. Es gibt eine ganze Menge Faktoren, die sich damit überschneiden.«

            Ein müdes Seufzen. »Hast du schon mit deinem Bruder gesprochen? Er ist heute früh
               gelandet.«
            

            »Nein, noch nicht.«

            Hinter der dunklen Brille hebt sich eine einzelne Augenbraue. »Ich dachte, du müsstest
               ganz dringend mit ihm sprechen. So dringend, dass schließlich ich vor deiner Tür stand.«
            

            »Stimmt. Und da ich nicht den Eindruck erwecken will, ich wüsste das nicht zu schätzen,
               habe ich beschlossen, dass ich Eli mit seinem Australien-Deal in Ruhe lasse und mich
               mit dir zufriedengeben werde. Glückwunsch – du bist soeben befördert worden.«
            

            »Dann bin ich jetzt dein Bruder?«

            »Klar«, scherze ich, obwohl es sich falsch anfühlt. Nach Conors Gesicht zu schließen,
               geht es ihm ebenso. Glücklicherweise erscheint in diesem Moment der Kellner, um unsere
               Bestellung entgegenzunehmen.
            

            »Wann fliegst du zurück?«, frage ich, als der Kellner wieder weg ist.

            »Heute Nachmittag.«

            »Zurück nach Irland?«

            »Nein, nach Austin – es sei denn, mein Vater trollt uns wieder mit irgendeinem gesundheitlichen
               Problem, das dann enttäuschenderweise doch nicht tödlich endet.«
            

            »Conor, das klingt … schrecklich.«

            »Ich weiß. Er hat mich den ganzen Weg hierherkommen lassen und trotzdem nicht den
               Löffel abgegeben.«
            

            »Nein. Ich meinte …« Unser Kaffee wird vor uns auf den Tisch gestellt. »Wie du von
               ihm sprichst. Ist es dir wirklich so egal, dass er sterben könnte?«
            

            »Es ist mir keinesfalls egal. Mich regt jeder Augenblick auf, den er am Leben bleibt.«

            »Geht es um eine Erbschaftsgeschichte?« Ich stütze die Ellbogen auf den Tisch. »Hast
               du es auf sein Geld abgesehen?«
            

            Conor lacht leise an den Rand seiner Tasse. »Ich werde in seinem Testament gar nicht
               erwähnt.«
            

            »Warum nicht?«

            »Weil mir nichts mehr Freude machen würde als sein gesamtes irdisches Hab und Gut
               an all jene Organisationen zu spenden, die er am meisten hasst, und er würde es mitkriegen.«
            

            Was für eine fesselnde Geschichte. Echter Succession-Scheiß. »Würde es dich stören, wenn ich dir ungefähr zweihundert absolut unangemessene
               und zunehmend übergriffige Fragen über deine dysfunktionale Familie stellen würde?
               Bitte sag nicht ja. Schließlich weißt du schon alles über mich.«
            

            »Ach ja?«

            Ich zucke die Achseln. »Du kennst die herzzerreißenden Teile der Geschichte, bei denen
               die Leute mich immer anschauen, als sei ich der Apfel mit den meisten braunen Stellen
               im ganzen Supermarkt. Da ist es doch nur fair, wenn du mir auch von deinen erzählst.«
            

            Seine vollen Lippen zucken, ein kleines Lächeln erscheint und lässt sein kantiges
               Gesicht weicher werden. »Stets zu Diensten, Trouble.«
            

            »Weiß dein Vater, wie du ihm gegenüber empfindest?«

            »Das ist die falsche Frage.«

            »Wieso?«

            »Meinen Vater kümmert das Seelenleben anderer Leute einen Scheißdreck. Er ist ein
               Tyrann, der andere Menschen nicht als Lebewesen mit Gefühlen wahrnimmt. In seiner
               Sicht der Welt ist jede Beziehung durch Machtverhältnisse definiert. Jede Interaktion
               ist für ihn ein Ringkampf und das einzig akzeptable Ergebnis, dass er sich durchsetzt.«
               Conor nimmt einen genüsslichen Schluck von seinem Kaffee, als hätte er nicht gerade
               Narzissmus für Anfänger – Das Musical beschrieben.
            

            »Warum ist er so?«

            »Verkorkste genetische Prägung plus ebensolche Einflüsse beim Aufwachsen? Mein Großvater hat ihn erzogen und ihm beigebracht,
               dass Freundlichkeit nichts als eine Schwäche ist. Mein Vater hat wiederum uns dazu
               erzogen, Grausamkeit als Stärke anzusehen. Er wollte uns nach seinem Vorbild formen,
               was allerdings von unterschiedlich großem Erfolg gekrönt war.«
            

            »Bei dir ging es wohl daneben.

            Er schüttelt den Kopf. »Ich bin ihm von uns allen am ähnlichsten.«

            »Nein, bist du nicht.« Ich lache, ehrlich amüsiert. »Du bist hier, mit mir.«

            »Nur, weil ich gerade in der Gegend war. Und ich muss dafür sorgen, dass Eli sich
               um den …«
            

            »Den Mayer-Deal kümmern kann, schon klar. Aber du warst immerhin in einem anderen
               Land, Conor. Und wie du selbst gesagt hast, bist du bei Harkness der Assistent des
               Regional-Managers oder was auch immer und hättest diesen Deal ganz leicht allein abschließen
               können.« Unser Frühstück kommt. Ich schnappe mir eine Scheibe Toast und kaue ihm trotzig
               entgegen, worauf er den Kopf abwendet, um sein Lächeln zu verbergen. »Wenn du so herzlos
               bist, warum bist du dann überhaupt nach Europa gekommen? Würdest du deinen Vater dann
               nicht allein sterben lassen?«
            

            »Ich hab dir doch gesagt, dass ich wegen meiner Stiefmutter hier bin.« Er stopft eine
               ganze Tomate auf einmal in den Mund, irgendwie anmutig, und lässt sich alle Zeit,
               sie zu kauen. »Meine Geschwister neigen dazu, sich gegen sie zu verbünden.«
            

            »Warum?«

            »Sie halten sie für eine Goldgräberin, die meinen Vater nur wegen seines Geldes geheiratet
               hat.«
            

            »Wieso?«

            »Wahrscheinlich, weil sie tatsächlich eine Goldgräberin ist, die meinen Vater wegen seines Geldes geheiratet hat.« Was ihn nicht im Geringsten
               zu erschüttern scheint. »Aber sie hat seine ganze Scheiße seit fast zehn Jahren mitgemacht.
               Egal, mit welchen Reichtümern sie davonmarschieren wird, es ist alles so was von verdient.«
            

            »Oh. Wird sie … genug Zeit haben, die Früchte ihrer Arbeit zu genießen, wenn er denn
               stirbt?«
            

            »Das hoffe ich. Schließlich ist sie jünger als ich.«

            Um ein Haar verschlucke ich meine Zunge. »Was?«
            

            »Nur ein paar Monate.

            »Das hört sich ziemlich …« Ich lege den Kopf schräg und frage mich, wo Conors Grenzen
               liegen, welche Reaktionen er zeigen würde, wenn man sie übertritt. »… ziemlich abgefuckt
               an.«
            

            »Witzig, dass du das sagst, denn ›Abgefuckt‹ steht auf Latein auf den Insignien der
               Familie Harkness. ›Problematicus‹.«
            

            Ich lache. »War das nicht komisch? Als sie geheiratet haben?«

            »Nö. Ich war schon in Amerika an der Uni, und seit dem Tag, als meine Mutter starb,
               war unser Zuhause ohnehin zu einer Art Drehtür für schöne junge Frauen geworden.«
            

            »Ah. War das die Methode deines Vaters, mit Trauer und Kummer umzugehen?«

            Conor schnaubt. »Die Frauen gab es auch schon, als meine Mutter noch gelebt hat. Da
               hatte er allerdings noch genügend Anstand, sie nicht mit nach Hause zu bringen.«
            

            »Verstehe. Und magst du deine Stiefmutter?«

            »Sehr sogar.«

            Ich schnappe nach Luft. »Bist du etwa heimlich in sie verknallt? Bitte sag ja. Ich
               will unbedingt mehr solcher pikanten Storys in meinem Leben haben.«
            

            »Dein Freundeskreis ist doch schon voll inzestuöser Pikanterien, du brauchst meine
               gar nicht. Und nein, ich bin nicht in sie verknallt. Aber sie ist das einzige Mitglied
               meiner Familie, das nicht für einen ordentlichen Stapel Scheine ein anderes menschliches
               Wesen in den Holzschredder werfen würde, und deshalb hab ich eine Schwäche für sie.«
            

            Ich beobachte ihn, wie er das Fleisch auf seinem Teller sauber schneidet und sehr
               ordentlich und vornehm einen Bissen nimmt. »Hast du …?«
            

            Er spießt ein Stück Tomate auf und wartet geduldig darauf, dass ich fortfahre.

            »Du warst mal mit Minami zusammen, richtig?«

            »Wie erfrischend.« Verwirrt über seine Antwort lege ich den Kopf schief. »Endlich
               erwähnt mal jemand Minami in meiner Gegenwart.«
            

            »Oh. Tun das die Leute sonst nicht?«

            »Nicht unsere Beziehung. Da wird viel rumgedruckst.«

            »Weil du noch immer in sie verliebt bist?«

            »Ich liebe sie noch immer sehr, ja.«

            »Wow«, sage ich etwas spöttisch.

            »Wow?«

            »Wenn du glaubst, ich checke nicht, was du da für ein Spiel spielst …«

            Er lächelt wieder. Sagt nichts. Womöglich wäre ich gewillt, ihm Geld anzubieten, nur
               dafür dass er die Sonnenbrille abnimmt.
            

            »Was ist mit Sul? Bist du eifersüchtig? Wünschst du dir manchmal, du könntest ihn
               skalpieren, ein kleines bisschen zumindest?«
            

            »Wäre das etwas, das du selbst gern mit dem blonden Typen anstellen würdest?«

            »Ja-ha«, antworte ich frustriert. »Bitte, lass mich nicht allein mit dieser Grässlichkeit,
               die ich da gerade zugegeben habe.«
            

            Seine Schultern beben vor Lachen. »Ich wollte, ich könnte, aber … hast du Sul mal
               kennengelernt? Er ist ein netter Typ. An ihm gibt es nichts Hassenswertes.«
            

            Er hat nicht unrecht. Sul ist ein ziemlich ruhiger Zeitgenosse, und Eli und ich haben
               immer Witze darüber gemacht, dass er eher wie Minamis Bodyguard rüberkommt als wie
               ihr Partner, ein sanfter Riese, an ihre Seite geklettet. »Ich war früher geradezu
               besessen von Minami. Eigentlich bis heute. Und ich muss zugeben, dass ich mich schon
               immer gefragt habe, was sie an Sul bloß findet.«
            

            Andere Typen würden sich die Gelegenheit nicht entgehen lassen, den Ehemann ihrer
               Ex schlechtzumachen. Doch Conor sagt nur: »Das geht uns nichts an. Und mit ihr ist
               er sowieso anders.«
            

            »Woher weißt du das?«

            »Weil Beziehungen so funktionieren. Wenn es eine gute ist, dann öffnet man sich. Zeigt
               alles von sich.«
            

            »Ach ja? Dann war meine Beziehung mit Alfie wohl nicht so gut.«

            »War sie auch nicht.«

            »Woher willst du das denn wissen?«

            »Die Post-its auf deinem Schreibtisch, mit den Städtenamen. Da waren sieben zur Auswahl.
               Vier rechts – Austin, London, Cambridge, Massachusetts und Durham – und drei links.
               Bloß Edinburgh war nirgends zu sehen.«
            

            »Ooookay, Sherlock. Und du kannst erraten, dass meine Beziehung zu Alfie beschissen
               war, weil …«
            

            »Weil die Post-its rechts Graduate-Programme sind, die du noch in Erwägung ziehst.«

            Mein Herz schlägt schneller. »Woher weißt du, dass die Zettel links …«

            »Du hast sie schon vor einer Weile abgenommen. Sie lagen übereinandergestapelt. Und
               du hattest keine City-Skylines darauf gekritzelt – hübscher Big Ben, übrigens. Aber
               in keinem Stapel war ein Post-it von Edinburgh zu sehen, weil du diese Option schon
               vor einer Weile ausgeschlossen haben musst. Lange bevor ihr euch getrennt habt. Und
               das obwohl Alfie mir gestern Abend erzählt hat, dass er hier in der Stadt einen Vollzeit-Museumsjob
               in Aussicht hat. Was klang nicht nach einer ganz neuen Nachricht klang.«
            

            Ich fahre mir mit der Zunge über die Lippen. »Fernbeziehungen sind so eine Sache.«

            »Du hast dich nicht mal für Edinburgh beworben, oder?«

            Ich kaue auf meiner Wange herum. Nein. Hab ich nicht. Ich möchte ihm sagen, dass es
               nicht fest genug war, aber vielleicht …
            

            »Ich wundere mich, dass Austin noch im Rennen ist.«

            Das wundert mich selbst. Schon lange. Ich habe mich fast wie in Trance beworben, und
               als der Brief mit der Zusage eintraf, war ich so erleichtert. Ich will eigentlich
               gar nicht wieder nach Hause, aber …
            

            »Ist der 15. April die Deadline, zu der du dich entschieden haben musst?«, fragt er,
               offensichtlich vertraut mit dem Prozedere.
            

            Ich nicke. »Vielleicht wirst du mich bald sehr viel häufiger zu sehen bekommen.« Der
               Gedanke fühlt sich seltsam … organisch an. »Wir könnten in Verbindung bleiben. Zusammen
               abhängen. Du kannst mir alles über die gestörte Welt der Milliardärsfamilien erzählen,
               und ich kann dir berichten, mit wem mein wöchentlicher Freund mich betrügt, lauter
               solches Zeug.«
            

            Er grinst. Das breiteste Grinsen, das ich bisher je von ihm bekommen habe. »Klingt
               nach einem guten Plan.«
            

            »Was würde Eli wohl dazu sagen, was denkst du?«

            »Wenn du zurück nach Austin ziehst?«

            »Ja.«

            Er betrachtet mich genau. »Ich glaube, du solltest aufhören, dauernd über die Gefühle
               deines Bruders nachzudenken und lieber mal ein ehrliches Gespräch mit ihm führen.
               Du wärst überrascht, wie gut dir das tun würde.«
            

            Ich gebe mir keine Mühe, mein Augenrollen zu verbergen. Und frage – womöglich, um
               ihn es ihm ein bisschen heimzuzahlen – : »Wie lange ist es her, dass du und Minami
               euch getrennt habt?«
            

            »Das war noch auf der Uni. Vor mehr als zehn Jahren.« Er legt seine Gabel neben seinen
               Teller. Lehnt sich zurück, als warte er auf die Fortsetzung meines Kreuzverhörs.
            

            »Warum?«

            »Ich hab sie gefragt, ob sie mich heiraten will.«

            »Oh.« Ich trinke einen Schluck Wasser. Einfach so. Spiele mit den Eiern auf meinem
               Teller rum. »Normalerweise ist das ja nicht unbedingt ein Katalysator für Trennungen.«
            

            »Doch, wenn die andere Partei ablehnt.«

            Autsch. »Hat sie dir das Herz gebrochen?« Ich studiere ihn genau. Seine Körpersprache.
               Meine Art der Befragung scheint ihn nicht nervös zu machen. Ganz im Gegenteil. Er
               ist wirklich charmant, überraschend feinsinnig für jemanden, der zugleich so ungeschliffen
               ist. »Wurde dir das Herz gebrochen, Conor?«
            

            »Ja.«

            In meinem Magen breitet sich eine leichte Übelkeit aus. Bei dem Gedanken, dass er
               noch immer an dieser beeindruckenden Frau hängt, die ich mein Leben lang angehimmelt
               habe. Und weil ich sicher bin, dass mich niemals irgendjemand so lieben wird.
            

            Meine Sorge zeigt sich wohl, denn Conor nimmt die Sonnenbrille ab und sagt: »Aber
               das lag nicht an Minami.«
            

            »Wie meinst du das?«

            In seinen braunen Augen flackert Belustigung auf. »Mir wurde das Herz nicht gebrochen,
               weil wir uns getrennt haben. Wir haben uns getrennt, weil es von Anfang an nicht zwischen
               uns funktioniert hat.«
            

            Ich drehe den Satz in meinem Kopf herum und versuche, ihn zu verstehen. Dann summt
               mein Handy auf dem Tisch.
            

            Es ist eine Nachricht von Sami, einem amerikanischen Ingenieurstudenten, den ich über
               Rose kennengelernt habe. Er und ich haben viele Vorlesungen gemeinsam besucht und
               uns angefreundet.
            

            
               SAMI: R hat mir erzählt, dass dein neuer Freund in der Stadt ist – er ist total willkommen,
                     falls er Lust hat, heute Abend mitzugehen.

               SAMI: Btw: gut gemacht. Alfie ist ein Scheißkerl.

            

            Willkommen, wohin zu gehen? Ich beginne zu tippen, aber bevor ich die Nachricht sende,
               höre ich mit einem leisen »Scheiße« auf.
            

            Danke, antworte ich. Und: Happy Birthday, bis später!

            »Was?«, fragt Conor. Die Sonnenbrille ist wieder da.

            »Nichts«, antworte ich, fahre mir mit der Hand durch die Haare und zeige ihm mein
               Handy.
            

            »Wieso hast du vierhundertsiebenunddreißig ungelesene Mails?«

            »Nicht schlecht, was? In letzter Zeit habe ich ganz gut Schritt gehalten.«

            Er macht einen verwirrten Eindruck.

            »Was? Arbeitest du etwa jeden Tag deine Inbox ab?«

            »Ich habe einen Chefassistenten, der dafür verantwortlich ist. Manchmal auch mehrere,
               abhängig vom Quartal und der Dringlichkeit bestimmter Dinge.«
            

            Natürlich. »Hier, sieh mal diese Nachricht. Ich hatte vergessen, dass mein Freund
               Sami heute Geburtstag feiert. Wir treffen uns heute Abend in einem Pub – einschließlich
               Alfie und Georgia.« Ich lächle Conor mit meinem sardonischsten Lächeln an. »Ich weiß,
               ich weiß, du denkst jetzt wahrscheinlich: Maya, ich fass es nicht, dass du den ganzen Spaß allein haben darfst. Aber keine Sorge – Sami hat schon von dir gehört, und du bist auch eingeladen, also …«
            

            »Ich komm mit«, sagt er und stopft sich ein Stück Toast in den Mund.

            Ich blinzle ihn langsam an. »Nein, das hab ich nicht gemeint … Das ist erst, wenn
               du schon abgereist bist. Und ich werde klarkommen. Gestern Abend ging es mir so mittel,
               aber jetzt fühle ich mich schon viel besser. Ich kriege das mit Alfie und Georgia
               hin …«
            

            »Ich traue deinen Freunden nicht.«

            Gott. Ich auch nicht mehr. »Aber was ist mit deinem Flugticket? Kannst du es so kurz
               vor dem Abflug noch umbuchen?«
            

            Kauend starrt er mich an und wartet darauf, dass ich eine von zwei Erkenntnissen habe:
               Entweder ist ihm das Geld völlig egal, oder er hat ein ganzes Flugzeug gechartert.
               Scheiß aufs Plankton.
            

            »Du …« Musst nicht, will ich sagen. Aber ich wette, Conor Harkness ist nur allzu bewusst, dass er zu
               gar nichts gezwungen ist. Und wenn er noch ein bisschen länger bliebe, wenn ich ein
               paar Stunden mit ihm verbringen könnte …
            

            Wäre das nicht ein Spaß?
            

         

      

   
      
            
               Kapitel 14
               

            

            Gegenwart

            Taormina, Italien

            In einem überraschend schnittigen roten Fiat fahren wir in die Stadt. Und mit wir meine ich Conor, den einzigen Menschen, der bereit ist, sich mit einer Gangschaltung
               rumzuschlagen.
            

            Ich hätte fast Lust, es mir von ihm beibringen zu lassen, aber irgendwie lande ich
               letztlich angeschnallt auf dem Rücksitz, und die Erwachsenen diskutieren auf den vorderen
               Plätzen über Portfolie-Entwicklung, strategische Akquisitionen und irgendetwas namens
               EBITDA. Als würden sie 3D-Schach spielen, während ich noch laufen lernen muss.
            

            Die Wange an die Fensterscheibe gelehnt, starre ich hinaus auf die Küste, die flimmernd
               an mir vorbeizieht. Avery mag keine Orangen, weshalb ihr der Kotzeritis-Horror erspart
               geblieben ist. Genaugenommen hatte sie noch nicht mal eine Ahnung, dass es ihn überhaupt
               gegeben hat: Wegen des Jetlags ist sie früh ins Bett gegangen und mit einer dezimierten
               Hochzeitsgesellschaft aufgewacht. Ich freue mich für sie, dass es ihr gut geht, aber
               als sie Conor mit einem Witz über Cashflow-Management zum Lachen bringt, beschließe
               ich, im Kopf ein Shanty zu singen und die beiden auszublenden. Doch als wir das antike
               Theater erreichen, erwacht meine Aufregung von Neuem. In England habe ich einige römische
               Ruinen gesehen, aber das hier könnte das älteste Stück Architektur sein, das ich jemals
               betreten werde, und ich bin absolut bereit, mich auf eine Zeitreise einzulassen.
            

            Conor besorgt uns Eintrittskarten. Avery steht neben ihm, während er einem gelangweilt
               wirkenden Jungen in einem Häuschen, das aussieht, als würde es demnächst Feuer fangen,
               ein paar Scheine aushändigt. Als sie mit ein paar Papierzettelchen zurückkommen, lacht
               sie leise vor sich hin.
            

            »Alles gut?«, frage ich. Meine Augen suchen und finden Conor, der nicht lacht. Er
               sieht unergründlich aus.
            

            »Der Typ hat sich bemüht, den Ticketpreis auszurechnen, und … hast du gehört, was
               er dabei gesagt hat?«
            

            »Nein.«

            »Figlia.«
            

            »Und das bedeutet …?«

            »Tochter. Er hat auf dich gezeigt und gefragt, ob unsere Tochter über achtzehn ist.« Immer noch lachend, schüttelt sie den Kopf, aber ich drehe mich
               um und schaue zu Conor.
            

            In seinen Augen erkenne ich eine Herausforderung, eine Spur von Ich hab’s dir ja gesagt. Schließlich ist er immer darauf herumgeritten, dass unser Altersunterschied ein
               unüberwindliches Hindernis für meine Präsenz in seinem Leben darstellt. »Ja, das hat
               er gesagt«, bestätigt er jetzt gedehnt, und ich weiß, dass er am liebsten eine große
               Sache daraus machen will. Einen lehrreichen Augenblick.
            

            Also schenke ich ihm mein frechstes Lächeln. »Ich hoffe, du hast ihn angelogen und
               die fünf Euros gespart, Daddy.« Ich trete auf ihn zu, tue so, als bemerke ich nicht, wie er angestrengt schluckt,
               wie sein ganzer Körper zu erstarren scheint. Noch immer seinen Blick erwidernd, ziehe
               ich ihm eine der drei Karten aus der Hand und schlendere zum Eingangstor.
            

            * * *

            »Ich wette, das passiert die ganze Zeit«, erklärt mir Avery auf dem Weg die steile
               Tribüne hinunter. »Mit dir und Eli, meine ich. Die Leute glauben doch bestimmt oft,
               dass er dein Vater ist, oder?«
            

            »Manchmal«, antworte ich, um dem Gespräch ein Ende zu machen. Tatsächlich liebt Eli
               es, dieses Spiel zu spielen, so zu tun, als wäre ich seine Tochter, und mich mit Dad-Jokes
               zu blamieren.
            

            Aber es besteht ein grundlegender Unterschied zwischen meinem Bruder und Conor. Eli
               wirkt jung mit seiner jungenhaften, offenherzigen, sorglosen Art. Conor deutlich weniger,
               was mehr mit dem halben Dutzend Mauern, die um ihn hochgefahren sind, als mit seinen
               ergrauenden Haaren zu tun hat.
            

            »Wie alt bist du eigentlich, Maya?«, fragt Avery.

            »Dreiundzwanzig.«

            »Nobody likes you when you’re twenty-three«, zitiert sie, und Conor lacht schnaubend.
            

            Ich halte inne. Wende mich zu ihm um, schaue ihn mit großen Augen an, was ihn dazu
               bringt, irgendetwas darüber zu murmeln, wie jung ich bin. »Das ist eine Anspielung,
               Maya. Aus einem Song von …«
            

            »Blink-182, ich weiß. Es überrascht mich nur, dass ihr irischen Jungs das Œuvre der
               südkalifornischen Punk-Szene zur Kenntnis genommen habt.«
            

            »Ich lebe doch nur, um dich zu überraschen.«

            »Großer Fan, was?«

            »Massiv, ja.« Ich weiß, dass er ein Lachen unterdrückt, denn ich tue das Gleiche.
               Conors Musikgeschmack geht in Richtung Industrial Techno oder, wie ich es nenne: Baustellenlärm. Normalerweise rächt er sich, indem er meinen als Lispelnde Mädchen, die im Badezimmer heulen bezeichnet. »Pass auf den Stein da auf, Avery.«
            

            »Oh, Mist. Danke, Hark.«

            Allmählich bekomme ich den Verdacht, dass die alten Griechen nicht besonders viel
               Wert auf Komfort legten. Es ist nicht so, dass Avery hochhackigen Schuhe oder etwas
               ähnlich Unpraktisches tragen würde, dennoch lassen mich ihre Riemchensandalen beim
               Weg durchs Theater um ihre Oberschenkelknochen fürchten. Conor hilft ihr, die Hände
               um ihre Taille gelegt, um sie von einem besonders hohen Sims zu heben.
            

            Doch selbst wenn er ihr hilft, ist sein Blick dabei auf mich gerichtet. Ich springe,
               trittsicher in meinen Sneakern, von Stein zu Stein und mache so meinen Punkt klar.
               Schließlich wendet Conor den Blick ab, aber nicht, ohne dass ich sein amüsiertes Kopfschütteln
               zur Kenntnis genommen hätte.
            

            Zur Mittagszeit herzukommen war ein Fehler. Nirgends Schatten in Sicht, und die Hitze
               strahlt von allen Seiten auf uns ein – von der Sonne, den Steinen, den verschwitzten
               Körpern der Touristen. Mitten auf der Orchestra kann ich kaum noch die Augen offenhalten.
               Conor schiebt mir schweigend seine Sonnenbrille auf die Nase, die vermutlich mehr
               gekostet hat als mein ganzes Masterstudium. Ich ziehe kurz in Betracht, aus Versehen
               darauf zu treten, nur um seine Reaktion zu sehen, ehrlicherweise muss ich jedoch zugeben,
               dass ich lieber mit ihr unter dem Kopfkissen schlafen würde.
            

            »Kannst du bitte ein Foto machen, auf dem es aussieht, als würden Maya und ich diese
               Säule abstützen?«, fragt Avery.
            

            »Wahrscheinlich nicht.«

            »Mann, du warst schon immer ein schlechter Instagram-Boyfriend.«

            Mein Bauch verkrampft sich, dann sagt Conor: »Ich glaube, ich habe jetzt die Perspektive
               raus. Ich gehe auf die andere Seite der Orchestra. Ihr beiden könnt einfach hier bleiben.«
            

            Sobald er außer Hörweite ist, wendet Avery sich mir zu. »Ich hoffe, das ist nicht
               komisch für dich.«
            

            »Ich … wieso?«

            »Weil Hark und ich doch früher zusammen waren.«

            Mir ist schwindlig von der Hitze. Doch Avery scheint eine Antwort zu erwarten. »Ach
               ja, stimmt«, sage ich.
            

            »Ich weiß, dass es merkwürdig sein kann, mit zwei Leuten unterwegs zu sein, die sich
               vor Kurzem getrennt haben. Aber das ist mir erst aufgefallen, als wir schon im Auto
               saßen.«
            

            Die Sonne knallt mir auf den Hinterkopf. Habe ich eigentlich Sonnenschutz aufgetragen?
               »Nein. Nein, alles gut, ich …«
            

            »Okay. Du kamst mir nur irgendwie … angespannt vor. Als fändest du es mit uns ein
               bisschen schwierig.«
            

            Da trifft mich die Erkenntnis, dass Avery sich die ganze letzte Stunde, während ich
               darüber gegrummelt habe, Conor mit seiner Ex teilen zu müssen, Gedanken um mich gemacht hat. Die Anspannung, die sie gespürt hat, war ganz allein meine Schuld.
            

            Gott, ich bin manchmal so eine selbstbezogene Bitch.

            »Aber falls es dich interessiert: Hark und ich tragen uns nichts nach. Wir haben uns
               wirklich im Guten getrennt. Es war die falsche Zeit, nicht die falschen Menschen.
               Ehrlich, ich mag ihn immer noch sehr. Und anders herum ist es genauso.«
            

            Mein Herz gerät ins Schlingern. Und wird dann ganz still. Ich frage mich, ob Avery
               von Tamryn weiß. Dann fragte ich mich, warum mich das etwas angehen sollte.
            

            »Tut mir leid, wenn du den Eindruck hattest, als würde ich mich nicht wohlfühlen,
               Avery.« Ich schlucke. Lächle. »Ich … Nimm es nicht persönlich, aber ich hatte mich
               darauf gefreut, die Stadt allein zu erkunden. Ich mache so was gern. Dann meinte Conor,
               es wäre zu gefährlich, und hat beschlossen, mitzukommen.« Genau genommen ist das keine
               Lüge.
            

            Vielleicht kauft sie es mir deshalb sofort ab und wirft mir einen vielsagenden Blick
               zu, als würden wir nun ein Geheimnis teilen. »Verstehe. Ich war auch viel allein auf
               Reisen. Eine ganz besondere Erfahrung.«
            

            Ich nicke.

            »Und wie blöd von ihm. Ich meine, du hast immerhin schon im Ausland gelebt.«

            »Genau.«

            »Ich sag dir was: Wenn du dich davonschleichen möchtest, kann ich ihn ablenken. Ich
               denke mir irgendeine Ausrede aus oder sage ihm, du bist nach Hause zurückgegangen.«
            

            »Willst du ihn mit irgendwas blenden?«

            »Was gibt es denn sonst noch für Ablenkungsmanöver?«

            Ich lache, habe aber einen dicken Kloß im Hals und werfe einen Blick zum anderen Ende
               der Orchestra, wo Conor untypisch klein und unwichtig aussieht – eine Leistung für
               einen Mann, dessen Erscheinung sonst jeden Raum kleiner wirken lässt. Es liegt an
               der Bühne und dem Ausblick hinter ihm. All das Blau und das viele Grün. Die kleinen
               Orte auf den Hügeln entlang der Ionischen Küste. Und im Hintergrund der Ätna, der
               alles überragt.
            

            Ich muss an all die Männer und Frauen denken, die dieses Theater einst erbaut haben.
               Die Griechen, die den weiten Weg hierher segelten und es so schön fanden, dass sie
               nicht wieder weggingen, die Römer, die sich zu ihnen gesellten, die Araber und die
               Normannen und die Bourbonen. Die Welt ist so groß, und was sind wir anderes als schlichte
               Atomklumpen. Und was ist schon ein kleines bisschen Kummer angesichts der Unermesslichkeit
               der Menschheit? Spielt es eine Rolle, dass eine Liebe nicht erwidert wird, wenn das
               Universum mit einem glühenden Feuerball begann und auf dieselbe Weise zugrunde gehen
               wird?
            

            Alles, worauf ich einen Einfluss habe, ist denen mit Freundlichkeit zu begegnen, die
               mir die ihre schenken. Und es klingt, als hätte Avery gern ein bisschen Zeit zu zweit
               mit Conor. »Das wäre großartig. Ist es okay, wenn ich mich nach dem Foto verdrücke?«
            

            »Absolut.«

            »Hier.« Ich nehme die Sonnenbrille ab. »Könntest du sie ihm zurückgeben …«

            »Hey, ihr beiden!«, ruft Conor.

            Wir drehen uns beide zu ihm um. Selbst in der unerbittlich gleißenden Sonne lässt
               sein finsteres Gesicht mein Herz schneller schlagen.
            

            Aber was ist mein Herz auch anderes als ein schlichter Atomklumpen.

            »Wie wäre es, wenn ihr beide jetzt mal für das Foto posiert?«

            Avery und ich lächeln uns an, und vielleicht sind wir jetzt beste Freundinnen. »Avery?«

            »Ja?«

            »Was würdest du schätzen, wie oft Conor Harkness über das Römische Reich nachdenkt?«

            Sie bricht in lautes Gelächter aus.
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            Drei Jahre, zwei Monate, zwei Wochen und sechs Tage zuvor

            Edinburgh, Schottland

            Die Jungs sind ein paar Meter vor uns, reden gerade über den Antoninuswall, die Festung
               von Newstead und anderes Zeug, das alles mit dem Römischen Reich zu tun hat, und ich
               muss zugeben, dass es irgendwie heiß ist zuzuschauen, wie Conor sich ins Zeug legt.
            

            Zwar muss ich mich auch ein bisschen für meine männlichen Freunde fremdschämen, die
               sich um Conor scharen, als würde er gute Ratschläge und Life Skills kacken, aber es
               ist schön, dass er nicht allzu fehl am Platz wirkt, obwohl wir in einer Studi-Bar
               sind – einer umgebaute Bibliothek, in der das Durchschnittsalter himmelweit unter
               dem seinem liegt. Seine Klamotten sind schlicht, aber zu hochwertig, um nicht aufzufallen,
               und in seinem Auftreten liegt eine Selbstsicherheit, die ihn deutlich herausstechen
               lässt. Alfie wirft ihm immer wieder missgünstige Blicke zu, da Conor für alle bezahlt
               hat und dafür sorgt, dass alle mit allem versorgt sind, und das mitanzusehen, fühlt
               sich fast so gut an wie Sex.
            

            Dass Conor es genießt, im Mittelpunkt zu stehen, glaube ich nicht, so erfahren und
               sozial kompetent er auch sein mag. Aber für mich ist offensichtlich, dass er meine
               Freunde für gerade erst den Windeln entwachsene Kinder hält. Ich habe eine zugegebenermaßen
               noch unausgegorene Theorie über ihn entwickelt, nach der die Geschmeidigkeit seines
               Auftretens, die Entspanntheit, mit der er durch die Welt geht, nur oberflächlich ist.
               Er hat gelernt, sich sympathisch und sachlich zu geben, aber das zeigt nur die Spitze
               des Eisbergs. In der Tiefe gibt es etwas anderes. Vielleicht eine Art Wildnis. Eisschollen.
               Und auf jeden Fall viel Kontrolle.
            

            Das Schlimmste ist, dass ich es doch bin, mit der er Zeit verbringen sollte. Immer
               wieder schaut er in meine Richtung, vielleicht aus Langeweile, vielleicht, um nach
               mir zu sehen. Doch wir wissen beide, dass wir deutlich mehr Spaß hätten, wenn wir
               allein wären.
            

            Wie den ganzen Tag heute.

            Tut mir leid, texte ich ihm von meinem Tisch.
            

            Als er die Nachricht liest, wendet er sich zu mir und formt mit den Lippen: Sollte dir auch leidtun, und ich muss grinsen.
            

            »Weißt du«, sagt Rose zu mir und nippt an ihrem Hot Toddy, »ich hab mich kurz gefragt,
               ob du übergeschnappt bist, irgendeinen alten Schnösel seinen Cookie in deine Milch
               dippen zu lassen, nur um Alfie eins auszuwischen, aber …«
            

            Ich folge ihrem Blick den ganzen Weg zu Conor. »Aber?«

            »Jetzt, wo ich ihn gesehen habe – keine Anmerkungen mehr. Ich würde ihn auch ranlassen.«

            Ich lache. »Nein, würdest du nicht.«

            »Nein, natürlich nicht. Allein die Vorstellung ist abstoßend. Allerdings weniger als
               bei den meisten anderen Männern. Ich weiß ihn zu würdigen, also rein ästhetisch.«
               Sie überlegt. »Vielleicht weil er mehr Zeit hatte.«
            

            »Mehr Zeit für …?«

            »Um so hot zu werden. Vielleicht das wie bei gutem Wein: Je mehr Zeit man ihm zum
               Reifen gibt, desto besser wird seine Qualität.«
            

            Vielleicht. Aber: »Weißt du, er sieht nicht einfach nur krass aus. Man kann auch wirklich
               gut mit ihm reden.«
            

            »Okay, ja.« Rose macht ein skeptisches Gesicht. »Ich nehme an, ihr redet über … Segeln
               und Aktiendepots?«
            

            »Diese beiden Themen hatten wir tatsächlich noch gar nicht«, erwidere ich und frage
               mich, was sie dazu sagen würde, dass wir den Tag zusammen verbracht haben.
            

            Es war nicht geplant. Ich war davon ausgegangen, dass unsere Wege sich trennen würden,
               als ich von unserem Tisch bei Loudons aufstand. Doch ohne groß nachzudenken, zupfte
               ich an seinem Shirt und fragte: »Hey, eigentlich sind samstags um diese Zeit immer Ruderer auf dem Fluss unterwegs.
                  Hast du Lust, zuzuschauen?«
            

            Er hatte Lust, und wir machten uns auf den Weg. Saßen im Gras und bewerteten die Ruderer.
               »Unglaublich, in welchem Winkel sie die Ruder halten«, sagte ich entrüstet. »Dermaßen amateurhaft.«
            

            Conor wandte sich mir zu und nahm die Sonnenbrille ab. »Hast du auch nur die leiseste Ahnung vom Rudern?«

            »Nicht die geringste.«
            

            Dafür erntete ich einen tiefen Seufzer. Seine Hand griff nach meiner Kapuze, zog sie
               über meinen Kopf, über mein ganzes Gesicht, und ich lachte und lachte, bis ich kaum
               noch Luft bekam.
            

            Wir kamen an einem Schloss vorbei, und während wir steinerne Treppenfluchten entlangschlenderten,
               erzählte ich ihm alles über meine Fehde mit Ottern und vergleichbaren Tieren. Dann
               kamen wir an noch einem Schloss vorbei, und ich erfuhr, dass Conor um ein Haar seinen
               PhD in Biochemie gemacht hätte. Als er mir von seinem Dissertationsthema erzählte,
               klang er so durch und durch nerdig, dass ich mich über ihn lustig machte, selbst als
               er laut darüber spekulierte, »ob du durch die Schießscharten passen würdest, Trouble«.
            

            Nachdem ich ihn ungefähr zehn Minuten unter Druck gesetzt hatte, entdeckte ich, dass
               er in seiner Freizeit – »Die ich nicht habe, Maya« – gern Grand-Strategy-Wargames spielt. »Du bist ein Land«, erklärte er. »dessen Ressourcen du nutzt, um eine militärische Strategie zu entwickeln.«
            

            »Conor Harkness«, erwiderte ich tadelnd. »Du wandelnde Red Flag.«
            

            »Entschuldige bitte, ich bin ein Finanzmann Mitte dreißig, der mit einer Zwanzigjährigen
                  über die Hobbys seines Lebens redet. Wie kann es sein, dass du das nicht früher bemerkt
                  hast.«
            

            »Sprechen wir von Dingen wie … Risiko?«

            »Das möchte ich nicht näher ausführen.«

            »Oder warte – geht es um Computerspiele?«

            »Dieses Gespräch ist beendet.«

            »Sind diese Kriegsspiele nur glorifizierte Excel-Tabellen, Conor?«

            »Kein Kommentar.«

            Er ist so viel älter als ich, dass der Altersunterschied sich fast zum Führerschein
               anmelden könnte. Aber er hörte mir genau zu, als ich versuchte, in Worte zu fassen,
               dass ich, so sehr ich Physik liebe, nicht sicher bin, ob ich sie zu meinem Beruf machen
               will. Das Problem dabei ist, dass ich genauso wenig weiß, ob ich es nicht möchte.
               Was … Egal. Ich werde es schon rausfinden.
            

            »Warum tust du das?«, fragte er.
            

            »Was?«
            

            »Dich unterbrechen, ehe du einen Gedanken zu Ende gebracht hast.«
            

            Auf einmal musste ich daran denken, wie ich dieselben Zweifel einmal Alfie gegenüber
               formulieren wollte. »Äh. Normalerweise unterbrechen mich die Leute sowieso vorher.«
            

            Ein finsterer Blick. »Dann musst du bessere Leute kennenlernen.«
            

            Es war schön, Zeit mit ihm zu verbringen. Bei all den Dingen, die uns verbinden. Die
               Menschen in unserem Leben. Alles in Austin inklusive der Liebe zu H-E-B-Supermärkten
               und dem innigen Hass auf den Verkehr auf der Interstate 35.
            

            Vielleicht, dachte ich, vielleicht vermisse ich mein Zuhause mehr, als mir bislang bewusst war.
            

            Im Lauf des Tages wurde er zigfach angerufen, wobei er die meisten einfach wegdrückte.
               Bei einigen seufzte er und sagte: »Sorry, das muss ich rangehen.
            

            Einer war von meinem Bruder. »Rate mal, wer das ist!«, fragte er, als er das Gespräch annahm.
            

            »Weiß ich nicht«, sagte ich, obwohl ich Elis Stimme sofort erkannt hatte. »Die Polizei? Sollst du festgenommen werden, weil du deinen Vater erstochen hast?« Dann wurde mir klar, dass Conor meinem Bruder erzählen würde, wo er war und …
            

            Instinktiv schüttelte ich den Kopf und flüsterte: »Nicht. Sag ihm nichts.«
            

            Conor suchte meinen Blick, war offensichtlich verwirrt. Aber trotzdem. »Du hast vollkommen recht«, sagte er zu Eli und wechselte das Thema. »Was die Eile angeht, mit der die Mayers ihr letztes Gebot eingereicht haben.«
            

            »Warum?«, fragte er, nachdem er aufgelegt hatte.
            

            »Ich … ich möchte nicht, dass er sich Sorgen macht«, antwortete ich, worauf Conor mich ansah, als spüre er die Lüge. Und … ich ebenfalls.
               Aber ich wurde einfach nicht schlau aus mir selbst und was der wahre Grund war, deshalb
               beschloss ich, ihm eine Irn-Bru aufzuzwingen, das traditionelle schottische Limogebräu.
            

            Eigentlich wollte ich noch nach Hause gehen und mich umziehen, bevor wir uns mit den
               anderen treffen würden, wie Conor vermutlich auch. Aber dann sahen wir auf einmal
               auf die Uhr und kapierten, dass wir dafür viel zu spät dran waren. Und der Grund,
               warum ich diese Jacke trage ist … na ja. Ihm ist immer warm. Mir nicht.
            

            »Alles gut?«, fragt Rose, als Georgia zur Toilette geht, und ihre Hand reibt zutraulich
               über meinen Oberschenkel. »Du wirkst ein bisschen abgelenkt.«
            

            »Ich bin bloß …« Müde, will ich sagen. Stattdessen setze ich mein Glas auf dem Tisch ab und beuge mich
               zu ihr. »Wusstest du, was da abgeht? Zwischen Alfie und Georgia?«
            

            Sie rümpft ihre Stupsnase. »Das hast du mich bereits gefragt. Schon vergessen?«

            »Nein. Aber es scheint dich so gar nicht schockiert zu haben.«

            »Ich wusste nichts davon, Maya.«

            Vielleicht sollte ich aufhören, so streitlustig zu sein. Es ist nur … »Wenn Surika
               dich sitzenlassen würde«, sage ich ganz ruhig, »und ich sie eine Woche später dabei
               erwischen würde, wie sie mit meiner Cousine rummacht, wäre ich doch etwas offener
               gewesen, ihr Verhalten als das einer echten Bitch einzuordnen.«
            

            »Hast du überhaupt eine Cousine?«

            »Was?«

            »Ich sag ja nur – du hast nie eine erwähnt.«

            Ich gebe ein leises, verärgertes Lachen von mir. »Ja. Zweiten oder dritten Grades.
               Aber ich rede eigentlich nicht mit ihnen.«
            

            »Na gut.« Sie zuckt die Achseln. »Hör zu, ich möchte dir ja nicht vorschreiben, was
               du zu tun hast, aber … es wäre besser für uns alle, wenn wir das hinter uns lassen.
               Ich meine, du bist auch kein Unschuldslamm.«
            

            »Wie das?«

            »Du und der Hot Rich Guy, ihr wart die ganze Zeit in Kontakt. Was ich dir auch nicht
               vorwerfe – halt dir gern alle Optionen offen. Aber die Schuldzuweisungen können wir
               damit hinter uns lassen, oder?«
            

            »Ich denke schon, dass ich das Recht habe, auf meine Mitbewohnerin wütend zu sein,
               weil sie meinen Ex vögelt. Und vielleicht ist es auch angemessen, auf meine engste
               Freundin sauer zu sein, weil sie nicht zumindest etwas entschlossener Partei für mich
               ergreift.«
            

            »Ich weiß, dass du so denkst. Aber das liegt an diesem wirklich erheblichen Aggressionsproblem,
               das du hast.«
            

            Ich verenge die Augen zu Schlitzen. »Das ist echt billig, Rose.«

            »Ach, komm schon, Maya. Sie ist meine Cousine.«

            Ich brauche eine halbe Million tiefer Atemzüge, ehe ich hervorstoße: »Ich verstehe
               dich ja.« Dann verlasse ich die Sitznische, hüpfe von der erhöhten Plattform. »Ich
               hätte mir nur gewünscht, du würdest auch mal versuchen, dich in mich hineinzuversetzen.«
            

            Damit gehe ich davon, das Gespräch ist für mich beendet, und ich überlasse mich dem
               Groll. Bei Rose zu bleiben, scheint mir sinnlos, vor allem, da ich meine Zeit lieber
               mit jemand anderem verbringe. Mit jemandem, der mir nicht ins Gesicht lügt. Außerdem
               habe ich Lust auf etwas Stärkeres als Limo.
            

            Ich beuge mich über die Theke und versuche, die Aufmerksamkeit der Barkeeperin auf
               mich zu ziehen. Vergebens, bis Conor an meiner Seite erscheint.
            

            »Hey«, sagt er zu der Frau. »Sie möchte …«

            »Einen Shot. Tequila.«

            Conor zuckt zusammen. »Na großartig. Damit hätte ich dann wohl Alkohol für die nicht
               volljährige Schwester meines Freundes gekauft.«
            

            »Es ist absolut legal. Und ich trinke ohnehin, seit ich sechzehn bin …«

            »Das hätte ich lieber nicht gewusst.«

            »… daher habe ich ein paar richtig gute Enzyme entwickelt.«

            Der Shot wird zu mir geschoben. Ich kippe ihn schnell runter, fühle dabei Conors Blick
               auf meinem hüpfenden Kehlkopf ruhen und genieße die Hitze, die beginnt, sich von meinem
               Bauch aus in alle Richtungen auszubreiten.
            

            Als ich das Glas zurück auf das dunkle Holz knalle, schenkt mir die Barfrau sofort
               nach.
            

            Conor zieht die Augenbrauen hoch.

            »Die Shots sind hier kleiner.« Ich lehne mich an den Tresen, ihm zugewandt. »Und –
               magst du meine Freunde?«
            

            »Klar.«

            »Klar?«

            »Ein paar sind toll. Das Geburtstagskind wird es weit bringen im Leben.«

            »Ja, Sami ist klasse.«

            »Aber der im Jogginganzug?«

            »Jethro.«

            »Er hat vor, einen Podcast zu starten. Und ich bin nicht sicher, ob sich das, was
               er zu sagen hat, zu Geld machen lässt.«
            

            »Ich wäre noch nicht einmal sicher, dass ihm irgendjemand gratis zuhört.« Ich schnaube.
               »Hat dich schon einer der Jungs um einen Kredit angeschnorrt?«
            

            Er zuckt die Achseln. »Nicht ausdrücklich, nein.«

            »Aber?«

            »Der Kerl mit dem Pony hat versucht, mir seine Dating-App für erwachsene Windelliebhaber
               zu pitchen.«
            

            »Grant? Ich hatte schon immer den Verdacht, dass er ein komischer Vogel ist, aber …«

            »Der komische Vogel ist ein anderer«, unterbricht mich eine Stimme. Als Conor und
               ich uns umdrehen, steht Alfie vor uns. Waren wir nicht gerade noch allein, also zumindest
               vor ein paar Shots?
            

            »Entschuldigung?«, sage ich. Aber ich bin nicht diejenige, die Alfie anschaut. Sein
               Gesicht ist gerötet, als hätte er zu viel Alkohol intus.
            

            »Du bist der Perversling, oder nicht, Kumpel?«

            »Hm, ja.« Conor nickt unbeeindruckt. »Auch wenn ich nicht weiß, wie du das rausgefunden
               hast.«
            

            »Ein Blick genügt. Wie alt bist du?«

            »Fünfunddreißig.«

            Alfies Grinsen wirkt fies. Ich habe noch nie gesehen, dass er so ein Gesicht macht,
               und glaube fast, dass wir nicht so lange zusammen geblieben wären, wenn ich ihn zuvor
               je so gesehen hätte. »Weißt du, wie alt Maya ist? Zwanzig. Sie könnte deine Tochter
               sein.«
            

            »Du überschätzt maßlos, was ich mit vierzehn drauf hatte, Kumpel.« Conor trinkt einen Schluck von seinem Stout und stellt es dann ab. »Aber es ist
               okay, wenn du dir Sorgen machst.«
            

            Alfie bläst sich auf. »Gut, dass dir das Problem wenigstens bewusst ist.«

            »Natürlich ist es mir bewusst. Du sorgst dich um Maya. Die sehr jung ist – jünger
               als wir beide –, und du würdest nicht wollen, dass ich Vorteile ziehe aus ihrer … –
               wollen wir es Naivität nennen?« Er muss mein finsteres Gesicht bemerken, denn seine
               Hand hebt sich hinter mir, und er klopft mit den Fingern auf meinen Rücken. Geduld. »Du respektierst sie, du willst das Beste für sie, du willst auf keinen Fall, dass
               ihr jemand wehtut. Nach allem, was du weißt, könnte ich ihr Vertrauen ausnutzen und
               ihr vielleicht sogar das Herz brechen. Und das wäre wirklich fucking hassenswert von
               mir, oder nicht?«
            

            Das Rot auf Alfies Wangen vertieft sich – vom Alkohol, dem überhitzten Pub oder weil
               er sich schämt, ich weiß es nicht. Ich weiß nur, dass Conor mir den Arm um die Schulter
               legt, mich an sich zieht und mit den Fingerknöcheln über mein Kinn reibt.
            

            Angenehm. Sehr angenehm.

            »Soll ich dir einen guten Rat geben, Junge?«

            Alfie nickt steif.

            »Geh mir aus den Augen. Sofort. Und rede nicht mit Maya, es sei denn, um auf etwas
               zu antworten, was sie dich gefragt hat.«
            

            Alfie glotzt mich, schockiert von der Drohung, mit großen Augen an, worauf ich nur
               lächle. »Du solltest tun, was er sagt. Er ist so viel älter als wir, da kann man sich
               nicht mehr sicher sein, wie es um seine Impulskontrolle bestellt ist.«
            

            Alfie zieht ab. Als er außer Sicht ist, wende ich mich Conor zu, genieße die sich
               entfaltende Wärme des Tequilas und sage: »Das war lustig.«
            

            »Ach ja?«

            »Mmm. Vielleicht nicht für Alfie.« Ich lächle zu Conor empor. Nach einer Weile erwidert
               er das Lächeln. »Wir sollten gehen«, sage ich.
            

            »Ja. Ich glaube, ich habe für heute genug von Studierenden.«

            »Hey, ich bin auch eine Studierende.«

            Er seufzt. »Als wüsste ich das nicht.«

            Mit der Hand in meinem Kreuz schiebt er mich aus dem Pub.

         

      

   
      
            
               Kapitel 16
               

            

            Gegenwart

            Taormina, Italien

            Ich liege neben Nyota auf ihrem Bett und atme langsam aus, als sie fragt: »Wie meinst
               du das – du hast sie stehen lassen und bist allein weggegangen?«
            

            Zwar flüstert sie die Frage, und angesichts der Tatsache, dass ihr Zimmer dem von
               Avery genau gegenüberliegt, sollte ich ihr dafür dankbar sein, aber Nyotas Flüstern
               hat leider die akustische Power eines Pottwals.
            

            »Ich weiß nicht, Ny. Also … Conor und Avery – sie meinte, dass sie einander immer
               noch mögen. Und er hat bei Tamryn übernachtet. Glaube ich. Keine Ahnung, was da abgeht,
               aber ich werde mich nicht mit anderen Frauen um einen Typen streiten, der eindeutig …«
            

            »Hör zu, Maya – er will nicht Tamryn und auch nicht Avery. Er will dich.«
            

            Nyotas Gesichtsausdruck ist unerbittlich, was bei ihr nicht ungewöhnlich ist. Es ist
               das Verhältnis zwischen dem, was sie gerade gesagt hat, und dem Grad ihrer Selbstsicherheit,
               der mich dazu bringt zu fragen: »Hat der Staphylococcus ein Stück deines Gehirns gefressen?«
            

            »Ich meine das absolut ernst.«

            Ich drücke meine Hand an ihre glatte Stirn, auf der Suche nach eventuellen Anzeichen
               einer Meningitis.
            

            »Verdammt noch mal – ich bin nicht krank! Oder vielleicht doch, aber … Ich saß beim
               Abendessen neben ihm und garantiere dir, dass dieser Mann sich null für Tamryn oder
               Avery interessiert. Er hat die ganze Zeit dich angeschaut.«
            

            »Klar hat er das.«

            »Im Ernst. Nicht offensichtlich, dafür ist er zu klug. Aber er sieht unentwegt zu
               dir, hat dich ständig im Blick. Er weiß immer, wo du bist.«
            

            Ich verziehe das Gesicht. »Er kontrolliert mich bloß. Er hat so ein Beschützerding
               am Laufen. Hauptsächlich, weil er mich infantilisiert …«
            

            »Glaub mir«, unterbricht sie mich in eindringlichem Ton. »Da ist nichts Infantilisierendes
               an der Art und Weise, wie er dich anschaut.«
            

            »Na gut. Wie war dein Tag? Möchtest du …«

            »Er kann es einfach gut vor dir verstecken, das gebe ich zu. Aber während du mit dem kleinen Jungen gespielt hast …«
            

            »Kaede ist ein Mädchen.«

            Sie winkt ab. »Ich weigere mich, die Existenz von Kindern zur Kenntnis zu nehmen,
               solange es nicht absolut notwendig ist. Sie geben nichts als grässliche Geräusche
               und noch grässlichere Gerüche von sich, und die Gesellschaft lässt es ihnen durchgehen,
               einzig und allein, weil sie so süß sind. Es ist fast schon obszön, wie fest sie uns
               an der Kandare haben. Jedenfalls hat Hark dich und das Kind die ganze Zeit beobachtet.
               Und Paul hat er richtig böse angestarrt.«
            

            »Er starrt jeden böse an, Nyota.«

            »Okay, ja. Da hast du recht.«

            »Conor sorgt sich um mich. Aber nicht auf diese Art.«

            »Würdest du die Hand dafür ins Feuer legen? Denn ich würde das ganz anders deuten,
               und bisher habe ich es nicht nur immer geschafft, mit hundertprozentiger Treffsicherheit
               vorherzusagen, welche Partner in meiner Kanzlei zurzeit ihre Ehefrauen betrügen, sondern
               auch, welche Klienten …«
            

            »Ich hab dir was mitgebracht«, falle ich ihr ins Wort und rolle mich kurz zur Seite,
               um nach der kleinen Papiertüte zu greifen, die ich mitgebracht habe. Nachdem ich mich
               aus dem Theater geschlichen hatte, bin ich ein paar Stunden mit einem köstlichen Drink
               aus Wasser und süßem Minzsirup auf dem Corso Umberto herumgewandert, habe einen mittelalterlichen
               Palazzo besucht, bin in ein paar Boutiquen und Souvenirläden rein- und wieder rausmarschiert
               und habe Nyota ein Geschenk gekauft, von dem ich glaube, dass sie es lieben wird.
            

            »Wow. Guter Versuch, mich abzulenken. Ich bin alles andere als eine begabte Prozessanwältin,
               und ich stehe total auf – o mein Gott!« Sie schlägt das Kreuzzeichen. »Was, bei allen sieben Weltmeeren, ist das für eine
               Monstrosität, und warum verletzt sie die Unantastbarkeit meines Schlafgemachs?«
            

            »Das ist ein Magnet«, antworte ich unschuldig und zwinge sie, das Geschenk entgegenzunehmen.
               »Das Motiv der sizilianischen Flagge. Gern geschehen.«
            

            [image: ]

            »Ist das die Lady mit den Schlangenhaaren? Die Leute mit ihrem Blick versteinert?«

            »Jep. Medusa.«

            »Warum starrt sie mir direkt in die Seele? Und vor allem – warum wachsen drei Beine
               und zwei Flügel aus ihrem Hals hervor?«
            

            »Die richtige Frage wäre doch: warum nicht?«

            »Furchterregend.« Sie nimmt den Magneten in die Hand. »Ich brauche einen Priester.
               Und einen Rabbi. Und einen Arzt. Wird dieses Ding nachts jagt auf mich machen?«
            

            »Es hat jedenfalls genug Gliedmaßen dafür.«

            »Warte. Wenn ich es auf meinen Schreibtisch lege, sorgt es dann dafür, dass mein Chef
               mir fernbleibt?«
            

            »Zweifellos.«

            »Dann bedanke ich mich, dass du mich mit diesem unverzichtbaren Objekt gesegnet hast.«

            »Gern geschehen. Es gab jede Menge anderer Magnete, aber dieser hier hat einfach deinen
               Namen gerufen.«
            

            »Mit der gleichen Stimme wie das Kind in Der Exorzist?«
            

            »Wie hast du …«

            Ein Klopfen unterbricht mich, und einen Augenblick später kommen Rue und Tisha herein.
               Inzwischen ist es kurz vor neun abends, und sie sind beide schon im Schlafanzug. Oder
               vielleicht noch. Abgesehen von Conor, Avery und mir hat, glaube ich, niemand das Anwesen
               verlassen.
            

            »Wir haben gehört, dass hier getratscht wird«, erklärt Tisha und knotet ihre Beine
               zu einer Brezel zusammen, um sich aufs Fußende von Nyotas Bett zu setzen, »und beschlossen,
               dass wir mitmachen wollen.«
            

            Nyota wirft ihr einen skeptischen Blick zu. »Bestimmt war Rue der Kristallisationspunkt
               dieses Entschlusses. Sie liebt Pyjamapartys.«
            

            »Ich hab nichts dagegen«, sagt Rue und nimmt in deutlich entspannterer Haltung neben
               mir Platz.
            

            »Wie auch immer. Worüber habt ihr euch unterhalten? Den Fluch?«

            »Den Fluch?«, hake ich nach. »Was für einen Fluch meinst du?«

            »Na ja, Rue und ich haben Witze darüber gemacht, dass nur eine verfluchte Hochzeit
               mit einem Vomitorium beginnen kann.«
            

            »Die Hochzeit ist nicht verflucht«, versichere ich Rue, die sich hauptsächlich darüber
               zu amüsieren scheint, dass ich mir Sorgen mache, sie könne besorgt sein. »Wir haben
               nicht über einen nicht existierenden Fluch gesprochen.«
            

            »Worüber dann?«, will Tisha wissen.

            Ich werfe Nyota einen panischen Blick zu, und sie zeigt schnell ihren Magneten. »Über
               das Ding hier.«
            

            »Ach du meine Güte.« Tisha presst sich die Hand aufs Herz. »Werde ich etwa in sieben
               Tagen sterben, weil ich das gesehen habe?«
            

            »Möglicherweise. Außerdem habe ich Maya über mein Urlaubssexleben auf den neuesten
               Stand gebracht, und wie ich mich dazu herablassen musste, mir eine seltsame italienische
               Dating-App runterzuladen.«
            

            »Für gewöhnlich gehst du doch unter den Hochzeitsgästen auf Jagd«, bemerkt ihre Schwester.

            »Bloß nicht. Axel ist offensichtlich ein Armleuchter. Paul hat dieselben Gene wie
               Axel, und es kommt für mich überhaupt nicht infrage, mit ihm zu kopulieren, Hark ist
               auch nicht mein Typ …«
            

            »Hark ist hundertprozentig dein Typ.«

            »… wenn du also nicht willst, dass ich deinen nerdigen Freund verführe, werde ich
               bei der ganzen Sache proaktiv sein müssen und …«
            

            »Wie war es heute?«, fragt Rue mich und überlässt Nyota und Tisha ihrer Zankerei.

            »Nett.« Ich lächle. »Ich hab dir was vom Markt mitgebracht. Hier.« Es ist ein Tütchen
               mit gemischten Samen – sizilianische Wildblumen. »Du kannst sie in die Staaten mitnehmen,
               musst sie nur verzollen.«
            

            Sie lächelt, was bei ihr so selten vorkommt, dass mir ganz warm ums Herz wird. »Wir
               sollten sie im Garten aussäen. Neben den Kaktusfeigen.«
            

            Wir. Rue spricht von Eli und ihrem Zuhause immer, als gehöre ich dazu.
            

            »Das sollten wir. Und mit wir meine ich, du machst die Arbeit, und ich halte mich fern, damit ich mit meiner Aura
               nicht alles zum Eingehen bringe. Hey, meinst du, falls ich je von Austin wegziehe,
               wird sich der Garten endlich sicher fühlen?«
            

            »Was meinst du mit ›falls‹?

            »Wenn«, korrigiere ich mich. »Eigentlich meine ich, wenn.«

            Rue neigt den Kopf zur Seite und runzelt ein bisschen die Stirn. Ich bin sehr erleichtert,
               als Nyota schreit: »Sie ist seine Stief-was?«
            

            Rue und ich drehen uns um.

            »Stiefmutter«, antwortet Tisha. »Hast du das etwa nicht gewusst?«
            

            »Ist das dein Ernst? Also, dass sie mit seinem Vater verheiratet war? Sie ist die
               Witwe seines Vaters?« Was immer Tisha gerade Nyota eröffnet hat, es scheint sie wiederbelebt
               und mit genug Energie durchdrungen zu haben, endlich den Kopf vom Kissen zu heben.
               »Wusstest du das, Maya?«
            

            »Was wusste ich?«

            »Dass Tamryn Harks Stiefmutter ist.«
            

            »Ich …« Ich schüttle den Kopf, völlig verwirrt. Denke daran, wie er gestern Abend
               in ihrem Zimmer verschwunden ist.
            

            Nyota stöhnt, laut und entsetzt. »Gott. Ich fass es nicht. Ich – sie muss doch ungefähr in Harks Alter sein.«
            

            »Ein paar Monate jünger«, erwidere ich reflexartig, noch immer erschüttert. Conor
               hat mir so oft von Tamryn erzählt. Nur hat er nie ihren Namen benutzt.
            

            »Leute, das ist genau das, was ich an reichen weißen alten Männern so hasse.« Nyota
               sinkt in sich zusammen. »Sie schaffen es immer, das billigste Klischee zu verkörpern,
               und sie sind so was von langweilig. Wenn sie ihre kleine Midlifecrisis haben, entscheiden
               sie sich dann etwa, in Nachhaltigkeitsprojekte zu investieren? Plädieren sie öffentlich
               für die reproduktiven Rechte der Frauen? Nein, sie heiraten ein Mädchen, das gerade
               mal aufs Töpfchen ging, als sie ihre erste Million unterschlagen haben.« Ihr Blick
               wird schärfer. »Es war keine Liebesheirat, oder?«
            

            »Das bezweifle ich stark«, antwortet Tisha.

            »Dann bitte, sag mir, dass sie es getan hat.«

            »Was getan?«

            »Dass sie ihn umgebracht hat. Sag mir, dass Stiefmama Arsen und Zimt auf Grandpas
               Haferbrei gestreut hat.«
            

            Tisha schnaubt. »Nach allem, was ich über den Kerl gehört habe, hat er es jedenfalls
               verdient.«
            

            »Dann hoffe ich, dass es langsam und schmerzhaft und würdelos vor sich ging. Und ich
               hoffe, ihr Name stand ganz oben im Testament. Der Job einer Trophy Wife sollte immer
               gut bezahlt werden, aber die Trophy Wife eines Arschlochs? Sie verdient es unbedingt,
               schwerreich zu werden.«
            

            Ich kratze mich am Kopf. »Sie war keine Trophy Wife. Oder jedenfalls nicht nur. Sie
               war eine Führungskraft in seiner Firma.«
            

            Alle drehen sich zu mir um. Nyota blinzelt vorwurfsvoll. »Du hast doch gesagt, du
               hättest nicht gewusst, dass sie …«
            

            »Ich hab ein paar Sachen über Conors Stiefmutter gehört, aber das nie mit Tamryn in
               Verbindung gebracht. Sie war in Finneas Harkness’ Unternehmen beschäftigt, hat entscheidend
               an deren Entwicklung mitgewirkt, ich weiß bloß nicht mehr, woran genau.« Ich schlucke.
               »Sie und Conor sind sehr eng miteinander.«
            

            Nyota reißt die Augen auf. »Ficken sie vielleicht auch? Denn das wäre eine echt problematische
               Sommeraffäre.«
            

            Er würde darauf hinweisen, dass sie immerhin deutlich altersgemäßer ist als ich, könnte ich sagen, tue es aber nicht.
            

            »Tamryn musste weg aus Irland«, sagt Rue leise. Wie immer, wenn sie etwas sagt, hören
               alle ihr zu. »Sie ist nicht nur mit Hark gut befreundet, sondern auch mit Eli und
               Minami. Und … ihr gehört dieses Anwesen. Sie und Hark sind der Grund, dass wir die
               Hochzeit hier feiern.«
            

            »Ist das ein Ja auf die Ficken-sie-Frage?«, fragt Nyota.

            »Rue lächelt. »Nein, das tun sie nicht. Sie sind eher wie Geschwister.

            Nyota schweigt. Aber sobald Rue und Tisha abgelenkt sind, flüstert sie mir zu:

            Ich hab’s dir ja gesagt.
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               Kapitel 17
               

            

            Am Morgen des dritten Tages wache ich um sechs Uhr auf – viel zu früh, vor allem wenn
               man bedenkt, dass ich mit Rue, Tisha und Nyota noch fast bis Mitternacht geredet habe …
               Nyota hat uns in aller Ausführlichkeit über ETFs aufgeklärt. Außerdem hat sie versucht, ihre Nachttischschublade mit bloßen Zähnen
               aus der Verankerung zu reißen, als wir zugegeben haben, dass keine von uns eine Anlagestrategie
               hat.
            

            Ich sollte besser versuchen weiterzuschlafen, um mich an die neue Zeitzone zu gewöhnen,
               aber die Vorstellung, an die Decke zu starren und viel zu viel nachzugrübeln klingt
               gerade nicht sehr verlockend. Also schlüpfe ich in einen Badeanzug und mache mich
               auf den Weg zum Pool, gehe barfuß die Marmortreppe hinunter und durch den Zitronenhain,
               genieße die sanfte Liebkosung des Lichts auf meinem Gesicht. Die Villa und ihre Gärten
               liegen noch in aller Stille, keine Seele unterwegs, außer mir sind da nur die Vögel
               und der stumme Umriss des Ätna in der Ferne. Gerade als ich ins Wasser springen will,
               wird mir klar, dass ich vergessen habe, ein Handtuch mitzubringen, aber ich bin zu
               faul, noch einmal nach oben zu gehen. Ich schwimme ein paar lockere Bahnen, um mich
               aufzuwärmen, dann noch ein paar mehr. Genieße es, wie das Wasser meinen Körper fordert,
               ohne ihn an seine Grenzen zu bringen. Darauf konzentriert, meine Züge zu zählen, bin
               ich mit meinen Gedanken niemals ganz allein.
            

            Als meine Muskeln zu murren beginnen, mache ich Schluss. Ich lasse mich auf der Wasseroberfläche
               treiben, meinen Körper abkühlen, lausche den Geräuschen des allmählich erwachenden
               Hauses. Quietschend öffnen sich die Fensterläden. In der Küche erklingt das Klappern
               von Metall und Porzellan. Irgendwo unten, am Fuß der Klippe, lachen Leute; in der
               Ferne ist das sanfte Echo von Kirchenglocken zu hören. Der Rhythmus der Wellen. Nach
               zehn Minuten, als meine Fingerspitzen aussehen wie verschrumpelte Rosinen und mir
               kalte Schauder über den Rücken laufen, zwinge ich mich, das Wasser zu verlassen.
            

            Am Rand des Pools liegt ein sauberes, ordentlich gefaltetes Handtuch.

            * * *

            Der Frühstücksraum ist zum Bersten gefüllt, der Tisch ebenso reich beladen wie gestern
               früh – nur dass heute ein Dutzend Gäste sitzt und isst.
            

            »Schön zu sehen, dass alle sich erholt haben«, sage ich und gieße mir ein Glas frisch
               gepressten Orangensaft ein.
            

            »Ich weiß nicht.« Tamryn zuckt die Achseln. »Ich vermisse es irgendwie, mich eins
               zu fühlen mit der Sanitäranlage. Das Zugehörigkeitsgefühl, das damit einherging.«
            

            »Das hat mir wirklich eine ganz neue Verbindung zu meinem spirituellen Ich vermittelt«,
               bestätigt Nyota.
            

            Ich lasse Tiny heimlich ein Stück Brot zukommen, warte auf mein Frühstück und lausche
               den verschiedenen Gesprächen um mich herum. Zum ersten Mal sehe ich die ganze Hochzeitsgesellschaft
               im Licht des Tages und komme nicht umhin zu bemerken, wie gut diese zwölf so grundverschiedenen
               Menschen, die Rue und Eli hier versammelt haben, miteinander auszukommen scheinen.
            

            Mehr als das: Sie mögen einander. Paul zeigt Avery Fotos von seinem Garten; Diego, Minami und Sul haben ihr
               Thema mit einem Videospiel gefunden, in dem es unter anderem um Sex mit Elfen geht.
               Rue lacht mit Tisha und sieht überhaupt nicht aus, als wäre sie lieber anderswo.
            

            »Was geht dir durch den Kopf?«, fragt mich Nyota, während sie ein frisches Croissant
               dick mit Butter bestreicht.
            

            »Nicht sehr viel. Hab nur gerade so einen Lebensbilanz-Moment.«

            »Wie das?«

            »Ich habe darüber nachgedacht, dass ich, wenn ich jetzt heiraten würde, nicht so viele
               Freunde hätte, die ich einladen könnte.«
            

            Tamryn lacht. »Ich wette, du hast tonnenweise Freunde.«

            Vielleicht nach bestimmten Maßstäben. Ich bin weder schüchtern noch introvertiert.
               Aber den Großteil meiner College-Freunde habe ich verloren, als ich mich geweigert
               habe, die Geschichte mit Alfie und Georgia mit mehr Güte hinzunehmen, und obwohl ich
               nie aufhören werde, Rose zu vermissen, habe ich inzwischen akzeptiert, dass das Zerwürfnis
               zwischen uns unvermeidlich war. Nach meiner Rückkehr nach Austin habe ich wieder Kontakt
               zu meinen Highschool-Freunden aufgenommen, und ich liebe sie von Herzen, aber in den
               Jahren, die ich weg war, haben wir uns in unterschiedliche Richtungen entwickelt.
               Die Einzige, auf die ich immer zählen kann, ist Jade. In unserer Eiskunstlauf-Zeit
               waren wir sehr eng, und obwohl unsere Verbindung sich veränderte, als ich nach Edinburgh
               ging, schien sie mir das nie übelzunehmen. Manchmal streiten wir uns, aber wir kriegen
               uns immer wieder ein. Für mich ist Jade das, was Minami und Conor für Eli sind: Wir
               können uns aufeinander verlassen, komme, was wolle. Sie ist diejenige, für die ich
               zu jeder Tages- und Nachtzeit zum Flughafen rennen würde. Diejenige, für die ich,
               wenn sie mich braucht, jederzeit da wäre – sei es, um mit ihr eine Leiche zu begraben
               oder ihre Trauzeugin zu sein, wenn sie je durchbrennen sollte … mit einem Fliegenpilz
               höchstwahrscheinlich.
            

            Sie ist durchgeknallt, aber sie ist meine Durchgeknallte.
            

            »Bist du nicht umringt von heißen Physik-Nerds, gleich welchen Genders?«, fragt Nyota.
               »Ich stelle mir gern vor, wie ihr Kids Spaß habt. Euch Lines reinzieht. Bis zum Morgengrauen
               D&D spielt.«
            

            Auch Tamryn scheint das zu interessieren. »Wie sind Physiker denn überhaupt so? Tragen sie wirklich mehrere Schichten T-Shirts übereinander?«
            

            »Manchmal. Und sie sind …« Ich schaue mich im Raum um und suche nach einem guten Schlagwort.
               Conor steht an der Tür und redet leise mit Eli. Mein Bruder hat die Hand auf seine
               Schulter gelegt. Sie lächeln beide.
            

            Nyota zieht die Augenbrauen hoch. »Angenehm? Sexgötter? Übelriechend?«

            »Sehr kompetitiv. Ehrgeizig. Wissen genau, was sie wollen.«

            »Gilt auch für dich, Miss Young-Investigator-Award.«

            Mein Lachen kommt ein bisschen steif heraus. »Hast du nie Zweifel, Ny? An deinen beruflichen
               Entscheidungen? Eine schicke Anwältin zu sein?«
            

            »Nein. Dafür bin ich viel zu gut in meinem Job.« Sie zeigt mit dem Messer auf mich.
               »Hör zu, entscheide dich fürs MIT. Komm nach Boston. Du wärst nur eine unwiderstehlich kurze Zugfahrt von New York
               und mir entfernt. Wir könnten jedes Wochenende zusammen rumhängen. Mit einer Akademikerin
               gesehen zu werden würde mein Sozialprestige zwar deutlich senken, aber dir zuliebe
               würde ich das hinnehmen.«
            

            »Ich finde, du solltest diesen Industriejob in Kalifornien annehmen.« Tamryn beißt
               in den rundesten Pfirsich, den ich jemals gesehen habe. »Ich hab lange genug in der
               Wissenschaft gearbeitet, um zu wissen, wie verrückt dich das macht.«
            

            »Du hast als Wissenschaftlerin gearbeitet?« Ich höre selbst, wie unverschämt überrascht ich klinge. »Sorry, das kam jetzt falsch rüber. Ich wollte damit nicht
               sagen, dass …«
            

            »Dass ich zu sexy bin, um akademisch begabt zu sein?«

            »Es fühlt sich tatsächlich hochgradig unfair an – jetzt, wo du es sagst.«

            Sie lacht und tätschelt beruhigend meinen Arm. »Ich war schon halb mit meinem PhD
               in Politikwissenschaft fertig.«
            

            »Warum hast du abgebrochen?«

            »Ach, du weißt doch. Die gleiche alte Geschichte. Ich war sehr jung, ein reicher Typ
               hat ein Auge auf mich geworfen, hat mich paarmal zu Steak-Dinners eingeladen, die
               mehr gekostet haben als mein Jahresverdienst als Promovendin, dann habe ich trotz
               erheblicher Zweifel einen überstürzten Heiratsantrag angenommen und das darauffolgende
               Jahrzehnt in einem Konzern gearbeitet.« Sie zuckt die Achseln, und ich kann den Blick
               nicht abwenden. Sie hat etwas ebenso Bezauberndes wie Verletzliches an sich. Einzigartig.
               »Als ich in deinem Alter war, habe ich eine Menge dämlicher Entscheidungen getroffen,
               meistens aus Angst und unter Druck.«
            

            Ich beuge mich vor und stütze die Ellbogen auf den Tisch. Studiere die Sommersprossen
               auf ihren Wangen. »Hat es sich zu dem Zeitpunkt so angefühlt? Als würdest du dich
               falsch entscheiden?«
            

            »Seltsam, dass du fragst, denn … Ja. Ein bisschen. Dieses nagende Gefühl, dass … Es
               hat sich nicht natürlich angefühlt, wenn du weißt, was ich meine. Es ist so leicht,
               etwas zu vermasseln, wenn man nicht auf sich selbst hört. Aber mach dir keine Sorgen.
               Du machst deine Sache großartig.« Ihr Gesichtsausdruck klärt sich, sie beugt sich
               näher zu mir. »Sorry, ich … wir sind uns ja gerade erst begegnet, und ich sollte wirklich
               nicht so tun, als würde ich dich kennen. Aber Conor hat mir viel von dir erzählt.«
            

            Ich lache spöttisch. »Das überrascht mich. Dass er über mich spricht.«

            »Wirklich?« Sie schaut mir in die Augen, wissend, direkt. Wir teilen ein Geheimnis.
               Ihre Stimme wird leise, nur für mich bestimmt. »Das dürfte dich nicht überraschen,
               Maya. Ich weiß seit Jahren von dir. Conor und ich stehen uns sehr nahe. Er erzählt
               mir von allem, was ihm wichtig ist.«
            

            Ich schlucke, das Herz in der Kehle. »Manchmal frage ich mich, ob ich die Kriterien
               dafür erfülle.«
            

            Auf einmal sieht sie traurig aus. »Er …«

            Sie unterbricht sich, denn vor mir erscheint das heutige Frühstück – wiederum dank
               Lucrezia. Die Brioche ist die gleiche wie gestern, aber horizontal aufgeschnitten
               und mit zwei großen Kugeln Gelato und Schlagsahne gefüllt.
            

            »O mein Gott.« Ich starre auf meinen Teller. »Das ist wahre Schönheit. Pure Anmut.
               Das, was den Menschen vom Tier unterscheidet. Ein sizilianisches Frühstück.«
            

            »Colazione«, erklärt Lucrezia, drückt meine Schulter mit einer liebevollen Heftigkeit, die leicht
               das Gelenk auskugeln könnte, und verschwindet wieder.
            

            Nyota seufzt, »Du meine Güte, unser Land ist so zurückgeblieben.«

            »Findest du?« Diego, den ich noch nie etwas anderes essen gesehen habe als Sprossen,
               scheint skeptisch. »Gilt Eis zum Frühstück wirklich als Lackmustest vorangeschrittener
               gesellschaftlicher Entwicklung?«
            

            »Halt die Klappe.« Nyota klaut einen Fingervoll Stracciatella von meinem Teller und
               macht ein Gesicht, das ihr viel Geld bei OnlyFans einbringen würde. In diesem Moment
               betritt Axel den Raum und schaut sich um, als vermute er, dass ein Scharfschütze auf
               ihn zielen könnte.
            

            »Kein Grund, die Messer zu fürchten, Axel«, begrüßt Eli ihn. »Niemand will sich rächen.
               Man hat dir in aller Form verziehen. Wir sind einhellig der Meinung, dass das Dinner
               ein großartiger Start in diese Woche war.«
            

            »Ehrlich?«, fragt Axel.

            »Jep.« Eli nickt. »Ein Killer-Abend.«
            

            Axel zuckt zusammen.

            »Hat echt für Abwechslung gesorgt«, fügt Eli hinzu.

            Axel stöhnt, lässt sich wie ein Hund mit eingezogenem Schwanz auf den Stuhl neben
               mir sinken. Armer Kerl. »Glaubst du, dass dein Bruder mich im Schlaf umbringen wird?«,
               fragt er mich leise.
            

            »Eher nicht. Aber er wird dich womöglich für den Rest deines Erdenlebens grillen.«
               Ich klopfe ihm auf den Rücken. »Was zumindest alle noch verbliebenen Bakterien umbringen
               sollte.«
            

            * * *

            Mit einstimmiger Entscheidung wird der Plan für den Tag angenommen: Strand.

            Ich bin Strandfan, selbst wenn es um einen jener billigen, überfüllten, braunwässrigen
               Orte geht wie all die, an die meine Eltern mich als Kind mitgenommen haben. Der private
               Strandabschnitt direkt unterhalb der Villa hingegen raubt mir einfach nur den Atem.
            

            Ich laufe die Steinstufen hinunter und trete in den feinen, weichen Sand, der zum
               kristallblauen Meeresufer hin in weiße Steinchen übergeht. Lucrezia führt uns herum –
               die private Cabana, die Sonnenliegen, die Schirme – und will gerade zur Villa zurückgehen,
               als sie bemerkt, dass ich mich ausziehe.
            

            Ich lächle sie an, sie erwidert das Lächeln allerdings nicht. Ihre Augen werden noch
               schmaler, als sie mich dabei beobachtet, wie ich mir die Haare zu einem Dutt hochbinde.
               Ich winke ihr zum Abschied und will zum Wasser gehen, doch sie eilt mir nach und signalisiert
               mir etwas mit den Händen, das ich nicht verstehe.
            

            Irgendwo in dem, was sie sagt, kommt ein No vor. Und sie deutet auf meinen Körper. »Ist es mein Bikini? Magst du ihn nicht?«
            

            Leider versteht mich Lucrezia noch weniger als ich sie. Aber eine kurze Inspektion
               des Rests der Gruppe zeigt mir, dass sich außer mir niemand bis zum Badeanzug entkleidet
               hat, und … vielleicht ist Italien konservativ, was Schwimmsachen angeht? Ich meine,
               kann doch sein. Der Papst ist ganz in der Nähe. Katholiken können komisch sein, wenn
               es um Sex geht, oder nicht?
            

            »Soll ich was überziehen?«

            Sie deutet auf meine nackte Taille, und ich schlinge mir schnell ein Handtuch um,
               nur zur Sicherheit. Dann schaue ich mich um auf der Suche nach jemanden, der Italienisch
               spricht.
            

            »Was ist los?«, fragt Conor, als ich es schaffe, ihn auf mich aufmerksam zu machen.
               Er trägt Shorts und ein weißes T-Shirt, läuft zu mir, löst sich aus der Gruppe der
               anderen Männer, die damit beschäftigt sind, Linien in den sandigen Teil des Strands
               zu ziehen.
            

            »Ähm, Lucrezia hat mir sehr eindringlich mit dem Finger gedroht … ist mein Badezeug
               zu offenherzig?«
            

            Ich nehme das Handtuch weg, Conor schaut auf meinen Bikini, ein Reflex, und erstarrt
               wie ein wildes Tier, das ins Scheinwerferlicht gerät, und …
            

            Es kommt mir vor, als wäre er darauf nicht gefasst gewesen. Dass sich in dem Bikini
               ein Körper befinden könnte. Mein Körper. Bleiern und unverhohlen und vollkommen starr glotzt er mich an. Es dauert den Bruchteil eines Augenblicks. Dann kreischt eine
               Möwe über unseren Köpfen, und er reißt den Blick von mir los.
            

            Mir schießt das Blut in die Wangen. »Ich hab noch was anderes. Einen Einteiler. Ich
               kann ihn holen gehen, wenn …«
            

            »Das ist es nicht … Lass mich nachfragen«, sagt er heiser und fragt Lucrezia nach
               dem problema. Dreht sich mit einem kleinen Lächeln wieder zu mir. »Lucrezia macht sich große Sorgen
               um dich.«
            

            »Weil ich … eine Dirne bin?«

            »Hast du gerade das Wort ›Dirne‹ benutzt?«

            »Eigentlich wollte ich ›Hure‹ sagen, aber es klang irgendwie nicht fromm genug.«

            »Es hat nichts mit Frömmigkeit zu tun. Und auch nichts mit deinem Bikini.«

            »Womit denn dann?«

            »Wenn du in den zwei Stunden, nachdem du gegessen hast, im Meer schwimmen gehst, wirst
               du unweigerlich sterben.« Er hält inne, weil Lucrezia noch etwas hinzufügt, und er
               übersetzt: »Dein ganzes Blut befindet sich momentan in deinem Bauch, zum Verdauen.
               In deinen Gliedmaßen ist nichts mehr, und deshalb wirst du untergehen wie ein Stein.«
            

            Ich kratze mich an der Schläfe. »Sag ihr bitte, dass das nicht richtig klingt.«

            Conor schnaubt. »Das werde ich ganz bestimmt nicht tun.«

            »Dieser Mythos wurde längst als Irrglaube entlarvt.«

            »Derlei naturwissenschaftliche Erkenntnisse haben Italien ganz eindeutig noch nicht
               erreicht. Und ich werde Lucrezia nicht widersprechen, Maya. Bei keinem Thema, nie
               und nimmer.«
            

            Ich funkle ihn wütend an. »Aww. Hast du etwa Angst? Vor der süßen Lady mittleren Alters?«

            »Hab ich, ja, und ich habe auch kein Problem damit, es zuzugeben.«

            »Dann bedanke dich bitte bei ihr für ihre Fürsorge, aber mir passiert nichts. Ich
               bin eine gute Schwimmerin.«
            

            Noch ein kurzer Austausch auf Italienisch, der gipfelt in: »Sie möchte dich daran
               erinnern, dass es in der Gegend hier eine Menge unberechenbare Strömungen gibt. Und
               sie möchte, dass ich dich im Auge behalte und gegebenenfalls rette, sobald du anfängst
               zu ertrinken, was unvermeidbar sein wird.«
            

            Ich blicke Lucrezia in die Augen. »Leider ist es viel wahrscheinlicher, dass Conor
               meinen Kopf unter Wasser drückt, als – Autsch!« Er kneift mich so heftig in den Arm,
               dass es mir sicher einen blauen Fleck bescheren wird. »Das entkräftet mein Argument
               nicht im Geringsten«, zische ich mit zusammengebissenen Zähnen.
            

            »Aber es beweist meins.«

            »Nämlich?«

            »Dass du den Mund halten solltest. Und tun, was Lucrezia dir sagt.«

            »Aber ich möchte …«

            Er legt einen Arm um meine Schulter und zieht mich an sich. Erklärt Lucrezia etwas,
               das sich beunruhigend deutlich nach einem Versprechen anhört, und dreht uns beide
               in Richtung des provisorischen Spielfelds, wo die anderen nicht sehr engagiert mit
               einem Ball kicken. Der Sand gleitet zwischen unseren Zehen hindurch, seine Hitze glüht
               an meiner blanken Seite, und der Duft von Kiefernnadeln und Sonnencreme steigt mir
               in die Nase. Sein Unterarm hängt über meinem Schlüsselbein, direkt über der Wölbung
               meiner Brust.
            

            »Komm schon, Trouble.«

            »Was ist los?«

            »Ich kidnappe dich. Lucrezias Seelenfrieden zuliebe.«
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            Ich flehe mein Herz an, verdammt nochmal nicht so wild zu pochen. »Wo gehen wir denn
               hin?«
            

            »Den besten Sport der Welt spielen.«

            »Ich glaube nicht, dass wir Eiskunstlauf im Sand machen können.«

            »Football, Maya.«

            »Deinen Football oder unseren?«

            »Ihr habt überhaupt keinen echten Football, nur ein organisiertes System für übergroße
               Männer, die sich gegenseitig möglichst viele Hirnschäden zufügen.«
            

            »Na, dann also Fußball. Danke sehr für das nette Angebot, aber ich glaube nicht an
               Teamsport als Konstrukt …«
            

            »Hey, Leute«, ruft Conor den anderen zu. »Maya spielt mit.«

            Eli kneift die Augen zusammen und betrachtet mich skeptisch. »Bist du sicher, dass
               das eine gute Idee ist?«
            

            »Warum denn nicht?« Conor lässt mich los und zuckt die Achseln. »Diego, ist es okay,
               wenn Maya bei dir, Eli und Axel mitmacht? Ich geh zu Sul und Paul.«
            

            Diego hebt den Daumen und grinst mich breit an. »Hoffe, du bist bereit, dein Bestes
               zu geben auf dem Weg zum Sieg.«
            

            Ich werde nicht mal mein Drittbestes geben – zumindest ist das meine Absicht. Doch
               leider hat für mich alles, was auch nur ansatzweise kompetitiv ist, eine heftigere
               Anziehungskraft ein als ein schwarzes Loch. Fünfzehn Minuten später interessiert mich
               nichts mehr als das Ergebnis dieses absolut belanglosen, bis zur Verdummungsgrenze
               vereinfachten Fußballspiels.
            

            Ich mag die Person nicht, in die ich mich verwandle, sobald ich mit der Aussicht zu
               verlieren konfrontiert bin. Leiste Widerstand, flehe ich mein schwaches Selbst an. Du bist stärker!

            Andererseits – was, wenn nicht? Und was, wenn der Fehler allein bei Axel und seinem
               suboptimalen Einsatz liegt? »Hey, Staph-Boy«, knurre ich, als er es mal wieder nicht
               schafft, den Ball abzufangen.
            

            »Ja?«

            »Ich meines das nicht als Drohung oder so, aber wenn du deine Beine nicht langsam
               dazu benutzt, schneller zu laufen, könnte jemand auf die Idee kommen, sie dir abzuhacken.«
            

            Auf seinem Gesicht zeichnet sich ein Ausdruck ab, der überhaupt nicht standesgemäß
               für die NHL ist und eher an einen Angsthasen erinnert. »W-was?«
            

            »Und dann werden sie an die Quallen verfüttert, die im flachen Wasser rumhängen. An
               die da drüben zum Beispiel. Ich sag’s ja nur …«
            

            »Es reicht«, geht Eli dazwischen und baut sich, die Hände in den Hüften, vor mir auf,
               was mir einen unheivollen Du-bist-vierzehn-und-ich-werde-dir-deine-Dr-Pepper-Privilegien-entziehen-Flashback beschert. »Raus, Maya.«
            

            »Was? Warum?«

            »Du weißt genau, warum. Sie ist wieder da – und wir verhandeln nicht mit ihr.«

            Ich schnappe nach Luft. »Sie ist überhaupt nicht wieder da.«
            

            Paul kommt näher. Schaut zwischen uns hin und her. »Sie? Von wem sprecht ihr?«

            »Vom Mayageddon«, murmelt Sul.

            »Nein«, protestiere ich. »Komm schon, nein. Sie ist eingesperrt. Ich habe nur darauf
               hingewiesen, dass Axel fürchterlich inkompetent und der alleinige Grund dafür ist,
               dass wir womöglich nicht gewinnen. Aber auf nette, freundliche Art.«
            

            Doch Eli schüttelt entschieden den Kopf. »Du hast Sand auf Paul gekickt, du hast dem
               armen Sul zweimal ein Bein gestellt – obwohl du genau weißt, dass er Rückenprobleme
               hat –, und du hast mit dem Knie beinahe Harks Zeugungsfähigkeit vernichtet.«
            

            »Ich hab ihn getunnelt.«
            

            »Maya, Tunneln bedeutet, dass man den Ball durch die gespreizten Beine eines anderen
               Spielers dribbelt.«
            

            »Genau!«

            »Der Ball war nicht mal in deiner Hälfte.«

            »Was? Komm schon! Du darfst mich nicht rausschmeißen, ich kann das hier noch gewinnen.«

            »Genau das würde das Mayageddon sagen.«

            Ich mache den Mund auf, um zu protestieren, aber dann dämmert es mir. »O mein Gott.«
               Ich schlage die Hände vors Gesicht. »Sie ist hier. Sie kämpft, sie will ausbrechen.«
            

            Paul räuspert sich. »Handelt es sich dabei, ähm, um ein gewohnheitsmäßiges Verhalten?«

            »Nein«, erwidere ich und höre selbst die Verzweiflung in meiner Stimme. »Es gibt hier
               kein Verhalten. Es gibt hier rein gar nichts.«
            

            Eli seufzt. »Jedes Mal, wenn es einen Wettbewerb gibt, schlüpft das Mayageddon aus
               seinem verkommenen kleinen Ei. Vor zwei Wochen habe ich Maya bei Trivial Pursuit geschlagen,
               und am nächsten Morgen habe ich alle Wissensecken samt den Fragekärtchen in der Rohstofftonne
               gefunden – sauber im Mixer zerstückelt.«
            

            »Es war eine uralte Ausgabe, von vor 2000! Da war ich noch nicht mal geboren. So was im Haus zu behalten, war schlicht Altersdiskriminierung und …«
            

            »Raus«, wiederholt Eli erbarmungslos. »Du bist ausgeschlossen. Verbannt. Wenn dem
               Spielfeld näher als fünf Meter kommst, werde ich dich am Steg festbinden. Geh und
               spiel mit Tiny oder so.«
            

            Ich stoße ein typisches Mayageddon-Grollen aus und stapfe wütend davon, vorbei an
               Conor, der mir seine Flasche hinhält. »Trink einen Schluck, das beruhigt.«
            

            »Nein. Dauernd höre ich ›Wasser dies, Wasser jenes‹, aber sobald ich versuche, das
               Blut meiner Feinde zu trinken …«
            

            »Wie konnte ich das nur vergessen«, sagt er leise. Vielleicht voller Zuneigung. Ein
               paar Meter entfernt rücken die anderen ihre Schaufel-Torpfosten zurecht.
            

            »Was vergessen?«

            »Das Monster in dir.«

            Ich sehe ihn an, lasse meinen Blick von seiner Sonnenbrille zu seinem nackten Oberkörper
               wandern. Es ist nicht das erste Mal, dass ich ihn ohne Hemd sehe. Letzten Sommer kam
               er mal rüber, um Eli zu helfen, für Rue zwei Hochbeete aufzustellen, und auch davor …
               ich bin sicher, es gab zahlreiche Gelegenheiten. Keine große Sache. Und ich kenne
               seine Workout-Routine, weshalb nichts an diesem Anblick überraschen dürfte.
            

            Trotzdem wende ich den Blick ab.

            »Es ist süß«, sagt er.

            »Was?«

            »Wie kompetitiv du bist.«

            Ich packe sein Wasser und trinke einen wütenden Schluck an derselben Stelle, an der
               er selbst gerade getrunken hat. »Ich bin nicht kompetitiv. Ich möchte nur gewinnen.«
            

            »Zwei sehr unterschiedliche Dinge. Maya?«
            

            »Ja?«

            »Warum bist du gestern gegangen? Als wir im Theater waren.«

            Ich senke den Kopf. Rolle die Zehen im Sand ein. »Hat Avery es dir nicht ausgerichtet?
               Ich wollte die Stadt gern ein bisschen allein erforschen, und …«
            

            »Ich kenne die Ausrede, die du ihr erzählt hast. Kann ich bitte die Wahrheit hören?«

            Mein Gesicht wird heiß, auf eine Art, die mit der Sonne nichts zu tun hat. Aber ich
               halte durch und biete ihm die Stirn. »Nein«, sage ich mit fester Stimme. »Kannst du
               nicht.«
            

            Er nickt. Ein Mal. »Na gut. Aber mach das trotzdem nicht noch mal.«

            Ich lache. Auch nur ein Mal. »Wenn ich es will, tu ich es, Conor.«

            »Du hast gesagt, wir sind Freunde, Maya.« Seine Lippen werden schmal. »Freunde tun
               so was nicht.«
            

            »Freunde tun was nicht?«

            »Im Äther verschwinden.«

            Diesmal stoße ich ein kurzes empörtes Lachen aus. »Meinst du das ernst? Das sagst
               du mir?«
            

            Sein Kiefer verkrampft sich. »Das ist nicht das Gleiche.«

            »Ach nein? Dann klär mich doch bitte auf, wie …«

            »Maya?« Paul kommt zu uns gerannt. »Es tut mir echt leid, dass Eli dich rausgeschmissen
               hat. Soll ich mit ihm sprechen? Vielleicht kann ich ihn dazu bringen, es sich anders
               zu überlegen.«
            

            Trotzig, wütend lasse ich meinen Blick auf Conors Gesicht ruhen. Schaue nicht weg,
               bis Paul noch einmal meinen Namen sagt, unsicher und ohne die geringste Ahnung von
               der Spannung, die zwischen Conor und mir in der Luft hängt. »Maya?«
            

            Fucking Paul. »Alles gut«, sage ich und zwinge mich zu lächeln. »Ich hätte locker gewinnen können,
               wenn er mich nicht rausgeschmissen hätte. Das ist ein alter Trick von ihm – Sabotage.
               Er hat versucht, mir den Sieg zu stehlen …«
            

            Conor hat den Blick immer noch nicht von meinem Gesicht abgewandt. »Eli war in deinem
               Team«, gibt er zu bedenken.
            

            Oh. Stimmt. »Er erträgt es einfach nicht, wenn er nicht der Spieler des Tages ist.
               Eifersucht ist – was?« Ich gerate ins Stottern und halte inne. Plötzlich streicht
               Conors Daumen unter meinem Kinn hin und her, und seine Fingerspitze ist in der wachsenden
               Hitze angenehm kühl.
            

            »Da war ein Klecks Sonnenzeug.«

            »Aha.« Ich nicke. »In Ordnung«, füge ich etwas dämlich hinzu. Als brauche er die Erlaubnis
               für das, was er bereits getan hat.
            

            »Sollten wir nicht langsam zurück, Hark?«, fragt Paul – was macht der eigentlich noch hier?
            

            »Klar.« Conor stopft die Flasche zurück in den Kühlbehälter. Dann sagt er: »Du wirst
               uns fehlen.«
            

            Ich schnaube. »Der Tunnel-Polizei ganz bestimmt nicht.«

            »Stimmt.« Er grinst, offensichtlich amüsiert. »Aber ein paar anderen schon, ganz sicher.«

            Die beiden joggen zurück. Ich starre auf Conors Rücken, auf die sich bewegende Kontur
               von Muskeln und Sehnen und Knochen und Fett unter der gebräunten Haut, und versuche
               nicht enttäuscht zu sein, als Paul derjenige ist, der sich umdreht und mir zulächelt.
            

            * * *

            Wenn ich wollte, müsste ich nur zehn Minuten in Richtung Nordosten wandern, und ich
               wäre auf der Isola Bella. Wenn ich beschließen würde, locker zu laufen, bräuchte ich
               wahrscheinlich lediglich die Hälfte der Zeit. Es ist Ebbe, ich kann den Sandstreifen
               sehen, der die Insel mit der Küste verbindet. Kaum ein Mensch ist in der Gegend –
               hier in Taormina gibt es erst ab Mitte Juni Ferien, und die Strände sind noch angenehm
               wenig bevölkert, vor allem jetzt am Vormittag. Ich müsste mich nicht mal mit anderen
               Touristen rumschlagen. Die Versuchung ist groß, sehr groß sogar, aber dann werde ich
               von Kaede und Tiny abgelenkt, die beide spielen wollen, und als sie mich zum fußballfreien
               Bereich locken, wo die anderen faulenzen, kann ich nicht ablehnen.
            

            So unmöglich es auch scheint: Mit ihren durchsichtigen Plastiksandalen und den kleinen
               Schwimmflügeln – die ein sehr eindrucksvolles Der-weiße-Hai-Motiv haben – ist Kaede tatsächlich noch süßer als gewöhnlich. »Vielleicht hätte
               ich nicht sie aussuchen lassen sollen«, seufzt Minami. »Unglaublich. Ich bin fest
               davon ausgegangen, dass sie sich für die Barbie-Version entscheiden würde.«
            

            »Versprich mir, dass du dich nie und nimmer änderst«, flüstere ich Kaede zu, während
               ich ihr den Badeanzug anziehe, und beobachte, wie sie aufs Wasser zurennt, um gleich
               darauf zu erstarren, als eine Welle auf sie zukommt.
            

            Am Ufer backen wir einen Sandkuchen, und ich weiß schon, dass ich nachher so tun muss,
               als würde ich ihn mit Genuss verspeisen. In unserer Nähe schwimmt Avery. Nass, wie
               sie sind, reichen die langen roten Haare ihr weit über den Rücken. Ihr Badeanzug ist
               theoretisch einteilig, aber seine strategisch eingefügten Ausschnitte erinnern mich
               an eine Avantgardeskulptur, elegant und komplex zugleich.
            

            »Fisch?«, fragt mich Kaede und deutet auf Avery.

            Ich presse den Mund zusammen und versuche, nicht zu lachen. »Eher eine Meerjungfrau,
               Prinzessin.«
            

            Kaede und Tiny rennen im Kreis umeinander herum, beide überzeugt, vom jeweils anderen
               gejagt zu werden. Sie experimentieren mit dem Wasser, tunken ihre Füße – beziehungsweise
               Pfoten – hinein, versuchen mit einer wissenschaftlichen Fokussierung, die jedem Damm-Architekten
               Ehre machen würde, die Höhe der von ihnen produzierten Spritzer einzuschätzen. Auf
               der Suche nach meinem Handy blicke ich um mich, um ein Erinnerungsvideo an Babys erstes
               Wasserkraftprojekt zu machen.
            

            Aber irgendetwas macht mir ein ungutes Gefühl.

            »Hey«, rufe ich in Richtung der Cabana, wo Minami, Rue und alle anderen versammelt
               sind. »Habt ihr Avery gesehen?«
            

            Träge schaut Minami nach links und rechts. »Ist sie vielleicht schon zurückgegangen?«

            »Hast du gesehen, wie sie losgegangen ist?«

            »Nein, aber ich bin vorhin auch kurz eingeschlafen. Warum?«

            »Ich dachte nur …« Ich schaue wieder aufs Meer hinaus. Nichts behelligt den Horizont –
               keine Möwe, kein Boot, kein Treibholz. Kein Mensch. »Es ist seltsam.«
            

            »Kann es denn sein, dass sie schon zurückgegangen ist?«, fragt Tisha und tritt neben
               mich.
            

            »Ich glaube nicht. Sie war nur ein Stückchen vor uns im Wasser, vor ungefähr zwei
               Minuten. Dann würde sie doch noch die Treppe hinaufgehen.« Ich runzle die Stirn. Drehe
               mich zum Fußballfeld um und tue, was ich immer tue, wenn ich mich unsicher fühle –
               ich rufe meinen Bruder. »Eli?«
            

            Er stoppt den Ball unter dem Fuß. Ruft zurück: »Noch nicht wieder willkommen, Mayageddon!«

            »Nein, es ist – Kaede, warte man, nimm meine Hand und bleib eine Minute bei mir, okay?
               Danke, Prinzessin. Habt ihr in den letzten paar Minuten Avery gesehen?«
            

            »Nein. Sollten wir?«

            »Ich bin nicht sicher. Gerade vor einer Minute oder so hab ich sie noch im Wasser
               gesehen, und sie hat mal erwähnt, dass sie nicht sonderlich gut schwimmen kann …«
            

            Ich sehe, wie Eli und Conor einen kurzen, bedeutsamen Blick wechseln, dann geht alles
               sehr schnell: Die beiden rennen, gefolgt von den anderen, ins Wasser, dann brüllt
               Conor mir von dort zu, ich solle möglichst genau beschreiben, wo ich Avery zuletzt
               gesehen habe, und mir wird bang ums Herz. Ich mache mir Vorwürfe, nicht früher bemerkt
               zu haben, dass sie nicht mehr da war. Das alles dauert bestimmt nicht länger als eine
               Minute, dann finden sie Avery, und als ich Conor und Eli aus den Wellen kommen sehe,
               bin ich kurz davor, auf die Knie zu fallen. Eli ist als Erster am Strand, Conor gleich
               hinter ihm, einen kleineren Körper vor der Brust tragend.
            

            Neben mir höre ich Keuchen. O mein Gott. Ach du Scheiße.
            

            Avery ist bei Bewusstsein, als Conor sie aus dem Wasser trägt. Husten kommt tief aus
               ihrer Brust, aber sie atmet, stößt mit aller Kraft Wasser aus. Alle umringen sie,
               fragen sie, ob sie in Ordnung ist, ob man Hilfe rufen soll. Was brauchst du? Aber sie klammert sich nur an Conor, der ihr die nassen Haare aus dem Gesicht streicht.
               Als er sich vorbeugt, um ihr ein Handtuch um die Schultern zu legen, sehe ich, wie
               sie lacht und sich an ihn drückt, die Arme fest um seine Taille gelegt.
            

            Meine Erleichterung verwandelt sich in etwas anderes – etwas Säuerliches, das mich
               anekelt.
            

            Nyotas Stimme schreckt mich auf. »Glaubst du, sie hat das inszeniert?«, fragt sie,
               plötzlich neben mir.
            

            »Was? Nein, bestimmt nicht.«

            »Ich auch nicht, leider. Vielleicht ist die Hochzeit doch verflucht.«

            Wir sehen uns an, fangen dann beide an zu lachen, eine Mischung aus Nervosität, Adrenalinabsturz
               und Skepsis gegenüber dieser absurden Situation. Ein kleines Stück entfernt reden
               alle durcheinander.
            

            »Ny, ich … Das hätte richtig schlimm ausgehen können.«

            »Ich weiß.« Nyota tätschelt meine Schulter. »Aber das ist erstklassiges Romance-Material.

            »Meinst du?«

            »Jep. Ich meine mich zu erinnern, mal ein Buch gelesen zu haben, in dem genau dieses
               Szene vorkam. Der Typ rettet die Frau, die zufällig seine ihm entfremdete ehemalige
               Geliebte ist.«
            

            »Ach ja?« Ich schlucke. Ich bin nicht – ich möchte nicht fühlen, was ich gerade fühle.
               Wenn Avery etwas passiert wäre, wäre ich am Boden zerstört. Was zur Hölle ist bloß
               los mit mir? »Und was passiert dann? In dem Buch, meine ich.«
            

            »Ich glaube, die Begegnung mit dem Tod entfacht ihre Liebe von Neuem, und nach einer
               leidenschaftlichen Liebeserklärung feiern sie die Vergänglichkeit des Lebens mit unwahrscheinlich
               orgastischem Geschlechtsverkehr.
            

            »Klingt nach einem richtig guten Buch. Vielleicht solltest du es zu unserem nächsten
               Strandurlaub mitbringen.«
            

            »Mach ich.«

            »Cool. Als Buddy-Read.«

            »O nein, Maya.« Sie legt mir einen Arm um die Taille. »Wir werden es gemeinsam verbrennen.«

            Wir müssen wieder lachen, ein bisschen hysterisch. Bis: »Mada?« Etwas Warmes drückt
               meine Hand. Kaede deutet auf eine Welle, die gemeinerweise ihr Eimerchen entführt
               hat.
            

            Ich keuche theatralisch auf. »Was ist mit deinem Eimerchen passiert? Wir müssen es
               retten, stimmt’s?«
            

            Sie nickt nachdrücklich, und gemeinsam machen wir uns ans Werk.

            Das Letzte, was ich sehe, ehe ich mich umdrehe, ist Conor, der Avery die Treppe zur
               Villa emporträgt.
            

         

      

   
      
            
               Kapitel 19
               

            

            Drei Jahre, zwei Monate, zwei Wochen und sechs Tage zuvor

            Edinburgh, Schottland.

            Natürlich wohnt Conor im Balmoral.
            

            Ich würde mich gern deswegen über ihn lustig machen, doch aus zwei Gründen lasse ich
               es sein.
            

            Erstens will ich ihn nicht provozieren, mich fallen zu lassen. Wie sich herausstellt,
               müssen die den Alkohol metabolisierenden Enzyme, die ich mir mit so viel Mühe angeeignet
               habe, wohl im Urlaub sein. Ich bin nicht betrunken, aber deutlich angeheitert, und ich habe den entscheidenden Fehler begangen, über einen Kopfstein
               zu stolpern, während ich Conor angeregt erklärte, dass ich mich, falls die Apokalypse
               einträte, auf die Straße legen und mich von den Zombies einfach mitnehmen lassen würde –
               denn ich könnte zwar länger leben, doch warum sollte ich das wollen?
            

            Daraufhin kam er zu dem Entschluss, ich müsse getragen werden.

            Ich entschloss meinerseits, nicht allzu laut zu protestieren.

            Zweitens und am wichtigsten ist, dass ich sehr damit beschäftigt bin, ihm eine bestimmte
               Geschichte aus der Nase zu ziehen. »Wie meinst du das – dein Vater hat sie eingestellt?«
            

            Sein Augenrollen ist im spiegelverkleideten Aufzug unübersehbar. »Ich hab dir doch
               gesagt, du sollst vergessen, dass ich erwähnt habe …«
            

            »Nei-hein.« Ich hab damit angefangen. Indem ich ihm jedes einzelne ärgerliche Detail,
               das Alfie sich in den achtzehn Monaten unserer Beziehung hat zuschulden kommen lassen,
               voller Wut und ausführlichst erzählt habe, angefangen mit dem Morgen, als er ein Herz
               auf meinen Badezimmerspiegel malte und dabei meinen Lippenstift ruiniert hat, bis
               hin zu der Unverschämtheit, mir zum Geburtstag Tickets für eine Band zu schenken,
               die er mochte.
            

            (Hinterher ist man immer schlauer, aber ich muss mich schon fragen: Hat sein Herz
               womöglich schon die ganze Zeit Georgia gehört?)
            

            »Ich hab’s dir doch erklärt«, sagt er. »Dem gibt es nichts hinzuzufügen.« Wir sind
               auf seinem Stockwerk angekommen, und er plant eindeutig, den Aufzug zu verlassen.
            

            Also beuge ich mich vor und drücke auf den Türen-schließen-Knopf.
            

            »Was machst du da, Trouble?«

            »Erzähl mir mehr darüber, was passiert ist, nachdem sie dich angebaggert hat.« Ich
               schicke den Aufzug zurück ins Erdgeschoss. Mit Zwischenstopp im vierten, dritten,
               zweiten und ersten Stock. »Wie hast du herausgefunden, dass dein Dad sie geschickt
               hat?«
            

            Ein nachsichtiges Seufzen. Ich höre es und fühle es an all den vielen Stellen, an denen mein Körper den seinen berührt. Ja, wir sind
               jetzt drinnen, ja, ich werde höchstwahrscheinlich nicht wieder stolpern. Ja, er trägt
               mich noch immer. »Sie war die attraktivste Frau, die ich je gesehen habe, konnte drei
               Sprachen fließend, hatte schon einen Hochschulabschluss. Sie spielte in einer ganz
               anderen Liga als ich.«
            

            »Aww, Conor. Ich bin sicher, du warst der hübscheste picklige Achtzehnjährige der
               ganzen Welt. Du hast sie also gefragt, ob sie jemand beauftragt hat, und sie …«
            

            »Hat sofort zugegeben, dass sie geschickt wurde, um mir – und das ist der Ausdruck,
               den sie benutzt hat – die Unschuld zu rauben, da ich nun volljährig sei.«
            

            »Und du hast ihr geantwortet …?«

            »Dass ich meine Unschuld schon vor langer Zeit verloren hätte und ihre Dienste nicht
               mehr brauchte, aber dass sie meinem Vater so viel Geld wie möglich aus der Tasche
               ziehen solle. Sie saß in meinem Zimmer und hat mir Bilder von ihren Katzen und ihrem
               Urlaub auf Mallorca gezeigt, wir haben uns zwanzig Minuten unterhalten, und dann ist
               sie gegangen.«
            

            »Warst du sauer auf deinen Dad?«

            »Ja, aber nicht deswegen. Offen gesagt war ich stolz.«

            »Auf ihn?«

            »Auf mich selbst, weil ich es geschafft hatte, meine sexuellen Erfahrungen vor einem
               Kerl zu verheimlichen, der ständig Privatdetektive auf seine Kinder ansetzte.«
            

            »Das hat er getan? Hätte er nicht einfach … fragen können?«

            Conor lächelt, als lebe ich in einer Welt, in der Hammerhaie und Clownfische zusammen
               im Ozean herumtollen und niemals Blut vergossen wird. Er schiebt mich ein Stück beiseite
               und drückt auf den Knopf für den fünften Stock.
            

            »Warte, warte, warte.« Es geht wieder aufwärts. »Deine Brüder – hat er das nur bei
               dir gemacht?«
            

            »Das bezweifle ich stark.«

            Ich winde mich. »Gott. Reiche Leute sind echt verkorkst.«

            »Und dabei verfügen wir über genug Geld für therapeutische Behandlung, so dass wir
               nicht mal eine Entschuldigung haben.«
            

            Die Suite, in der er wohnt, ist größer als meine Wohnung und völlig anders als der
               glatte Jahrhundertmitte-Dekor, der einen für gewöhnlich in amerikanischen Hotels erwartet.
               Es ist ein Meisterkurs in europäischer Eleganz, dessen Details mir vermutlich komplett
               entgehen, aber sobald Conor mich auf dem Boden abgestellt hat, beginne ich mit der
               Erkundung, als wäre das mein Auftrag.
            

            »Kann ich die Toilettenartikel klauen?«, frage ich nach einem kurzen Blick durchs
               makellose Badezimmer.
            

            »Soll ich dir Shampoo kaufen?«

            »Nein, es geht mir bloß um den Nervenkitzel des Verbrechens.«

            »Du kannst dir die Sachen nehmen, aber leider muss ich dir mitteilen, dass es kein
               Diebstahl ist.«
            

            »Dann vergiss es einfach. O mein Gott, hast du diese Dusche gesehen?«

            »Hab ich. Was ist so toll daran?«

            »Sie ist riesig. Es ist eine Sexdusche!« Ich bin tatsächlich betrunkener, als ich dachte.
            

            Er gibt sich offensichtlich alle Mühe, nicht zu lachen. »Alle Duschen sind Sexduschen,
               wenn man es darauf anlegt.«
            

            »Weißt du was? Guter Punkt.« Auf meinem etwas benebelten Weg aus dem Bad hinaus streife
               ich ihn. »Kann ich mich auf dein Bett legen?«, frage ich und lasse mich auf die Matratze
               plumpsen, ohne seine Erlaubnis abzuwarten. Wir haben nicht darüber gesprochen, ob
               ich hier übernachten kann. Ich habe nicht nachgefragt, er hat es mir nicht angeboten.
               Aber ich weiß, dass ich nicht in mein Zimmer zurückkehren werde, denn ich will nicht
               bei Georgia und Alfie sein. Weil ich erschöpft bin.
            

            Und auch aus anderen Gründen.

            In meinem Kopf drehen sich kleine Zahnräder, und ich hoffe, dass Conor nichts von
               ihnen hört. Noch nicht.
            

            »Es gibt noch ein zweites Schlafzimmer auf der anderen Seite des Wohnzimmers«, sagt
               er, aber ich ignoriere es und drehe mich auf den Rücken, strecke alle viere von mir,
               lächle zur Decke hinauf und lasse mich in die weiche Wolke der Daunendecke sinken.
               »Hey, kann ich dich um einen Gefallen bitten?«
            

            Ein paar Sekunden später blickt Conor von oben auf mich hinab, und es ist lächerlich –
               je mehr ich von ihm sehe, desto mehr …
            

            »Ja, kannst du, Maya.«

            »Wenn du wieder in Austin bist, erzähl Eli und Minami bitte nicht, dass du hier warst.«

            Er lässt es sich durch den Kopf gehen. Kurz. »Ich habe keine Geheimnisse vor den beiden.«

            »Nie?«

            »Nie.«

            Ich stütze mich auf den Ellbogen. »Warum?«

            »Einer der Gründe, warum wir Freunde geworden sind, ist, dass jemand etwas vor uns
               geheim gehalten hat. Und wir haben geschworen, niemals das Gleiche zu tun.«
            

            »Gut. Verstehe. Aber. Gegenargument.«

            Seine Lippen zucken. Als wisse er, dass ich ihn zum Lächeln bringen werde. Als hätte
               er im Lauf der letzten – sind es wirklich erst vierundzwanzig Stunden? – verstanden,
               wie ich ticke. »Lass hören.«
            

            Ich öffne den Mund, um ihm mein bestes Debattier-Selbst zu präsentieren, und im gleichen
               Augenblick trifft mich die Erkenntnis, dass der Tequila womöglich ein Fehler war.
            

            Als ich mich in Conors makellosem Badezimmer übergebe, hält er mir die Haare zurück
               und streicht mir mit seiner großen Hand über den Rücken.
            

            * * *

            Mehrere Stunden später erwache ich, allein in Conors Bett.

            Das Letzte, woran ich mich erinnere, ist eine Decke, die über mich gebreitet wird,
               kühle Finger auf meiner Stirn und ein beruhigendes Geräusch, während ich behauptete:
               Alles in Ordnung, mir geht’s gut, ich bin gar nicht betrunken, hab mir nur den Magen
                  verdorben.
            

            Es ist halb drei morgens, mein Gehirn fühlt sich wieder klar an, nicht mehr alkoholverschwommen,
               nur in den Schläfen wohnt noch ein hartnäckiger Schmerz. Ich gehe ins Wohnzimmer,
               wo Conor in Jogginghose und einem weißen T-Shirt am Telefon ist und mit tiefer Stimme
               über Steuerabgaben und Haftbarkeit redet. Ich beobachtete ihn, müde, glücklich, noch
               nicht willens, diesen Moment zu stören. Eine schwache Erinnerung, die mindestens ein
               halbes Jahrzehnt alt sein muss, wird in mir wach: Minami in unserer Küche, seufzend.
               Eli reibt sich die Augen und fragt: »Sollen wir das an Hark weitergeben?«
            

            Bestimmt ist er der Typ, der im Notfall übernimmt. Der sich darum kümmert, was am
               Ende herauskommt. Und trotzdem weiß ich genau, dass auch in seinem Kopf ein Chaos
               umherfliegender Gedanken tobt – in Bezug auf die Arbeit, aber nicht nur. Doch er hält
               solches Zeug streng unter Verschluss. Hat Minami ihn deshalb nicht geheiratet?
            

            »… wenn es um die Bewertung der Kunden und Verträge mit Zulieferern geht …« Als er
               mich entdeckt, unterbricht er sich sofort und sagt: »Sorry, ich muss auflegen. Ja.
               Ja, selbstverständlich.« Er beendet den Anruf. Seine Lippen kräuseln sich amüsiert.
            

            In diesem Augenblick beschließe ich, mich nicht mehr zu schämen wegen der letzten
               Nacht.
            

            »Leihst du mir deine Zahnbürste?«, frage ich.

            »Unbedingt«, antwortet er in dem leicht sarkastischen Ton, in den ich mich verlieben
               könnte.
            

            »Danke.« Auf dem Weg ins Badezimmer lege ich einen Zwischenstopp in seinem Wandschrank
               ein, ignoriere die fünf identischen Anzüge, die dort hängen, und klaue mir ein abgetragenes
               Yale-T-Shirt. Dann lasse ich das Wasser laufen, starre auf meine geröteten Wangen
               und bin plötzlich wild entschlossen. Ich schlüpfe aus meinen Jeans und hole ein Scrunchie
               aus der Tasche, überlege mir im letzten Moment aber, dass ich doch nichts mit meinen
               Haaren machen werde. Ein paar Minuten später findet mich Conor in meinem gemopsten
               Schlafanzug in seinem Bett. Falls er überrascht ist, lässt er es sich nicht anmerken.
            

            »Wieder nüchtern?«

            Ich nicke.

            »Brauchst du irgendwas?«

            Ich schüttle den Kopf.

            »Du solltest trotzdem das hier trinken.« Er hält mir ein Glas Wasser hin, und ich
               komme zu dem Schluss, dass er recht hat. Ich habe Durst. Und ich möchte, dass er näherkommt.
            

            »Sorry, dass ich dein Bett geklaut habe«, sage ich nach einem großen Schluck Wasser.

            »Alles gut. Ich nehme das andere.«

            »Brauchst du nicht.« Ich klopfe neben mich auf die Matratze. Rutsche ein Stück und
               mache Platz für ihn.
            

            Es ist zu viel, zu früh. Was ich daran erkenne, wie er erstarrt. »Maya.«

            »Ja?«

            »Ich muss sicher sein: Dir ist klar, dass das mit uns nicht in diese Richtung geht.«
               Man tadelt mich. Schimpft sogar mit mir.
            

            Was mir anscheinend gefällt. »Was geht … in welche Richtung?«, frage ich, blinzle,
               und offenbar gelingt mir die Gradwanderung. Reiße die Augen genau weit genug auf,
               neige den Kopf in einem Winkel, der vollkommene Ahnungslosigkeit ausstrahlt – nein,
               ich habe nicht den geringsten Schimmer, was er damit meint.
            

            Meine Vorstellung ist überzeugend. Sein Kiefer mahlt, aber schon einen Augenblick
               später lächelt er und schüttelt den Kopf, kleinlaut, weil das, was er für ein Gespenst
               gehalten hat, doch nur ein Schatten war. »Du bist vorhin unterbrochen worden. Erzähl
               mir von diesem Gegenargument.« Er setzt sich neben mich, unter seinem Gewicht neigt
               sich die Matratze. Seine Augen sind warm. Nicht immer, nicht standardmäßig. Aber heute
               Nacht, wenn sie auf mir ruhen.
            

            Im Lauf des Tages ist sein Blick aufgetaut, Stück für Stück.

            »Ach ja. Gegenargument. Du solltest es Eli nicht erzählen, weil … du bist doch auch
               mein Freund, oder?«
            

            »Bin ich das?«

            »Sag du es mir.«

            »Na ja, da ist zum Beispiel die Tatsache, dass ich bis vor ungefähr dreißig Stunden
               gedacht habe, du würdest noch in die Middle School gehen.«
            

            »Nein, hast du nicht. Wir hatten beide vergessen, dass der jeweils andere überhaupt
               existiert.«
            

            Lautloses Lachen.

            »Aber jetzt hast du auch eine Beziehung zu mir. Und … ich werde dich nicht bitten,
               Geheimnisse vor meinem Bruder zu haben, wenn sie ihm schaden könnten. Aber es wäre
               mir lieber, wenn er von mir selbst erfahren würde, was für ein seltsames Chaos ich
               in meinem Leben angerichtet habe. Ich brauche noch ein bisschen Zeit, bis Eli und
               ich …«
            

            Er versteht es. Denn er nickt, und als ich zu ihm rutsche, um ihn zu umarmen, lässt
               er mich. Und erwidert die Umarmung. Seine Arme schließen sich genauso fest um meine
               Taille wie meine um seinen Hals. Ich präge mir das Gefühl seines Körpers ein. Das
               Pulsieren unter der Haut. Seine Konsistenz, die sich so von der meinen unterscheidet
               und dennoch im Grunde das Gleiche ist. Es ist mehr Körperkontakt, als wir den ganzen
               Tag über hatten. Er riecht nach frischer Luft und etwas Seifigem, nach warmer Haut,
               über die ich mit meiner Zunge fahren möchte. Was der Grund sein könnte, warum ich
               tue, was ich tue …
            

            Ja. Ziemlich dumm.

            Ich hatte vor, mich ganz langsam vorzuarbeiten. Ich hatte vor, ihn … Ist verführen ein Wort, dass in den letzten zehn Jahren überhaupt noch von irgendjemandem benutzt
               wurde? Jedenfalls hatte ich das vor. Aber ich kann nicht anders. Ich kann mich nicht
               erinnern, jemals so heiß gewesen zu sein, je etwas so hundertprozentig gewollt zu
               haben. Also rücke ich ein bisschen von ihm ab, ändere den Winkel und versuche, meine
               Lippen auf Conors zu drücken – und er schiebt mich nicht weg.
            

            Aber er packt mein Kinn und hält meinen Mund ein paar Zentimeter vor seinem auf.

            Er ist ganz nah. Atmet heftig. Seine Pupillen sind groß. Und trotzdem. »Nein«, sagt
               er, mit fester Stimme. Einen Herzschlag später trifft kalte Luft auf meine nackten
               Beine, und er geht aus dem Zimmer.
            

            Tja.

            Scheiße.

            »Warte, Conor …« Ich laufe ihm nach, bleibe aber in der Sekunde stehen, in der er
               zu mir herumwirbelt. Er sieht so wütend aus, dass es mich wohl besser in die Flucht schlagen sollte. Allerdings es führt
               nur dazu, dass auch ich wütend werde.
            

            Jep, dieses kleine Wutproblem.

            »Maya. Das ist …« Er schüttelt den Kopf. »Das geht nicht.«

            »Warum?«

            »Darum.«

            »Du magst mich«, sage ich vorwurfsvoll, »du willst mich.«
            

            »Tu ich das? Und was will ich sonst noch, Maya?«

            »Den Weltfrieden? Ehrlich, ist mir egal. Aber ich weiß, dass du dich von mir angezogen
               fühlst.«
            

            »Ist die Anziehung hier bei uns im Raum?«, fragt er höhnisch.

            »Ja«, antworte ich und senke die Augen demonstrativ zu seinen Hüften.

            Er wendet sich ab und fährt sich mit den Fingern durch die Haare. »Herrgott.«

            »Du willst mich, Conor«, wiederhole ich. Es ist eine Feststellung. Ein Axiom. Wir
               können uns darüber streiten, wie wir damit umgehen, wir können bei jedem Buchstaben
               jedes Wortes, das wir sagen, anderer Meinung sein, aber ich weigere mich, über die
               Gegebenheit dieser schlichten Wahrheit zu verhandeln.
            

            Er stößt ein kurzes, bitteres Lachen aus. Kommt mir ein paar wütende Schritte und
               deutet mit dem Finger auf mich. »Natürlich will ich dich, verdammt. Du bist irrsinnig
               schön und deutlich klüger, als dir guttut, und ich weigere mich strikt, mich darauf
               einzulassen, Maya.«
            

            »Warum?«

            »Weil du zwanzig bist. Und ich nicht. Schluss, aus, fertig.«

            Ich weiche zurück. Aus irgendeinem Grund habe ich das nicht erwartet. Ich dachte,
               er würde Eli ins Spiel bringen, aber mein Alter …? Wieso kümmert ihn das? »Das kannst
               du doch unmöglich ernst meinen.«
            

            »Sieh mich an. Himmel.« Er weicht wieder zurück und streicht sich mit der Hand übers Gesicht.
            

            »Was hat mein Alter damit zu tun? Dir ist doch auch klar, dass es nur ein … ein Konstrukt
               ist …«
            

            Er lässt die Arme sinken. »Wenn ich einen Baum fälle, dann kann ich die Ringe zählen.
               Alter ist eine fucking biologische Tatsache.«
            

            »Was soll denn Abholzung mit uns zu tun haben? Bitte, erklär es mir, denn ich …«

            »Ach komm, Maya.«

            »Wir haben einen echt schönen Tag zusammen verbracht, an dem wir einfach zwei Menschen
               waren, die miteinander abhängen, also …«
            

            »Maya«, unterbricht er mich finster. »Du bist nicht aufrichtig.«

            »Bin ich nicht. Erklär es mir bitte genauer.«

            Einen Moment scheint Conor mit sich zu ringen. Dann nickt er. »Na gut. Da gibt es
               eine Menge, angefangen mit dem Offensichtlichen, nämlich, dass ich fünfzehn Jahre
               älter bin als du.«
            

            Ich zucke die Achseln. »Wie du gesagt hast – Alfie war auch älter. Er ist fast zweiundzwanzig.«

            »Das ist kein Vergleich.«

            »Was, wenn er dreiundzwanzig wäre? Oder vierundzwanzig? Oder fünfundzwanzig? Sechsundzwanzig?«

            »Maya …«

            »Nein, wirklich, sag mir, wo die Toleranzgrenze liegt. Wenn du so sicher bist, dass
               es falsch ist, mit jemandem zusammen zu sein, der älter ist, dann muss es doch einen
               wissenschaftlichen Schwellenwert geben, der die Grenze festlegt. Wo ist die Formel,
               Conor?«
            

            »Tu nicht so begriffsstutzig. Ein so großer Altersunterschied geht immer mit einem
               Machtgefälle einher.«
            

            Ich schnaube. »Du« – ich zeige auf ihn – »könntest eine Million Jahre alt sein und wärst trotzdem mir
               gegenüber in keiner übergeordneten Position. Keine Autorität. Alter ist nicht immer
               gleichbedeutend mit Macht. Kann es sein, klar, aber abgesehen davon, dass ich mit
               dir zusammen bin, profitiere ich nicht im Geringsten davon, mit dir zusammen zu sein.
               Und falls ich das nicht klargestellt habe – ich rede von Sex.«
            

            Er schließt die Augen, als müsse er sich sammeln. Für den Bruchteil einer Sekunde
               glaube ich, gewonnen zu haben.
            

            Wie sich herausstellt, bin ich ein Dummkopf. »Und dennoch bin ich in einer Machtposition, Maya. Ich habe sehr viel mehr Geld als du.«
            

            »Mein Bruder ist stinkreich, und ich habe vollen Zugriff auf sein Geld.« Ich verschränke
               die Arme vor der Brust. »Komm, gib mir mehr.«
            

            »Es gibt etliche Faktoren, die es komplizierter machen. Du kennst mich, seit du klein
               warst, und umgekehrt.«
            

            »Stimmt. Und da wir einander so gut kennen … Ich habe mir mit vierzehn die Haare gefärbt.
               Welche Farbe?« Sein ratloser Gesichtsausdruck könnte lustig wirken, wenn ich nicht
               so damit beschäftigt wäre, um mein Leben zu argumentieren. »Wo bin ich zur Schule
               gegangen? Was war mein Lieblingsbuch? Wie hieß meine beste Freundin? Komm schon, Conor.
               Erzähl mir was über mich als Teenagerin, sonst drängt sich mir der Eindruck auf, du
               hättest mich kaum je zur Kenntnis genommen. Was übrigens tatsächlich der Fall war.«
               Ich mache einen Schritt auf ihn zu. »Es geht hier nicht um eine Schwärmerei, über
               die ich nie weggekommen bin und die du ausnutzt. Keine Heldenverehrung. Hier geht
               schlicht und einfach darum, dass ich jemanden getroffen habe, den ich mag und mit
               dem ich …«
            

            »Weil dir das Herz gebrochen wurde und du dich gerade vom Ende deiner ersten langfristigen
               Beziehung erholst. Ich bin dir zu Hilfe gekommen, als du dringend jemanden an deiner
               Seite brauchtest, und jetzt bist du dankbar, und …«
            

            »Und was? Was, wenn ich Sex mit dir haben wollte, weil ich so dankbar bin? Was, wenn
               ich mit dir Sex haben wollte, weil du schöne Augen hast, weil ich deine Matratze mag,
               weil du reich bist?«
            

            »Maya.«

            Empört atme ich aus. »Wenn du aus irgendeinem Grund nicht daran interessiert bist,
               mit mir zusammen zu sein, dann werde ich es gut sein lassen und frage nicht weiter
               nachfragen. Nein ist ein vollständiger Satz. Aber das ist es nicht, was du sagst.
               Du gehst einfach davon aus, dass ich, weil ich jünger und ärmer und kürzlich abserviert
               worden bin, nicht in der Lage bin, einvernehmlichem Sex vorzuschlagen, und … Das ist
               Bevormundung. Wenn ich allein ins Ausland ziehen kann, wenn ich wählen kann, dann
               kann ich auch entscheiden, wen ich ficken will.« Meine Lippen zittern. Ich mag nicht,
               wie das meine Argumentation schwächt, deshalb sammle ich mich und füge etwas ruhiger
               hinzu: »Ich verstehe, dass du Sorge hast, mich auszunutzen, und das weiß ich durchaus
               zu schätzen. Aber ich bitte darum, dass du aufhörst, mich zu bevormunden, und mich
               gefälligst wie eine Erwachsene behandelst.«
            

            Ich bin ziemlich stolz darauf, wie ich vor allem den Schlussteil rausgebracht habe –
               entschlossen, umfassend, unnachgiebig. Und noch mehr, als deutlich wird, dass Conor
               keine halbwegs anständige Antwort darauf einfällt.
            

            »Ist das nicht, was dein Vater denkt, Conor?«, frage ich leise. Und das wird der Todesstoß.
               »Dass jede Beziehung durch Machtverhältnisse definiert sein muss? Dass immer der eine
               dominieren und den anderen ausnutzen muss?«
            

            Er ist verzweifelt, beißt die Zähne zusammen, die Muskeln angespannt. Da er nicht
               mehr weiterweiß, zieht er sich zurück auf unser Axiom. »Vielleicht will ich dich einfach
               nicht«, stößt er hervor.
            

            Ich lächle. Armer Kerl. »Ach ja? Kann sein. Obwohl du bereits zugegeben hast, dass
               du es willst.«
            

            »Vielleicht hab ich einfach gelogen.«

            Ich verbeiße mir ein noch breiteres Grinsen. »Verstehe. Du wolltest meine Gefühle
               nicht verletzen. Ich wette, du findest mich auch nicht wirklich schön. Und schon gar
               nicht klug.«
            

            Sein Auge zuckt, als würde er darauf brennen, mir zu widersprechen. Es ist echt süß,
               und ich stehe gleich noch viel mehr auf ihn.
            

            Ich trete an ihn heran, angezogen von seiner Hitze, lasse diese letzte Grenze hinter
               mir. Recke den Hals. Der Saum meines Shirts streift seine Jogginghose. Die Wahrheit
               ist, dass ich ihn lächerlich anziehend finde, auf eine Art, die nichts damit zu tun
               hat, wie gut er aussieht. Ja, ich will unbedingt Sex mit ihm haben. Genau dieses Verlangen
               ist irgendwann heute im Lauf des Tages in mir aufgeflammt, und es wurde immer schwerer
               zu ignorieren, immer präsenter in meinem Bauch. Doch in diesem Augenblick wünsche
               ich mir nur, wir würden uns einfach gegenseitig festhalten.
            

            Meine Arme um seine Taille zu legen fühlt sich so, so wundervoll an. »Hier«, sage
               ich und lasse die Stirn an sein Schlüsselbein sinken. »Ist das nicht schön?«
            

            Er knurrt, aber es ist ein Ja. Seine Erektion drückt gegen meinen Bauch, hart, riesig.

            »Wenn du mich willst«, sage ich schlicht, »dann solltest du mich haben.«

            Allem Anschein nach ist er derselben Meinung, denn ich werde herumgeschleudert. Plötzlich
               ist die Wand hinter mir, an meinem Rücken, und den Bruchteil einer Sekunde später
               schiebt sich Conors muskulöser Oberschenkel zwischen die meinen. Ein unerwarteter
               Druck genau dort, zwischen meinen Beinen.
            

            Ich schnappe nach Luft.

            »Ist es das, was du willst?«, murmelt er – und ja, das ist es. Nicht alles, aber genug,
               um mich schon ein bisschen die Orientierung verlieren zu lassen.
            

            Ich versuche, mich ihm entgegenzustrecken, um seinen Mund zu erwischen, aber Conor
               ist zu groß und hilft mir überhaupt nicht. Seine Hände sind genau dort, wo sie sein
               sollten, auf meiner Hüfte und in meinem Kreuz, sie bringen mich in die perfekte Position,
               damit sein Schenkel dort reibt …
            

            »O mein Gott«, stöhne ich.

            Er gibt ein besänftigendes Geräusch von sich, hört aber nicht auf. Ich greife nach
               ihm, meine Fingernägel schrammen über seine Kopfhaut, die kurzen Haare in seinem Nacken,
               während meine Hüften sich auf die Suche nach mehr Reibung machen. Mein Slip ist durchtränkt.
               Ich frage mich, ob Conor die schlüpfrige Nässe durch den Stoff seiner Jogginghose
               fühlen kann.
            

            »Alles okay«, versichert er mir, und anscheinend habe ich das gebraucht. Es ist nichts
               besonders Romantisches daran, nichts Komplexes oder Feinfühliges an der Art, wie er
               mich über seinen Körper schleift, und dennoch fühlt es sich wie das Intimste an, was
               ich je im Leben gespürt habe.
            

            So intim, dass ich es nicht allein tun kann. Ich lege den Kopf in den Nacken, muss
               ihm in die Augen sehen. Er ist über mir, die Stirn an der Wand, sein Atem geht schnell
               und unregelmäßig. Unsere Blicke treffen sich, und ich erröte überall.
            

            »Conor«, setze ich an, und ich will eigentlich noch mehr sagen. Sein Schwanz drückt
               sich mit der Unterseite an meinen Hüftknochen, und ich will ihn anfassen. Aber noch
               bevor ich es schaffe, explodiert die Lust in mir, und ich komme, verblüfft über das
               Nachbeben meines eigenen Körpers, über die unbeholfenen, zittrigen Zuckungen, die
               mich erschüttern. Im Angesicht eines anderen einen Orgasmus zu haben ist immer eine
               verletzliche, entblößende Erfahrung. Conor beobachtet mich, wie ich die Kontrolle
               verliere, seine Pupillen so groß, dass keine Iris zu sehen ist, und das macht die
               Sache noch heißer.
            

            »Fuck«, zischt er über mir, die Lippen an meine Schläfe gepresst. Einen Augenblick
               bin ich von seinem schraubstockengen Griff eingequetscht wie in einen Käfig. »Fuck.«
            

            Ich atme durch die Hitze. Erde mich, während ich von Conors Schoß klettere. Okay.
               Also, vielleicht habe ich geglaubt zu wissen, wie sich ein richtig guter Orgasmus
               anfühlt, aber jetzt weiß ich, dass ich mich geirrt habe. In Ordnung. Ich kann daran
               arbeiten. Wir können daran arbeiten.
            

            Eine Minute später platziert Conor mich auf sein Bett. Ich fürchte, er würde mich
               dort womöglich allein lassen, aber er legt sich zu mir. Nimmt mich in die Arme. Seine
               Augen sind erfüllt von etwas, das allzu sehr nach Besorgnis aussieht. Ich hoffe, meine
               roten Wangenknochen und das Lächeln auf meinem Gesicht klären ihn auf, dass es mir …
               ziemlich großartig geht.
            

            »Hi«, sage ich und schmiege mich an ihn. Unter meiner Hand fühle ich seinen Herzschlag
               gegen meine Haut trommeln. Er will mich. Es ist nicht nur an dem Hügel in seiner Hose
               zu erkennen. Es geht ihn Wellen von ihm aus.
            

            Mit einer Hand umfasst er mein Gesicht, sein Daumen streichelt über meine Unterlippe,
               hin und her. »Du bist Terror pur«, murmelt er, und ich lächle.
            

            »Jep. Bin ich.« Ich will mehr. Ich will so viel mehr. Meine Finger wandern über die
               warmen Muskeln auf seiner Brust. Treffen auf den Bund seiner Jogginghose. Es ist ganz
               einfach, meine Hand reinzustecken und …
            

            »Nein.« Er packt mein Handgelenk. Scheucht meine Hand nicht weg, hindert mich aber
               sehr effektiv daran, weiterzumachen.
            

            »Warum?« Ich runzle die Stirn. »Warum kann ich dich nicht anfassen?«

            »Weil ich es sage.« Es ihm wohl klar, wie wenig seine Erklärung mich überzeugt, denn
               er fügt hinzu: »Weil ich ein alter Mann bin, und wenn ich meine Ladung jetzt verschieße,
               dann bin ich die nächsten fünf Werktage außer Betrieb.«
            

            Ich lache. »Und?«

            »Und … gibt mir eine Minute. Ruh dich einfach aus, okay?«

            »Okay.« Ich schmiege mich an seine Brust, lege mein Bein über seins. »Aber dann …?«

            »Dann«, sagt er in unergründlichem Ton, und ich blicke nicht auf, um in seinen Augen
               nach Hinweisen zu suchen, wie ich das zu verstehen haben könnte, und … Tja. Das erweist
               sich als Fehler.
            

            Es dauert keine volle Minute, da bin ich schon eingeschlafen. Als ich aufwache, steht
               die Sonne hoch am Himmel, und Conor Harkness ist verschwunden.
            

         

      

   
      
            
               Kapitel 20
               

            

            Gegenwart

            Taormina, Italien

            Elis Lebenszweck scheint darin zu bestehen, Rue glücklich zu machen – durch genügend
               Ausruhen, gutes Essen und so weiter –, weshalb es mich nicht überrascht, dass er einen
               Pasta-Kochkurs als Abendprogramm ausgesucht hat. Das Ganze findet in einem traditionellen
               Restaurant in der Innenstadt statt, denn: »Lucrezia würde sich von keinem Geld der Welt davon überzeugen lassen, jemanden in
                  ihre Küche zu lassen, und das müssen wir respektieren«, erklärt Tamryn.
            

            Es war ein langer Tag, nicht nur wegen des Fast-Ertrinkens. Die Hitze hat uns allen
               zugesetzt, wir sind müde von Salz und Sand und Schweiß. Das Angebot, sich dem Kurs
               anzuschließen, gilt für alle, aber Minami und Sul wollen lieber bei der strandtrunkenen
               Kaede bleiben, Tamryn erzählt etwas von Arbeits-Calls, Paul hat ein Projekt-Meeting,
               das er nicht versäumen kann, und Axel … Axel ist wer weiß wo.
            

            »Wahrscheinlich hat er sich auf dem Weg vom Zimmer zum Bad verlaufen«, meint Tisha
               zu mir.
            

            »Ich dachte, alle Zimmer haben ein eigenes Bad?«

            »Genau das meine ich.«

            Der Kurs ist nicht exklusiv für uns. Man arbeitet in Paaren, in der Annahme, dass
               Zweisamkeit der Standard ist – als wären die ganze Welt und all ihre Unternehmungen
               immer auf zwei ausgelegt. Unbehagen in sozialen Kontexten ist der Preis, den all die
               lieblosen Singles dafür bezahlen müssen, die nicht mit dieser Anforderung konform
               gehen.
            

            »Menschen, die in glücklichen Beziehungen leben, reiben das unsereins wirklich gern
               unter die Nase«, grummelt Nyota.
            

            Ganz selbstverständlich tun sie und ich uns zusammen. Und ebenso selbstverständlich
               Diego mit Tisha und Rue mit Eli. Und Conor mit Avery. So selbstverständlich, dass
               sie nicht mal darüber sprechen müssen. Conor setzt sich, und Avery lässt sich neben
               ihn plumpsen. Ihr Gesundheitszustand sei ausgezeichnet, sagt Dr. Cacciari, der angesichts
               der Häufigkeit unserer Anrufe womöglich in Erwägung zieht, im Zitronenhain sein Zelt
               aufzubauen.
            

            Ich hoffe, dass Eli ihm ordentlich Trinkgeld gibt.

            Wie sich herausstellt, ist Pastamachen nicht sonderlich schwer. Und trotzdem sind
               Nyota und ich furchtbar schlecht darin. So übel, dass der Kursleiter uns vor den anderen
               Kursteilnehmern als Negativbeispiel hinstellt. Und zwar nicht nur einmal.
            

            »Unglaublich, was für ein Arschloch«, flüstert Nyota mir wütend zu. »Wo ist denn diese
               Mayageddon, von der ich so viel gehört habe? Sollte sie nicht grün werden vor Wut?
               Den Tisch umschmeißen?«
            

            »Leider kommt sie eher in Wettbewerbssituationen zum Vorschein.« Ich trinke einen
               Schluck von meinem zweiten Negroni und arbeite auf einen netten Schwips hin. »Es muss
               einen Trigger geben – die Vergabe von Punkten, ein Rennen. Irgendwas in der Art.«
            

            »Okay, Sir«, wendet sich Nyota schließlich an den Anleiter, als er sich zum vierten
               Mal nähert, wahrscheinlich, um den anderen zu zeigen, wie man ein Tagliatellenest
               auf keinen Fall arrangieren sollte. »Mir ist klar, dass Sie uns als leichtes Ziel betrachten, aber
               dieses Mädchen hier spaltet Elektronen und schießt sie ins Universum.« Ich habe keine
               Ahnung, was Nyota eigentlich in ihrem Job macht, aber offensichtlich geht es ihr umgekehrt
               ebenso. »Ich hingegen bin imstande, Ihnen die weltweit fünfzig besten Anlageformen anhand der
               Börsenwerte zu nennen, einschließlich ETFs, Kryptowährungen und Edelmetallen. Also hören Sie endlich auf, uns wie Dorftrottel
               zu behandeln und erweisen Sie uns den angemessenen Respekt.«
            

            »Ich nicht verstehen.« Das Englisch des Kursleiters ist zweckdienlich, aber sein Vokabular
               scheint größtenteils kohlehydratbezogen. »Was sagen Sie?«
            

            Nyota beugt sich zu ihm. »Finger. Weg. Von meinen Tagliatelle.«

            Er zuckt erschrocken zurück. Nyotas stechender Blick spricht eindeutig eine universelle
               Sprache.
            

            Der schlimmste Teil steht uns noch bevor: Draußen, auf der Restaurantterrasse, wo
               ein Pianist eine italienische Ballade anstimmt, dürfen wir die Früchte unserer Arbeit
               verzehren.
            

            »Ich hätte nicht gedacht, dass Pasta schlecht schmecken könnte«, sage ich zu Nyota
               und spüle alles mit einem dritten Negroni runter.
            

            Nyota schneidet eine Grimasse in ihren Wein. »Und doch ist es so.«

            Doch als ich von der Toilette zurückkehre, haben sich Geschmack und Konsistenz plötzlich
               enorm verbessert. Die Pasta sieht sogar besser aus.
            

            »Hark hat seinen Teller mit deinem getauscht, als er dachte, ich schau nicht hin«,
               flüstert Nyota mir zu, und ihr Hab’s-dir-ja-gesagt-Blick ist ausgeprägter denn je. »So was tut jedenfalls nur jemand, der überhaupt nichts von dir wissen will. Bitte erklär mir noch mal, dass ich es mir bestimmt eingebildet
               habe, wie er dich anstarrt …«
            

            Halb ist es instinktiv, halb Alkohol-getrieben, was mich dazu bringt, aufzustehen
               und Conor zu suchen. Doch er ist nicht an der Bar und auch sonst nirgends drinnen
               zu finden. Ich wandere im hinteren Teil der großen, gedämpft erleuchteten Terrasse
               herum und genieße den sanften Trost der Abenddämmerung, in der sich die ersten Sterne
               blinkend am Himmel zeigen. Ich frage mich, ob Nyota meinen und Conors Teller vielleicht
               selbst getauscht hat, weil sie mir so sehr wünscht, dass ich eine Chance bei ihm hätte.
               Da höre ich das blecherne Geräusch von etwas Metallischem, das zu Boden fällt.
            

            Eine silberne Creole schimmert auf dem Kopfsteinpflaster. Ich gehe in die Hocke, um
               sie aufzuheben.
            

            »Ich glaube, das gehört mir«, sagt ein Mann mit hellbraunen Haaren. Als ich einen
               Blick auf seine Ohrläppchen werfe, kann ich dort allerdings keine Löcher entdecken.
            

            »Wirklich?«, frage ich.

            »Na ja, genaugenommen meiner Freundin.« Er deutet auf ein Mädchen in einem rosa Sommerkleid,
               die außerhalb des Vorplatzes telefoniert. Sie war auch beim Pasta-Kurs. Sie hat irgendeine
               Frage gestellt, und – war sie Amerikanerin? Ich glaube schon. Mittlerer Westen vielleicht.
            

            »Bitte schön«, sage ich und lege dem jungen Mann den Ohrring in die Handfläche.

            »Danke. Dafür, aber auch für die vielen Gelegenheiten, uns fortzubilden, die du und
               deine Freundin uns in diesem Kurs geliefert haben.«
            

            »Hey. Auch beim Pastamachen kann es eine Lernkurve geben.«

            Er grinst. »Zweifelsohne eine steile.«

            Ich betrachte ihn mit zusammengekniffenen Augen. Er ist ungefähr in meinem Alter.
               Athletisch gebaut. Er hat einen Akzent, allerdings eindeutig keinen italienischen.
               Vielleicht deutsch? »Wie hat sich deine entwickelt?«
            

            »Hervorragend. Vor allem dank eurem Vorbild, was man alles vermeiden sollte.«

            Ich weigere mich, mein Amüsement zu zeigen. »Dann überlasse ich dich jetzt deinem
               Essen. Erstick bitte an deinen hervorragenden Tagliatelle.« Er lacht leise. Als ich mich gerade auf den Rückweg zu meinem Tisch
               machen will, erstarre ich zur Salzsäule, als ich ein Paar dunkler Augen bemerke, die
               mich fixieren.
            

            Conor sitzt an der Bar, zurückgelehnt, die Füße weit auseinander, die Arme vor der
               Brust verschränkt. Die ultimative Wie-lange-willst-du-diesen-Mist-noch-durchziehen?-Pose. Seine Augenbrauen sind zusammengezogen, das Inbild unzufriedener Gereiztheit.
            

            Als wäre er der Meinung, ich würde etwas falsch machen. Als hätte er das Recht dazu.
            

            Und das ist die Sache mit meinem Temperament: Es geht echt schnell von null auf hundert.
               Die Wut blubbert mit einer solchen Wucht in mir empor, dass ich mich sofort wieder
               zu dem Deutschen drehe. »Das klingt jetzt bestimmt total seltsam. Aber egal.« Er wartet
               geduldig, dass ich fortfahre. »Könntest du bitte mit mir flirten?«
            

            In weniger als einer Millisekunde kommen die Worte »meine« und »Freundin« aus seinem Mund. Ich muss gestehen, dass ihn mir das sympathisch macht.
            

            »Oh, ich will dich nicht anbaggern«, beeile ich mich zu sagen. »Aber – bitte lass
               dich nicht dabei erwischen, wie du ihn anstarrst – da ist ein Mann an der Bar. Dunkle
               Haare, ein bisschen grau. Mehrtagebart. Süß.«
            

            »Der Mann, der mich so wütend angafft?«

            »Ja.«

            »Er ist nicht wirklich mein Typ.«

            »Eher meiner.«

            »Ist er dein Freund?«

            »Nein.«

            »Dein Bruder?«

            »Nein.

            Er schürzt die Lippen. »Er ist nicht dein Vater, oder?«

            »Du liebe Güte, warum denkt bloß jeder, dass wir verwandt sind?«

            »Simples Ausschlussverfahren.«

            »Okay, na ja … Kannst du bitte so tun, als würdest du mit mir flirten? Nur, solange
               er herschaut?«
            

            Sein Mundwinkel zieht sich nach oben. »Wenn ich das tue, kommt er dann und macht eine
               Szene? Ich habe mitgekriegt, wie die Italiener ihre Verkehrsregeln auslegen, und bezweifle,
               dass ich ihren Strafvollzug überleben würde.«
            

            »Nein, das wird er nicht.«

            »Du scheinst dir sicher zu sein.«

            »Er müsste sich erst selbst eingestehen, dass er sich dafür interessiert, mit wem
               ich spreche, und ich kann mir nicht vorstellen, dass er das tun würde. Ich bin mir
               nicht mal sicher, ob es ihn überhaupt interessiert.«
            

            Die Augen des Typen leuchten kurz auf. »Doch, es interessiert ihn, definitiv.«

            »Es ist ziemlich kompliziert.« Ich stütze den Arm an die raue Gipswand rechts von
               uns. Er tut dasselbe und mustert mich neugierig. »Er ist der beste Freund meines Bruders«,
               erkläre ich. »Und er ist … älter.«
            

            »Wie viel?«

            »Fünfzehn.«

            »Ist doch gar nicht so schlimm.«

            »Sagt der Kerl, der dachte, er da drüben wäre mein Vater.«

            Besagter Kerl schüttelt den Kopf und lacht. »Ist das dein Typ? Ältere Männer?«

            »Nur dieser eine.«

            »Du klingst nicht zufrieden damit.«

            »Er ist so eine Art chronisches Leiden von mir.« Seufzend füge ich hinzu: »Ich fürchte,
               es könnte unheilbar sein.«
            

            »Spielst du deshalb Spielchen mit ihm? Machst ihn eifersüchtig?«

            »Es ist nicht …« Ich breche ab. Ich kenne diesen Typen gar nicht, seine Meinung könnte
               mir kaum gleichgültiger sein. Und es tut gut, meine unreifsten Motivationen zuzugeben,
               ohne Angst, verurteilt zu werden. »Ich wünschte, ich könnte ihn eifersüchtig machen.«
            

            »Aber?«

            »Die einfachste Erklärung wäre, dass er sich als Beschützer aufführt und denkt, dass
               es gefährlich für mich sein könnte, wenn ich mit einem Typen plaudere, den ich gerade
               erst kennengelernt habe.« Ich schließe die Augen, und plötzlich lastet die blanke
               Dummheit dessen, was ich hier abziehe, auf mir. Ich sollte mir lieber mehr Mühe geben,
               mich in jemand anderen zu verlieben. »Ich bin diejenige, die ihn von fern anschmachtet,
               nicht umgekehrt.«
            

            Der Deutsche nickt langsam, als überdenke er die Situation von allen Seiten. Ich wette,
               er ist ein hervorragender Student. Seine Mitschriften sind bestimmt ein feuchter Traum.
               »Als ein Mensch mit langer Erfahrung im Von-fern-Anschmachten spiele ich gern den
               Bauernopfer in deinem Spiel.«
            

            »Sie war wohl ein hartes Stück Arbeit, was?« Ich werfe einen Blick auf seine Freundin,
               die immer noch telefoniert. Ich habe den Eindruck, wenn sie ihn bitten würde, sich
               Ich steh unterm Pantoffel auf die Stirn tätowieren zu lassen, würde er nur fragen: In welcher Schriftart?
            

            Sie würde ihn sogar dazu bringen, mit typographischem Kitsch wie Papyrus einverstanden zu sein.
            

            »Sie ist es wert«, erwidert er schlicht.

            »Sie wird nicht sauer sein, dass du mir hilfst?« Nachdenklich tippe ich mir ans Kinn.
               »Vielleicht kann ich Conor glauben lassen, dass wir einen Dreier machen.«
            

            Sein kleines Lächeln ist schwierig zu deuten. »Oh, das wird ihr gefallen. Gib mir
               dein Handy.«
            

            »Was?«

            »Hol dein Handy raus und gib es mir.«

            »Warum – o ja, das ist genial.« Langsam ziehe ich das Handy aus meiner Tasche, halte
               es ihm hin und beobachte, wie er tippt, noch immer lächelnd. »Schreib eine falsche
               Nummer rein. Ich werde sie nicht benutzen.«
            

            »Ich gebe dir die Nummer meiner Freundin.«

            »Warum?«

            »Sobald sie mit ihrer Mutter zu Ende telefoniert hat, erzähle ich ihr von dir, und
               ich weiß schon jetzt, dass sie Updates haben wollen wird, wie die Dinge sich entwickeln.«
            

            Ich nehme mein Telefon wieder zurück. »Ich bezweifle, dass irgendwas daraus wird.«

            »Wir werden sehen.« Er drückt mir nur die Daumen, aber sein Lächeln sieht so verdächtig
               nach Flirten aus, dass ich es echt zu schätzen weiß.
            

            »Danke noch mal.« Ich winke ihm zum Abschied und stoße mich von der Mauer ab. Als
               ich meine Kontakte aufrufe, finde ich dort einen neuen Namen: Scarlett.
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            Auf dem Rückweg zum Tisch komme ich an der Bar vorbei. Conor kippt ein Glas von etwas
               Klarem herunter, das aussieht wie Wasser, mit dem man aber wahrscheinlich ein ganzes Abwassersystem desinfizieren
               könnte. Da er den Kopf zurückgelegt hat, erwarte ich eigentlich nicht, dass er mich
               im Vorübergehen wahrnimmt.
            

            Dann greift sein Arm nach mir, und ich schnappe nach Luft. »Was …?«

            Sein Unterarm presst sich quer gegen meinen Bauch. Eine Hand schließt sich um meine
               Taille, nicht schmerzhaft, aber zu fest, um mich aus dem Griff herauszuwinden. Ich
               versuche weiterzugehen, bin jedoch blockiert.
            

            »Was tust du da, Maya?« Wir schauen in entgegengesetzte Richtungen. Er lehnt sich
               auf dem Hocker zurück, sein Mund auf einer Höhe mit meinem Ohr.
            

            »Ich versuche, zum Tisch zurückzugehen.«
            

            »Du weißt genau, was ich meine.«

            Ich halte inne. Mein Herz schlägt schneller. Und lauter. »Ach ja?«

            »Ich habe gesehen, wie du gerade mit irgendeinem notgeilen Zwanzigjährigen Nummern
               ausgetauscht hast, der Axe-Körperspray für den Inbegriff von Klasse hält und dreckige
               Socken statt Kondomen benutzt.«
            

            Ich muss mir auf die Zunge beißen, um nicht zu lachen. Der arme Deutsche. »Und?«

            »Und.«

            Ich blinzle langsam und hoffe, dass ich angemessen verwirrt aussehe. Negronis wirken
               Wunder für meine Schauspielkünste. »Ich weiß nicht, worauf du hinaus…«
            

            »Tu das nicht, Maya, nicht in dieser fucking Woche.«

            »Warum? Hast du den Eindruck, Eli schert sich darum?« Ich ruckle mich in seinen Armen
               so zurecht, dass ich ihm ins Gesicht sehen kann. Sein Griff ändert sich, wird jedoch
               nicht lockerer. »Wir können meinen Bruder ja fragen und sehen, ob er was dagegen hat,
               wenn ich mich mit einem netten Typen treffe, den ich gerade kennengelernt habe. Aber
               ich weiß sowieso, dass es nicht so ist.«
            

            »Maya.«

            »Wie ist es mit dir, Conor? Hättest du etwas dagegen?«
            

            Er bläht die Nasenflügel. Ich warte, dass er den Blick abwendet, und lasse ein kleines
               Lächeln auf meinen Lippen erscheinen, als er es nicht tut.
            

            »Ganz ehrlich«, sage ich leise, »ich dachte, du würdest dich für mich freuen.«

            »Darüber, dass du dich in Gefahr bringst?«

            »Darüber, dass ich mich für jemanden interessiere, der in meinem Alter ist.«

            Seine Augenlider schließen sich flatternd. Als er sie wieder öffnet, ist seine Stimme
               kaum mehr als ein raues Flüstern. »Ich möchte, dass du diese Nummer löschst.«
            

            Ich lasse die Kinnlade fallen. »Ach wirklich? Da mache ich mich gleich an die Arbeit.«

            »Ich meine es ernst.«

            »Tatsächlich? Denn wenn ein erwachsener Mann, der sich in den letzten zehn Monaten
               eisern geweigert hat, auch nur ein einziges Gespräch mit mir zu führen, glaubt, er
               könne mir ernsthaft Vorschriften machen, was ich mit meiner Zeit, meinem Körper oder
               mit meinem Telefon zu tun hätte …« Sein Griff wird fester, und mein Herz gerät ins
               Stolpern. Ich spüre einen Hauch von Euphorie in mir wach werden, und diesmal mache
               ich mir nicht die Mühe, mein Lachen zurückzuhalten. »Conor, das kannst du unmöglich ernst meinen.«
            

            »Dich mit jemandem zu treffen, über den du nichts weißt, ist gefährlich. Es sei denn,
               du hast ein Foto von seinem Ausweis. Sonst kannst du nicht sicher sein …«
            

            »Okay, ja. Sehr realistisch. Jedes Mal, wenn ich mich mit jemandem treffe, führe ich
               vorher natürlich eine Hintergrundüberprüfung durch.«
            

            Seine Blicke scheinen mich durchbohren zu wollen, als wollte er mir auf diese Weise
               Informationen darüber entreißen, was ich mit der Handynummer des Typen anzufangen
               gedenke.
            

            »Die Sache ist doch die«, sage ich und hoffe, dass ich versöhnlicher klinge, als ich
               mich fühle. »Ich bin hier. Du bist hier. Und dennoch reden wir von zwei völlig unterschiedlichen
               Dingen. Du hast es schön kuschelig, hängst mit deiner Ex rum. Du kannst Spaß haben,
               aber ich …«
            

            »Das ist kompletter Blödsinn. Minami ist verheiratet, und sie und ich waren nie etwas
               anderes als Freunde, seit …«
            

            »Nicht diese Ex, Conor.«
            

            Einen Moment lang ist er perplex. Ich kann sehen, wie er zu grübeln beginnt … und
               es dauert eine ganze Weile, bis ihm einfällt, dass er auch Avery gedatet hat. »Fuck«,
               murmelt er.
            

            »Hast du das wirklich vergessen?«

            Er macht einen angemessen verlegenen Eindruck. »Hör zu, Maya …«

            »Wow. Es stimmt also.« Ich neige den Kopf. Studiere ihn. Die Eifersucht, die mir in
               den letzten Tagen so zugesetzt hat, ist mit einem Mal verpufft. Klar, Avery war mit
               ihm zusammen, aber … Nicht wirklich. Eigentlich gar nicht. »Du interessierst dich
               also tatsächlich nicht für sie.«
            

            »Wie gesagt«, antwortet er barsch. »Sie ist eine Freundin und Kollegin.«

            »Sie meint aber, dass ihr wieder zusammenkommt. Das hat sie mir gestern im Theater
               gesagt …«
            

            »Mir hat sie das auch gesagt, aber ich habe klargestellt, dass es nicht passieren
               wird und dass ich nicht in dieser Weise an sie denke …«
            

            »Und was ist mit mir?« Bin ich eigentlich immer so draufgängerisch? Muss am Alkohol
               liegen. »Denkst du an mich? Habe ich es in dein Langzeitgedächtnis geschafft?«
            

            Die einzige Antwort, die er mir darauf gibt, kommt von seinen Fingerspitzen, die sich
               fester in meine Haut drücken. Als ich mich an ihn lehne, streicht mein Kinn den Stoff
               über seine Schulter, was weicher als erwartet ist und nach Waschmittel riecht und
               Salz und nach Conor. Nach seinem Kissen, vor so vielen Jahren in Edinburgh.
            

            »Das ist der Deal, Conor«, sage ich. Fast berühren meine Lippen die kurzen Haare hinter
               seinem Ohr. »Du und ich sind Freunde. Und deshalb bin ich bereit, dir bei ein paar
               Entscheidungen, die ich in Bezug auf meine … nennen wir es »Sicherheit« treffen werde,
               ein Mitspracherecht zu gewähren.«
            

            Er rührt sich nicht. Atmet nicht mal. Ich beschließe, auf Risiko zu spielen.

            »Dieser Typ, den ich vorhin getroffen habe? Ich muss ihn nicht anrufen.«
            

            »Du sollst ihn keinesfalls anrufen. Er könnte …«
            

            »Ja, ich weiß. Ich bin ein kleines Mädchen, und die Welt ist ein gefährlicher Ort.
               Außerdem muss ich auch nicht nett zu Paul sein, wenn er mit mir flirtet …«
            

            »Herrgott, Maya. Paul ist es nicht wert, für dich das Klo zu putzen.«

            »Richtig.« Ich weiche ein Stückchen zurück und klopfe ihm beruhigend auf die Schulter.
               »Es ist so: Ich kann tun und lassen, was ich will. Und du kannst mich bitten, es nicht
               zu tun. Aber wenn du möchtest, dass ich auf dich höre, dann musst du mir einen stichhaltigen
               Grund liefern.«
            

            »Ich hab dir einen genannt. Es ist nicht …«

            »Sicher? Das erfüllt nicht die Anforderungen. Denn ich könnte ohne Weiteres dafür
               sorgen, dass ein solches Treffen sicher ist. Ich bin eine verantwortungsbewusste junge
               Frau, und ich habe genug Erfahrungen mit Aufreißen gesammelt, dass du dir keine Sorgen
               machen musst. Wenn dein Seelenfrieden es verlangt, kannst du dich vor mein Zimmer
               stellen und dich selbst überzeugen, dass wen auch immer ich mitgenommen habe, um mit
               mir zu schlafen, nichts Unangebrachtes tut.«
            

            Seine freie Hand schließt sich um den Rand der Theke, die Knöchel mondweiß vor dem
               dunklen Holz.
            

            »Wenn das in deinen Ohren nicht gut klingt, dann musst du eben dafür sorgen, dass
               es besser wird, Conor. Ich möchte Spaß haben. Du kannst mich bitten, mich nicht mit anderen Männern zu treffen. Aber welche Alternative kannst
               du mir bieten?«
            

            Zu meiner großen Erleichterung macht er keine Ausflüchte. Mein Respekt vor ihm würde
               definitiv einen Dämpfer bekommen, wenn er so täte, als hätte er keine Ahnung, was
               ich impliziere. »Nein«, sagt er. So schnell, so heftig, so endgültig, dass ich mich
               frage, ob die Antwort vielleicht kein bisschen endgültig ist.
            

            »Das ist okay«, sage ich. Du musst nicht daran interessiert sein, nur weil ich …«

            »Maya.«

            »… es bin, aber ich hoffe, dass du auch meinen Standpunkt verstehst. Und ich hoffe,
               du verschwendest nicht noch mehr von meiner Zeit.«
            

            »Das kannst du nicht machen.«

            »Nein? Warum nicht?«

            Er hat keine Antwort parat. Nur einen zuckenden Muskel im Kiefer und einen Adamsapfel,
               der bei seinem Schlucken hüpft. Es muss an meinem schrecklichen Temperament liegen,
               dass ich mir bei diesem Anblick ein Grinsen nicht verkneifen kann.
            

            »Mach dir meinetwegen keine Sorgen.« Ich lege meine Finger um seine Hand und ziehe
               sie von meiner Taille weg. Seine Handfläche ist warm, rau und schmiegt sich in meine.
               Statt sie loszulassen, führe ich sie auf seinen Schoß und lege sie sanft auf der Innenseite
               seines Oberschenkels ab.
            

            Die Muskeln in seinen Schenkeln zucken.

            Ich lächle, und ehe ich gehe, sage ich noch: »Denk darüber nach, Conor. Das Angebot
               steht.«
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            Ich wache früh auf – schon wieder.
            

            Schwimme ein paar Runden – schon wieder.

            Suhle mich in einer Granita zum Frühstück – schon wieder.

            Alles gemäß meiner neuen Routine. Die einzige Abweichung ist der leichte Kater, den
               ich erst mit Ibuprofen zu verscheuchen vermag. Gut die Hälfte der Partytruppe beschließt,
               einen Tagesausflug nach Catania zu machen, aber ich habe ohnehin geplant, dort nach
               der Hochzeit hinzufahren, und entscheide mich hierzubleiben.
            

            »Und wie stellst du dir das jetzt vor?«, fragt Nyota, als ich ihr Bescheid sage. »Sollen
               wir etwa unsere dysfunktionale Co-Abhängigkeit aufgeben? Getrennt voneinander sein?«
            

            Ich klopfe ihr auf den Rücken. »Vergiss nicht, mir zu schreiben.«

            Auf dem Weg zum Strand komme ich an einem Zimmer im Erdgeschoss vorbei. Als ich Conors
               Stimme höre, halte ich inne in der Hoffnung, eine Begegnung zu vermeiden. Selbst nüchtern
               bereue ich es nicht, was ich ihm gestern Abend gesagt habe. Doch die Sache ist auf
               eine Weise zu Ende gegangen, die sich stark wie eine erneute Zurückweisung anfühlte,
               und ich will mich nicht mit den Konsequenzen herumschlagen. Ich beschließe, die Villa
               durch den Hinterausgang zu verlassen, bleibe jedoch stehen, als ich Tamryns verzweifelten
               Ton höre. »… verstehe ich nicht«, sagt sie. Sie klingt wütend und den Tränen nah.
               »Deren Anwälte müssen doch wissen, dass ihre Forderungen nicht berechtigt sind.«
            

            »Das stimmt«, sagt eine unbekannte mechanische Stimme. Ein Telefonat oder ein Zoom-Call. »Aber selbst wenn wir beweisen, dass im Testament alle Vermögenswerte …«

            »Mich auf einen Vergleich einzulassen, wäre völlig verrückt.«

            »Tamryn, sie drohen immer noch damit, an die Presse zu gehen.«

            »Das werden sie nicht. Sie müssten schon blanke Lügen erfinden …«

            »Das ist meinen Brüdern scheißegal«, merkt Conor an. »Sie sind Wichser, und so was
               tun Wichser nun mal.«
            

            Ich mache ein paar lautlose Schritte zurück und husche hinaus, wobei ich ein schlechtes
               Gewissen habe, dass ich sie belauscht habe, und ein noch schlechteres, dass ich mehr
               darüber wissen möchte. Conor hat seine Familie mal als »Brutstätte hinterhältiger kleiner Gartenzwerge« bezeichnet, und ich frage mich, ob …
            

            »Dieses Stirnrunzeln bedeutet hoffentlich nicht, dass Mayageddon entfesselt wurde.«

            Eli sitzt im Schatten eines Feigenbaums, an den Stamm gelehnt, ein Buch im Schoß.
               Tiny fläzt neben ihm, den Bauch platt auf dem kühlen Gras, alle Gliedmaßen in verschiedenen
               Winkeln von sich gestreckt. Er hebt das Kinn, als er meine Stimme hört, ist aber zu
               faul, um mich persönlich zu begrüßen.
            

            »Mayageddon wurde vorübergehend gebändigt, aber sie ist nie mehr als eine einzige
               Runde Scharade von der nuklearen Vernichtung ihres Umfelds entfernt.«
            

            »Also wie üblich?«

            Ich grinse.

            Er deutet auf einen Platz neben sich. »Dann häng mit mir ab, solange du noch nicht
               ins Gefängnis gesteckt wurdest.«
            

            »Du hast mir nicht erzählt, dass Conors Dad gestorben ist«, sage ich, sobald wir Seite
               an Seite sitzen, die Schultern aneinander gepresst.
            

            Seine Augenbraue hebt sich. »Du hast nicht gefragt.« Er mustert argwöhnisch mein Gesicht.
               Blaue Augen und dichte Wimpern, die das genaue Ebenbild meiner sind. »Wo kommt das
               her? Ich dachte, du hättest dir seinen ›wunderschönen Rudererkörper‹ aus dem Kopf
               geschlagen.«
            

            »Ich wusste gar nicht, dass die Schultern deines besten Freundes dich so anmachen,
               Eli.«
            

            »Das war ein Zitat von dir. Ein wortwörtliches. Ich dachte, du hättest ihn vergessen –
               du hast mir schon … eine Weile nicht mehr in allen Einzelheiten von den versauten
               Dingen erzählt, die du mit ihm anstellen möchtest.«
            

            »Soll ich wieder damit anfangen?«

            »Gott, nein.«

            Ich lache. »Ich habe ihn und Tamryn gerade am Telefon gehört. Klang ernst.«

            »Ja.« Er seufzt. »Ist ziemlich übel. Seine Brüder sind nicht erfreut über die Aufteilung
               des Erbes. Sie wollen einen Teil der Firma haben, die aber Tamryns Idee war. Und drohen
               damit, unter irgendeinem bescheuerten Vorwand auch Hark zu verklagen, obwohl er nicht
               mal im Testament steht. Ein verdammter Schlamassel.«
            

            »Meine Güte.« Ich lege den Kopf in den Nacken. Licht fällt durch das Blätterdach und
               sprenkelt Tinys Gesicht. »So was sollte gesetzlich verboten werden.«
            

            »Was?«

            »Seine eigenen Geschwister vor Gericht zu zerren. Wenn man sich je beim Baden ein
               Quietscheentchen geteilt oder darüber gestritten hat, wer im Doppelstockbett oben
               schlafen darf, kann man seine Probleme doch nicht von einem Richter lösen lassen.
               Entweder man entscheidet die Sache mit einem Kitzelkampf, oder man lässt seine Wut
               einfach schwären, während man Rachepläne schmiedet.«
            

            Er lacht. »Ich bezweifle stark, dass die kleinen Lords je einen Flügel ihres Familienanwesens
               geteilt haben, geschweige denn eine Badewanne. Sie sind Arschlöcher, Maya. Ich gebe
               zu, dass Hark auf seine eigene tragische Weise verkorkst ist, aber er ist mit Abstand
               der Normalste von ihnen. Statt seine Zeit damit zu verbringen, sich mit Daddys Geld
               Koks reinzuziehen, hat er sich von einer toxischen Familie befreit … Fuck«, sagt Eli
               plötzlich und legt die Hand über die Augen.
            

            »Was?«

            »Ich hatte gerade einen sehr lebhaften Tagtraum, wie ich gegen dich vor Gericht ziehe.«

            Das bringt mich zum Lachen. »Ich wäre so kompetitiv wie nie zuvor.«

            »O ja. Ich würde sofort einen Vergleich eingehen. Ich würde der Jury sagen, ich wäre
               in dein Messer gelaufen und hätte mich mehrmals erstochen.«
            

            »Ich bin echt froh, dass mir dieser Ruf vorauseilt, denn ich würde vor nichts haltmachen,
               um zu gewinnen. Weißt du noch, wie du mir verboten hast, mir ein Augenbrauenpiercing
               stechen zu lassen, und ich aus Rache den nächsten drei Frauen, die du mit nach Hause gebracht hast, erzählt habe, dass du abgeschnittene
               Fingernägel sammelst?« Ich schüttle den Kopf. »Ich war ein Monster.«
            

            »Weißt du noch, wie ich meine zur Waise gewordene dreizehnjährige Schwester angeschrien
               und zu Hausarrest verdonnert habe, statt zu versuchen zu verstehen, warum sie so durchdreht?«
            

            »O mein Gott. Oder das eine Mal, als du mich ohne Essen in mein Zimmer geschickt hast,
               woraufhin ich in Hungerstreik getreten bin.«
            

            »Du hast tagelang nichts gegessen. Ich hab mir solche Sorgen gemacht.«
            

            »Oh, ich habe gegessen. Jade hat mir jede Nacht Snacks gebracht. Ich war gut genährt.«

            Er zahlt es mir heim, indem er mich am Ohrläppchen zieht. Doch dann tritt ein Ausdruck
               in seine Augen, der mich befürchten lässt, dass es augenblicklich total schnulzig
               werden könnte, also strecke ich ihm die Zunge raus. »Schmalz mich nicht voll, Killgore.«
            

            »Ich kann immer noch nicht glauben, dass sie dich mir einfach anvertraut haben. Das
               war die Lizenz, dich zu verkorksen.«
            

            »Ernsthaft? Ich kann immer noch nicht glauben, dass sie dich einfach dem alles mit sich reißenden Strudel von Hormonen ausgesetzt haben, der in
               einem pubertierenden Mädchen lauert.«
            

            »Und sieh dich nur an.« Er lacht. Kurz sprachlos. Erstaunt. »Was du alles erreicht
               hast. Du wirst entweder bei Sanchez arbeiten und die Halbleiterindustrie revolutionieren
               oder promovieren und das Fachgebiet der Astrophysik neu definieren.«
            

            Ich sehe weg. »Das ist nicht – ich bin an vielem gescheitert.«

            »Wie zum Beispiel?«

            »Wie zum Beispiel …« Ich fühle mich die ganze Zeit allein, sage ich ihm nicht. Ich versuche seit Jahren, mich vom ältesten kleinen Lord zu entlieben. Und noch Schlimmeres,
                  Eli. Ich habe keine Ahnung, was ich tun soll. Ich bin ein Hamster in einem ewigen
                  Rad des Verderbens. »Die Stelle bei Sanchez. Und das Angebot vom MIT … Das ist keine so große Sache.«
            

            »Maya, doch, das ist es.« Er dreht meinen Kopf sanft zu sich. »Du hast eine Menge
               erreicht, und das hast du ganz allein geschafft. Ich weiß, das hat nichts mit mir
               zu tun, aber ich werde trotzdem in meinen Grabstein eingravieren lassen: ›Hat nicht
               allzu sehr bei der Entwicklung eines einmaligen großen Verstands gestört.‹ Selbst
               Mom und Dad wären stolz auf mich.«
            

            Ich beiße mir auf die Lippe. Die Innenseite meiner Wange. »Denkst du …?«

            »Was?«

            »Dass Mom und Dad hier wären? Auf der Hochzeit?«

            Eli zuckt die Achseln. »Ich würde gern Ja sagen, aber ich habe keine Ahnung.« Er weiß,
               wie schwer es mir gefallen ist zu begreifen, dass mein Bruder mit dem Vater, den ich
               so sehr liebte, ganz andere Erfahrungen gemacht hatte. Dass die Tatsache, dass Eli
               in den ersten zehn Jahren meines Lebens so selten da war, nichts mit mir zu tun hatte,
               sondern einzig und allein an seiner angespannten Beziehung zu unseren Eltern lag.
               Dass der Dad, den er kannte, kein Beschützer wie für mich war, sondern ein Diktator.
               Dass Mom abwesend war statt fürsorglich. Und vor allem fällt es mir schwer, mich mit
               einer schlichten Wahrheit abzufinden: Wenn sie noch leben würden, wären Eli und ich
               uns immer noch fremd, und … das fände ich furchtbar. Das macht mich zu einem schlechten
               Menschen, oder?
            

            »Dad war ziemlich konservativ«, überlegt er. »Und Mom hat alles mitgemacht, was er
               gesagt hat. Ich bezweifle, dass sie Rue gemocht hätten. Andererseits mochten sie mich
               ja auch nicht.«
            

            Plötzlich habe ich einen dicken Kloß im Hals. Trauer und Wut und Sehnsucht nach dem,
               was früher war. »Scheiß auf sie.«
            

            Er lacht. »Scheiß auf sie? Auf unsere zu früh verstorbenen Eltern?«

            »Ja. Scheiß auf sie. Ich liebe sie, ich vermisse sie, aber sie hatten verdammt noch
               mal Unrecht. Ich mag Rue. Manchmal mag ich sogar dich.«
            

            Eli schüttelt den Kopf. Doch seine Hand legt sich auf meine und hält sie locker fest.

            »Wo ist Rue eigentlich?«, frage ich.

            »Sie macht einen Strandspaziergang. Sie hat fürs Erste genug von Menschen. Braucht
               ein bisschen Zeit für sich.«
            

            »In welche Richtung ist sie gegangen?« Mein Bruder zeigt zur Isola Bella. »Dann gehe
               ich in die andere.«
            

            »Das weiß sie bestimmt zu schätzen.«

            »Ich kann nicht glauben, dass sie sich auf unseren Plan für heute eingelassen hat.«
               Auch wenn sie uns angefleht hat, es nicht als Bachelorette-Party zu bezeichnen, werden
               wir eine Girls’ Night machen. Ich hätte gedacht, Rue würde sich eher die Kehle aufschlitzen,
               als an so einer Veranstaltung teilzunehmen. Und doch.
            

            »Sie scheint sich darauf zu freuen.«

            »Und da sie kein Pokerface hat, muss es stimmen. Ein Weihnachtswunder.«

            »Es ist Juni.«

            »Irgendwo ist immer Weihnachten.« Ich stehe auf. Winke zum Abschied. »Hey, Tiny? Willst
               du diesen alten Mann seinen Gebrechen überlassen und mit mir spazieren gehen?«
            

            Tiny springt auf, angefeuert von dem magischen S-Wort. Er trottet an meiner Seite,
               und wir gehen in Richtung Strand.
            

            »Hey«, ruft Eli noch.

            Ich drehe mich zu ihm um. »Was?«

            »Ich bin stolz auf …«

            »Hör bloß auf.«

            »… dich, Maya.«

            Ich laufe weiter. Schneller.

            »Ich bin stolz auf dich, und du kannst mich nicht aufhalten«, schreit er noch lauter.

            »Ich höre gar nicht zu.«
            

            »Aber das solltest du. Denn ich respektiere dich als Person …«

            »Halt die Klappe!«

            »… ebenso sehr wie als Wissenschaftlerin.«
            

            Ich zeige ihm über die Schulter den Stinkefinger. Das Letzte, was ich höre, bevor
               ich die Steintreppe hinunterlaufe, ist, wie mein Bruder in Gelächter ausbricht.
            

         

      

   
      
            
               Kapitel 23
               

            

            Drei Jahre, zwei Monate, zwei Wochen und fünf Tage zuvor

            Edinburgh, Schottland

            Das erste Paket kommt am Tag nach Conors Abreise an. Ich versuche vergeblich, nicht
               die Stirn zu runzeln, während ich die beiliegende Karte lese.
            

            
               Letzte Nacht war ein Fehler, für den ich die volle Verantwortung übernehme. Ich hätte
                     nicht gehen sollen, ohne dich zu wecken, aber das erschien mir das Beste.

               Wenn du irgendwas brauchst, ruf an. Jederzeit.

               Conor

            

            In dem Karton befindet sich ein erstklassiger Brotbackautomat. Ich starre ihn eine
               Weile an, ohne zu verstehen.
            

            »Was ist das?«, fragt Georgia, als sie hereinkommt.

            »Hmm?« Ich stopfe die Karte in den Bund meiner Schlafanzughose. »Nur ein Geschenk.
               Von einem Freund.«
            

            Sie grinst anzüglich. »Was hat Conor Harkness dir geschickt?«

            »Einen … Brotbackautomaten.«

            »O mein Gott. Weil er weiß, dass du frisches Brot liebst?«

            Das muss der Grund sein. Ich habe tatsächlich irgendwann erwähnt, wie sehr ich auf
               selbstgebackenes Brot stehe, aber es war so eine beiläufige Bemerkung, dass er sich
               das unmöglich gemerkt haben kann.
            

            Hat er aber doch. »Arschloch«, murmle ich und starre mein grimmiges Gesicht auf der
               metallenen Oberfläche des Geräts an.
            

            »Was? Warum?«

            Ich ignoriere Georgia und stürme in mein Zimmer. Wie kann er es wagen? Erst ist er am Telefon arschig zu mir, dann eilt er mir einfach so zur Hilfe, um
               mich dazu verleiten, einen echt heftigen Crush auf ihn zu entwickeln, dann lässt er
               mich so heftig kommen, als würde die Welt untergehen, um mich gleich darauf allein
               in dem Hotel zurückzulassen, wo ich aus Rache ein völlig übertriebenes Frühstück bestellt
               habe, bis er sich zu guter Letzt daran erinnert, was ich mag, und mir etwas schickt,
               wodurch ich es öfter genießen kann.
            

            Wie. Kann. Er. Es. Wagen?

            In den nächsten Tagen reißt die Flut der Geschenke nicht ab.

            Eine Kette. Drei Fantasybücher. Neue Post-its und ein schicker Schirm. Blumen. Flauschige
               Handtücher. Eine Xbox. Sneaker, die ich, wie mich das Internet informiert, auf eBay
               weiterverkaufen könnte, falls ich je das Startkapital für ein neues Leben brauche.
            

            Sollte ich ein Zeichen setzen und alles zurückschicken? Ach nee. Wenn sie von irgendjemand
               anderem kämen, würde ich den Kram als Masche auffassen, sich an mich ranzumachen,
               oder vielleicht als Entschuldigung, weil er sich wie der letzte Arsch benommen hat.
               Leider verstehe ich Conor gut genug, um zu wissen, dass er, wenn er Vergebung wollte,
               es einfach sagen würde.
            

            Er wäre nie so dämlich, mit Designermarken um sich zu werfen, wenn er mir wirklich
               den Hof machen wollte. Die Geschenke, die er mir schickt, sind zu protzig, ohne jegliche
               Überraschung – ganz im Gegenteil. Er schickt mir nicht Tiffany-Schmuck und Kaschmirpullover,
               weil er möchte, dass ich sie habe. Er will nur Georgia, Alfie, Rose und jeden anderen,
               der vorbeikommt, wissen lassen, dass er noch Interesse an mir hat. Die Scharade aufrechterhalten.
            

            »Warum gibt er dir das alles nicht persönlich?«, fragt Alfie an unserem D&D-Abend.
               Mit jedem Tag, der vergeht, wird er unfickbarer für mich. Was habe ich je in diesem
               weinerlichen, ahnungslosen, feigen kleinen Scheißer gesehen? Ich wünschte, ich hätte
               mir Notizen gemacht, und habe dringend ein Wörtchen mit meinem früheren Ich zu reden.
            

            »Weil er ein superhipper Finanztyp ist oder so«, sagt Sami. »Ich wette, er ist gerade
               in Singapur und bringt die lokale Wirtschaft zum Erliegen.«
            

            »Conor ist ein Biotech-Investor.« Habe ich recherchiert. »Aber ja, er ist beschäftigt.
               Aber vielleicht kommt er bald zu Besuch«, lüge ich.
            

            »Und bringt dich zum Erliegen.«
            

            Ich grinse Sami an, während Georgia und Rose kichern und Alfie die Augen verdreht.
               Später, als die Session vorbei ist und ich allein in meinem Zimmer bin, spiele ich
               mit dem Gedanken, Conor anzurufen.
            

            »Jederzeit«, hat er gesagt.
            

            Ich sehe auf die Uhr. In Austin ist es mitten am Tag. Lunchzeit, um genau zu sein.
               Warum nicht? Wahrscheinlich nimmt er gerade einen Protein-Shake zu sich. Oder trainiert
               an der Rudermaschine in seinem Gym mit Blick auf den Colorado River. Ich wette, er
               hat Zeit für mich.
            

            Und tatsächlich, das hat er. Denn er geht schon nach dem ersten Klingeln ran. »Alles
               okay?«
            

            »Dir auch hallo. Wo bist du gerade?«

            »Im Büro.«

            »Ach ja. Wie geht’s Austin? Ist die Tech-Horde immer noch dabei, es zu erobern?«

            »Die ist unaufhaltsam, fürchte ich. Maya, ist alles okay? Brauchst du irgendwas?«
               In seiner Stimme liegt eine unüberhörbare Dringlichkeit. Als sei er bereit, für mich
               in ein Flugzeug zu springen. Schon wieder.

            »Ich wollte nur mit dir reden.«

            Eine Pause. Eine lange Pause. »Als ich gesagt habe, dass du mich anrufen sollst, wenn du irgendwas brauchst,
               meinte ich …«
            

            »Wenn ich eine neue Niere brauche oder ein Empfehlungsschreiben für ein Praktikum
               oder fünfhunderttausend Dollar. Ich weiß. Aber was, wenn ich …« Eine Kunstpause, um
               die Spannung zu erhöhen. »… reden will?«
            

            »Wir sollten nicht …«

            »Reden?«

            Ich kann fast sehen, wie er sich auf seinem Stuhl zurücklehnt. Wie lange dauert es,
               sich die Gewohnheiten eines Menschen ins Gedächtnis einzuprägen? Womöglich weniger
               als achtundvierzig Stunden? »Das ist höchst …«
            

            »Spaßig? Erfreulich? Begrüßenswert?«

            »Problematisch.«

            Ich schnaube. »Was soll ›problematisch‹ überhaupt heißen? Das ist ein viel zu weit
               gefasster Begriff. So viele verschiedene Definitionen.«
            

            »Du weißt genau, was es bedeutet.«
            

            »Hmm, ich muss wohl gerade unter Gedächtnisverlust leiden.« Ich setze mich auf meinen
               Stuhl. Strecke die Beine auf dem Schreibtisch aus. »Hast du den Mayers-Deal abgeschlossen?«
            

            »Natürlich.«

            »Legst du deshalb so viel Geld für all diese Geschenke hin?«

            »Nein. Das mache ich, damit …«

            »Du willst meiner Mitbewohnerin weismachen, dass es zwischen uns bestens läuft, ich
               weiß. Ich bin dankbar, dass du die Markennamen mit niedlichem Briefpapier dekorierst.
               Und bitte, versorg mich weiter mit Essen.«
            

            Ein Geräusch am anderen Ende der Leitung – er lacht. Ich habe ihn zum Lachen gebracht.

            Mein Körper steht in Flammen.

            »Also, ja. Ich wollte dir für die Geschenke danken. Aber vor allem wollte ich dir
               für den Orgasmus danken. Der war unfassbar gut. Der beste Sex, den ich je hatte.«
            

            »Mein Gott, Maya«, sagt er mit rauer Stimme.

            Ich lächle. »Und ich habe mich gefragt … ist das so ein Ding von dir?«

            Ein verwirrtes: »Was?«

            »Na ja, ich bin Single. Und horny. Also versuche ich, so genau wie möglich nachzustellen,
               was du mit mir gemacht hast. Und um das zu tun, muss ich die Variablen isolieren …«
            

            »Maya.«

            »… und herausfinden, wo ich meinen nächsten Schuss … fleischlicher Gelüste herbekomme.«

            Ist das ein Knurren? »Benutz nicht das Wort ›fleischlich‹.«

            »Warum? Gefällt es dir nicht? Geht es dir damit so, wie anderen mit feucht?«
            

            Er seufzt. Ich kann den Luftzug selbst von der anderen Seite des Ozeans spüren.

            »Meine Frage ist: Meinst du, es liegt daran, dass du älter und weiser und erfahrener
               bist? Sollte ich anfangen, ältere Männer zu daten?«
            

            »Nein. Keine älteren Männer. Die werden dich nur ausnutzen.«

            »Nicht alle älteren Männer sind so«, widerspreche ich ihm. »Ich hab mich letztens mit diesem
               uralten Typen getroffen, der total nett …«
            

            »Ich kenne ihn gut, und er ist ein Scheißkerl«, unterbricht er mich barsch. Ein bisschen
               zu barsch. »Gottverdammt, Maya. Such dir einfach einen Zwanzigjährigen. Irgendeinen
               Zwanzigjährigen.«
            

            Ich weiß nicht, warum, aber es fühlt sich ein klein wenig an, als würde er meine Magenschleimhaut
               mit einem Eisportionierer herauskratzen. »Ist es das, was du willst?«, frage ich leise.
            

            »Nein, das ist nicht, was ich will, weil – es kümmert mich nicht, Maya. Es geht mich
               nichts an, wen du triffst, datest, fickst. Mir geht es einzig und allein um dein Wohlbefinden,
               und das habe ich schon mal aufs Spiel gesetzt.«
            

            Die letzten Worte schreit er mir fast entgegen. Mein Herz wird bleischwer bei dem
               Gedanken, wie viel es ihn in Wahrheit doch kümmert. Wie sehr er auf dem falschen Dampfer
               ist. Wie stur er darauf beharrt, welche Grenzen ich in meinem Leben überschreiten
               und welche Form von Glück ich suchen darf.
            

            Ich erkenne, dass ich an einem Scheideweg angelangt bin. Entweder kann ich ihm weiter
               nachjagen. Mit ihm flirten. Ihm sagen, dass ich ihn aus einer Million Gründe mag,
               die rein nichts mit seinem Alter, seinem Geld oder seinem Aussehen zu tun haben. Versuchen,
               ihn dazu zu bringen, einzugestehen, dass er mich auch mag. Und ihn, wenn ich damit
               unweigerlich nicht zu ihm durchdringe, für immer verlieren.
            

            Oder ich könnte mit ihm zusammen sein. Nicht annähernd in dem Ausmaß, das ich mir
               wünsche, aber …
            

            Die Entscheidung ist ein Klacks.

            »Ja, okay. Blablabla.« Ich zwinge mich, gelangweilt zu klingen. »Man kann nicht mal
               mehr so tun, als wäre man eine Femme fatale.«
            

            Ich spüre seine Verwirrung durchs Telefon. »Was?«

            »Hör zu, ich hab nur Witze gemacht.«

            »… worüber?«

            »Ich wollte es dir nur heimzahlen, dass du mich allein in deinem Zimmer zurückgelassen
               hast. Aber …« Ich schlucke schwer. »Du hattest recht. Du hast recht. Du bist eine Million Jahre älter als ich, und es wäre soooo seltsam für Eli,
               wenn ich ernsthaft für dich schwärmen würde. Und die Sache ist die: Ich liebe Sex.
               Schon allein deshalb will ich nichts mit jemandem anfangen, der auf einem anderen
               Kontinent wohnt.«
            

            Er ist still. Eine lange Zeit. Bis er ausdruckslos sagt: »Trouble.«

            Ich lache. »Jep, das bin ich. Also, es ist so: Ich habe keine Verwendung für dich
               als Boyfriend. Was ich allerdings gebrauchen könnte, wäre ein neuer Freund, da sich
               drei meiner bisherigen Freundschaften auf dünnes Eis begeben haben. Kannst du über
               die Tatsache hinwegsehen, dass ich unerhört schön bin, und das für mich sein?«
            

            »Kommt drauf an. Was für ein Freund?«

            Einfach ein Freund, mit dem ich reden kann, denke ich. Aber ich sage: »Kann ich dich anrufen und theatralisch über alles lachen,
               was du sagst, wenn Georgia und Alfie in der Küche sind?«
            

            »Maya«, sagt er vorwurfsvoll.

            »Was?«, erwidere ich defensiv.

            »Ich bin enttäuscht, dass du das noch nicht getan hast.«

            * * *

            Alfie kommt an einem sonnigen Morgen zu mir, mehrere Wochen, nachdem wir Schluss gemacht
               haben. Ich bin in der Bibliothek und mache die Bibliographie für meine Abschlussarbeit
               fertig. Er setzt sich neben mich, holt tief Luft, kratzt sich am Hinterkopf.
            

            Oh-oh, denke ich.
            

            »Es tut mir leid«, sagt er hölzern. »Ich war ein Arschloch. Ich hab mich … Harkness
               hatte recht. Mir war klar, dass es falsch war, was ich getan habe. Aber ich war schon
               halb in Georgia verliebt, bevor ich es überhaupt gecheckt habe.«
            

            Ich verschränke die Arme vor der Brust. Lasse ihn ein bisschen zappeln. Wo meine Gefühle
               sein sollten – Traurigkeit, Enttäuschung, Wut –, finde ich nur Steppenläufer. Ich
               bin viel zu schnell über diesen Typen hinweggekommen. Ich könnte sagen: Ist schon okay, ich habe dich nie wirklich geliebt, was sogar die Wahrheit wäre, und vielleicht würde es ihn genauso verletzen, wie
               er mich verletzt hat. Aber mir liegt nicht mehr genug an ihm, um nach irgendeiner
               Art Rache zu trachten.
            

            Eine Frage habe ich allerdings: »Bevor du mit mir Schluss gemacht hast, hast du da
               schon mit Georgia …«
            

            Nach einem Augenblick nickt er. Ich bin nicht mal überrascht.

            »Wusste Rose davon?«

            Er kaut auf der Unterlippe, und ich kenne die Zeichen, mit denen sich dieser Junge
               verrät. Da habe ich meine Antwort. »Sie hat uns mal gesehen, und … Sie meinte, sie
               wolle nichts damit zu tun haben, und dass sie so tun werde, als leide sie an kompletter
               Amnesie.«
            

            Also ja. Sie wusste es. Ich frage mich, ob ich fähig bin, das zu verzeihen, und …
               ja. Bin ich. Aber womöglich wäre die Mühe an diese Leute verschwendet.
            

            Auf dem Weg nach Hause rufe ich Conor an. In letzter Zeit haben wir oft telefoniert,
               meistens, wenn ich zu Hause bin, meistens nur zur Show. Unsere Telefonate dauern immer
               ziemlich lange, aber als Rose wissen wollte, worüber wir die ganze Zeit reden, fiel
               mir keine Antwort ein.
            

            Alles. Nichts. Manches.

            »Was ist los?«, fragt er und klingt groggy.

            »Hast du geschlafen?«

            »Ja. Es ist fünf Uhr morgens.«

            »Warum bist du dann rangegangen?«

            »Weil du angerufen hast.«

            »Okay, hör zu. Ich weiß, du bist im nicht-digitalen Zeitalter aufgewachsen, also werde
               ich dir zur Seite stehen, wenn ich etwas erkläre. Aber …«
            

            »Ich lege gleich auf.«

            »… es gibt da diesen Zaubertrick, den man mit seinem Handy machen kann, der nennt
               sich stummschalten …«
            

            »Ich habe einen Notruf eingerichtet, damit deine Anrufe auch durchkommen, wenn ich
               mein Handy lautlos gestellt habe.«
            

            Mein Herz gerät so ins Stolpern, dass ich stehenbleiben muss. Hier, mitten auf einem
               sehr geschäftigen Bürgersteig. »Den solltest du wieder ausstellen, sonst werde ich
               meine Privilegien schamlos ausnutzen.«
            

            »Wie wär’s, wenn du das einfach sein lässt, Trouble?«

            »Das klingt so gar nicht nach mir. Also, ich lasse dich dann mal weiterschlafen.«

            »Ach nein, es ist fünf Uhr morgens. Ich kann genauso gut meinen Morgenlauf machen.«

            »Ein Satz, den du von mir nie hören wirst.« Ich gehe weiter. »Trinkst du vor deinem Frühsport zufällig einen
               Chia-Protein-Smoothie?«
            

            »Nein.«

            »Danach?«

            Keine Antwort. Also ja.

            »Hast du einen Personal Trainer?«

            »Nur eine traumatische Vergangenheit als Hochschulsportler.«

            »Du weißt also, wie man Kniebeugen macht, was? Das erklärt, warum du so fit …«

            »Maya.«

            »… für dein Alter bist.« Ein leises, grollendes Knurren. Ich lächle. »Hey, Conor?«

            »Ja, Trouble?«

            »Ich glaube, ich möchte alles über deine Trainingsroutine wissen.«
            

            »Warum? Damit du dich über mich lustig machen kannst?«

            »Ja, natürlich.«

            Er seufzt.

            Und dann erzählt er mir alles.

            * * *

            Der 15. April ist der letzte Tag, an dem Studierende von amerikanischen Bildungsinstitutionen
               Angebote zur finanziellen Förderung annehmen können. An diesem Morgen sitze ich an
               meinem Schreibtisch und schreibe eine Mail.
            

            
               Liebe Dr. Sharma,

               ich freue mich sehr darauf, in Ihrem Labor an der UT Austin zu arbeiten.

            

         

      

   
      
            
               Kapitel 24
               

            

            Gegenwart

            Taormina, Italien

            Nachdem ich Tamryns Telefonat mitgehört habe, laufe ich Conor den Rest des Tages nicht
               mehr über den Weg, was auch besser so ist. Ich muss mich noch entscheiden, ob ich
               auf meinem Standpunkt beharre, mich für meine Lügen über den Deutschen entschuldige
               oder so tue, als wäre ich zu betrunken gewesen, um mich an gestern Abend zu erinnern.
               Die erste Option erfordert Mut, die zweite Reife und die dritte Weisheit.
            

            Mir mangelt es nachweislich an allen dreien.

            Abends machen sich die Männer auf den Weg in die Stadt, um durch die Bars zu ziehen.
               »Könntest du dafür sorgen, dass Rue einen Moment für sich hat, um zu essen?«, fragt
               mich Eli. »Wenn sie sich nicht zum Essen hinsetzt …«
            

            »… vergisst sie es. Und sie isst nicht gern, wenn so viele Leuten um sie herum sind.«
               Mein süßer, besessener Bruder. »Wird erledigt.«
            

            »Ich habe Lucrezia gebeten, ihr etwas zuzubereiten, also wenn du einfach …«

            »Eli, jetzt geh. Ich passe auf sie auf.«
            

            Allerdings gelingt mir das womöglich nicht. Als ich zum Pool gehe, einen Teller gegrillten
               Gemüse in der einen Hand und eine Platte mit Aufschnitt in der anderen, bin ich schon
               zu spät.
            

            Der Sonnenuntergang auf Sizilien ist anders als alles, was ich je erlebt habe. Leuchtende
               Rot- und Blautöne ziehen über den Himmel und mildern sich zu Streifen von Koralle
               und Indigo ab, die sich sanft um den Ätna legen, während der Ozean darunter die Farbe
               eines Lavendelfelds angenommen hat. Um die Villa herum werden die Schatten länger,
               breiten sich über die Kopfsteinpflasterwege aus und sprenkeln den Rasen. Aus den terrassenförmig
               angelegten Gärten, die schon mit Lichterketten und Laternen erleuchtet sind, weht
               der Duft von Rosmarin und Zitronen herüber, und dank der Meeresbrise lässt auch die
               brütende Hitze allmählich nach.
            

            Rue und Tisha sitzen am Pool gemeinsam auf einer Liege, die für eine Person gedacht
               ist, und starren zum Himmel hinauf. Ihre Konzentration erinnert mich an Tinys Gesicht,
               wenn er mit seinem Hundespielzeug zur mentalen Stimulation beschäftigt ist. »Wir haben
               früh angefangen«, sagt Tisha, als ich beide Tabletts auf den Tisch neben ihrer Liege
               stelle. Ihre Stimme klingt seltsam, tonlos, fast als …
            

            Ich blicke mich um und finde es sofort. Aus ihrer Bauchtasche ragt, ungeschickt hineingestopft,
               eine Plastiktüte mit Cannabis-Gummibärchen.
            

            Ich grinse. »Woher habt ihr die?«

            »Fraget nicht nach der Herkunft des Freudenkrautes«, sagt sie, »denn Ihr seiet nicht
               bereit für die in Schatten gehüllte Wahrheit.«
            

            »Von Lucrezias Enkelsöhnen?«

            »Woher zur Hölle weißt du das?«

            »Spezielle Begabung. Ich bin verdammt gut darin, auf den ersten Blick zu wissen, wer den interessanten Kram zu verkaufen
               hat.«
            

            »Wenn das so ist …« Tisha greift unter die Liege und macht langsam, tastend die Plastiktüte
               ausfindig. »Nimm dir welche. Mit den besten Empfehlungen vom Chefkoch.«
            

            Das Gute daran, dass ich in meiner turbulenten Jugend ausgiebig mit allem möglichen
               Partydrogen experimentiert habe, ist, dass ich meine Reaktionen auf psychogene Substanzen
               mit der Hingabe eines Mönchs in einem Skriptorium des fünfzehnten Jahrhunderts katalogisieren
               konnte. Ich hatte meine Abstürze (beispielsweise, als ich DMT, auch bekannt aus dem Ayahuasca-Kontext – ausprobiert habe und mir mit einem Nagelknipser
               einen Pony geschnitten habe) ebenso wie meine Highs (als sich mir dank Magic Mushrooms
               das Konzept der Quantenverschränkung entschlüsselt hat; überhaupt war es so angenehm,
               in diesem Zustand Schulaufgaben zu erledigen, dass ich mit fünfzehn anfing, sie unter
               dem Waschbecken im Badezimmer zu züchten. Als Eli mich dabei erwischte, erklärte ich
               ihm, sie seien nicht zum persönlichen Gebrauch, sondern »um sie gegen Markenklamotten einzutauschen«. Ein Hoch auf meinen modisch minderbemittelten Bruder, der bis zum heutigen Tag
               denkt, Kaufhauskram wie Old Navy wäre eine Luxusmarke).
            

            Und genau deshalb weiß ich, dass Marihuana bei mir kaum wirkt. »Danke«, sage ich zu
               Tisha, obwohl ich nicht vorhabe, etwas davon zu mir zu nehmen. Stattdessen sehe ich
               zu, wie sie und Rue zu den ersten funkelnden Sternen hinaufstarren und sich Namen
               für sie ausdenken (»Pip aus Twilight Zone«, »Der Große Schwanz«, »Großer Wagen von
               einst«). Nach und nach gesellen sich auch die anderen zu uns.
            

            »Ich hab dich vermisst, Schätzchen. Ich hab mich so sehr nach dir gesehnt. Und deshalb« –
               Nyota wirft einen Stoffball nach mir – »habe ich dir ein Geschenk mitgebracht.«
            

            Ich verziehe das Gesicht, als ich ihn entfalte. »O nein.«

            »O ja, Baby. Wie schön, dass du einen Bikini trägst. Du kannst es einfach drüberziehen.«

            Ich stöhne, gehorche aber. Selbst als Avery entsetzt keucht: »Was ist das für ein
               dreibeiniger Alptraum?«
            

            Rue blinzelt. »Ach du Scheiße. Ich bin wohl viel higher, als ich dachte.«

            »Keine Sorge, Babe.« Tisha tätschelt ihr liebevoll den Kopf. »Ich werde dich vor diesem
               mythischen dreibeinigen Schrecken beschützen.«
            

            Eine Stunde später sind Minami und ich die Einzigen, die nicht sprechen, als wären
               sie Gelehrte aus den Canterbury Tales.
            

            »Sieh dir an, wie sie vollen Nutzen aus ihren Cannabinoidrezeptoren ziehen. Sollen
               wir das für die Nachwelt festhalten?«, fragt sie mich. »Oder würden wir uns dadurch
               selbst belasten?«
            

            »Ich weiß nicht. Ist Marihuana in Italien legal? Nyota, weißt du das?«

            Sie ist gerade sehr beschäftigt damit, Tamryns und Averys Haare zu flechten. Zusammen.
               »Die eigentliche Frage«, sagt sie, »ist doch: Warum seid ihr zwei solche Spielverderber?
               Ihr habt schon den vergifteten Arancello nicht mitgetrunken.«
            

            Ich zucke die Achseln. »Mir wurde der Arancello nicht mal angeboten. Und ich dachte,
               irgendjemand sollte die Bürde auf sich nehmen, euch im Notfall zur Villa zurückzutreiben,
               falls ihr euch im Zitronenhain verirrt.«
            

            Minami nickt. »Ich hingegen bin schwanger.«

            Die Stille, die auf ihre Worte folgt, ist zäh wie Sirup. Selbst die Wellen hören auf,
               ans Ufer zu branden.
            

            Bis Rue sich an Tisha wendet und Comedy-würdig laut flüstert: »Wussten wir davon?«

            Die Antwort ist ebenso bühnenreif. »Ich glaube nicht.«

            »Minami«, fragt Nyota, »hast du gerade deine Schwangerschaft bekannt gegeben, während
               wir alle high sind?«
            

            Minami grinst. »Maya ist nicht high. Genauer gesagt weint Maya.«

            »Tue ich das? Nein, tue ich nicht. Ich bin nur so …« Ich wische mir über die Wangen,
               und als ich sie wegziehe, sind meine Hände nass. »O mein Gott. Ich freue mich so sehr
               für dich.« Ich beuge mich vor, um sie genauso fest zu umarmen wie beim ersten Mal,
               als ich zwölf war. »Ich hoffe, es ist ein Mädchen genau wie Kaede. Oder ein Junge
               genau wie Kaede. Hauptsächlich denke ich, dass Kaede zur kleinen Königin aufsteigen
               und eine Mini-Version von sich haben sollte, die sie rumkommandieren kann.«
            

            Alle fangen gleichzeitig an zu reden – erzählen sich Schwangerschaftsgeschichten,
               streiten über Namen, hoffen, dass es Achtlinge werden. Doch Minami senkt die Stimme
               und sagt mir: »Sie wird in fünfeinhalb Monaten zur Welt kommen. Und Sul und ich sind
               uns einig, dass du ihre Patentante werden solltest.«
            

            Ich blinzle verblüfft. »Ich … was?«

            Sie lacht. »Suls Schwester ist Kaedes Patentante, und … wir lieben sie, aber sie hat
               nie eine richtige Beziehung zu ihr aufgebaut. Du bist Kaedes Lieblingsmensch auf der
               ganzen Welt. Und ich natürlich, aber von mir kommt ja auch die Brust. Du kannst so
               gut mit Kindern umgehen. Die ganze ehrenamtliche Arbeit in der Eishalle, der Unterricht …
               Du liebst es, Zeit mit ihnen zu verbringen. Darum würden wir uns sehr freuen, wenn
               du die Patentante der Kleinen wirst.«
            

            Ein sanftes, behagliches Glühen erwärmt mein Inneres. »Minami … es wäre mir so eine
               Ehre.« Meine Stimme ist belegt, und jetzt kommen auch ihr die Tränen, und wir umarmen
               uns, und ich hoffe, ich hinterlasse keinen Rotz in ihren Haaren, allerdings kann man
               sich da nicht sicher sein.
            

            »Ich finde das ungemein erbaulich und herzergreifend, obwohl ich Kinder eigentlich
               hasse«, sinniert Nyota mit teilnahmsloser, intellektueller Wissbegierde. »Was hat
               es damit nur auf sich?«
            

            Avery lacht. »Das dachte ich auch immer. Ich war mir so sicher, dass ich keine will.
               Und jetzt sitze ich hier mit achtunddreißig und überlege, in welches Sommercamp ich
               meine imaginären Kinder schicken soll.«
            

            »Wenn du sie bald bekommst«, sagt Minami, »können wir zusammen mit ihnen in den Park
               gehen, und du kannst mich gegen die Mütter verteidigen, die sich über meine Galaxy-Leggins
               lustig machen.«
            

            »Dieser Versuch der Verteidigung wäre chancenlos«, murmelt Nyota, doch Avery nickt
               eifrig.
            

            »Sobald ich einen Mann finde, der kein Serienkiller oder Tesla-Fanboy ist, werde ich
               ihnen in den Arsch treten.«
            

            »Du warst mit Hark zusammen, oder?«, fragt Tisha und hebt den Kopf. Nach ein paar
               vergeblichen Versuchen schafft sie es schließlich, ihn gegen ihre geschlossene Faust
               zu lehnen. »Was davon ist er, ein Serienkiller oder ein Tesla-Fanboy?«
            

            »Keins von beidem. Er ist emotional unerreichbar. Wenigstens hat er mir ehrlich gesagt,
               dass es jemand anderen gibt und er meine Gefühle nicht erwidern kann. Das war immerhin
               ganz erfrischend, nachdem mein Ex hinter meinem Rücken rumgefickt hat.«
            

            Tisha verdreht die Augen. »Ich hasse emotional unerreichbare Leute.«

            »Du hast Diego dreimal einen Antrag machen lassen, bevor du angenommen hast«, merkt
               Rue an.
            

            »Das ist was anderes. Männer müssen auf Trab gehalten werden …«

            »Moment«, unterbricht Tamryn sie. »Dreimal?«

            Das Gespräch dreht sich um die drei verschiedenen Ringe, die der arme Diego kaufen
               musste, und niemand außer mir bemerkt, wie sich Minamis Rückgrat leicht versteift.
               Ihre leisen Schritte, als sie ein paar Minuten später über den Steinpfad davongeht.
            

            Ich mustere den Rest der Gruppe. Trotz ihrer glasigen Augen und unkontrollierbaren
               Lachanfälle glaube ich, ich kann darauf vertrauen, dass sie nicht von der Klippe fallen
               und sich auf einer Kaktusfeige aufspießen werden. »Minami, warte«, rufe ich und eile
               ihr nach.
            

            Sie antwortet, ohne sich umzudrehen. »Ähm, ich gehe nur nachsehen, ob die Babysitterin,
               die Lucrezia uns empfohlen hat, gut mit Kaede klarkommt. Ich bin gleich wieder …«
               Sie bricht abrupt ab. Denn ich stehe vor ihr, und selbst im Dunkeln ist offensichtlich,
               dass ihre Wangen tränennass sind.
            

            Das ist nicht das erste Mal, dass ich Minami weinen sehe. Auch bei Dads Beerdigung
               hat sie geweint und mindestens ein Dutzend Mal in den darauffolgenden Jahren. Aber
               das hier ist anders, und ich bezweifle, dass es irgendwas mit der Ankündigung zu tun
               hat, die sie gerade gemacht hat. Die Anspannung in ihrem Gesicht drückt eher Wut als
               Traurigkeit aus.
            

            »Ich bin nur …« Ihre Hände ballen sich zu Fäusten. Sie schüttelt den Kopf, als müsse
               sie sich selbst etwas ausreden.
            

            »Alles okay?«

            »Ja. Nein. Ich bin …« Sie kneift die Augen zu, dann lässt sie sich auf der nächstgelegenen
               Bank nieder, die Ellbogen auf die Knie gestützt. Atmet mehrmals tief durch, bevor
               sie sagt: »Ich brauche eine Minute.«
            

            Ich setze mich neben sie und tätschle ihre Schulter. Ich glaube, ich weiß, was das
               ausgelöst hat, aber … »Liegt das daran … Macht es dir zu schaffen, was Avery gesagt
               hat?«
            

            Ein Nicken. »Ich … ich liebe sie. Ich bin so froh, dass sie bei Harkness ist. Bevor
               sie an Bord gekommen ist, herrschte dort eine verdammte Schwanzparade, und ich …«
               Sie richtet sich auf. Räuspert sich. »Ich bin es leid, da mit reingezogen zu werden.
               Es ist mehr als zehn Jahre her. Alle gehen davon aus … Selbst Eli ist sich so sicher,
               dass ich einfach eines Tages keine Liebe mehr für Hark empfand und ihm für alle Zeit
               das Herz gebrochen habe. Aber das ist nicht …« Sie wischt sich über die Wangen. »Das
               muss Harks Schuld sein. Ich wünschte, ich wüsste, was er den Leuten erzählt, wenn
               sie fragen, warum wir uns getrennt haben.«
            

            »Dass er dich gefragt hat, ob du ihn heiraten willst. Du hast dich geweigert, und
               dann war es vorbei.«
            

            »Hat er dir das …?« Sie schnaubt. »Natürlich.«

            »Er macht dir keine Vorwürfe, Minami.« Das Letzte, was ich will, ist, Streit zwischen
               ihr und Conor auszulösen. Aber vielleicht ist es dafür zu spät. Auf ihrer sonst so
               glatten Stirn haben sich mehrere parallele Linien gebildet.
            

            »Cool. Ich meine, es stimmt. Aber hat er auch gesagt, warum ich ihn abgewiesen habe?
               Dass ich ihm jedes Wort aus der Nase ziehen musste? Dass er so ein Geheimnis daraus
               gemacht hat, wie er aufgewachsen ist, dass ich für lange Zeit den Verdacht hegte,
               er wäre im Jugendknast gewesen, weil er ein Waisenhaus abgefackelt hatte oder irgendwas
               Abscheuliches in der Art? Hat er dir erzählt, dass mein größtes Problem mit unserer
               Beziehung war, dass er nie über seine Wünsche oder Bedürfnisse geredet hat? Bitte
               sag mir, dass er dir wenigstens etwas Kontext gegeben hat, als er meinte, wir hätten uns getrennt, weil ich seinen Antrag abgelehnt habe.«
            

            Ich blinzle Minami verblüfft an, bevor ich in ruhigem Ton antworte: »Davon hat er
               mir nichts gesagt.« Sie verdreht die Augen, doch ihre Haltung ändert sich, als ich
               hinzufüge: »Aber er hat erwähnt, dass er denkt, es sei seine Schuld. Dass er von Anfang
               an zu kaputt war.«
            

            Ihr Gesicht wird sanfter, sie lässt den Kopf zurücksinken, blickt zum Himmel hinauf
               und holt tief Luft. »Ich könnte jetzt wirklich einen Shot vertragen.«
            

            »Ich wette, Axel hat was in seinem Zimmer.«

            Sie lacht. Atmet für ein paar Augenblicke einfach nur im Rhythmus der Zikaden. »Ich
               habe wirklich Verständnis für Harks Reicher-weißer-Junge-Trauma. Seine Familie hat
               ihn fertiggemacht. Harks Mom … aus irgendeinem Grund, den ich nicht nachvollziehen
               kann, hat sie ihren grausamen, fremdgehenden, ausfälligen Scheißehemann tatsächlich
               geliebt. Und Harks jüngere Brüder – sie sollten sicherheitshalber eingesperrt werden,
               bevor sie eine Memecoin-Betrugsmasche starten oder jemanden im Meth-Rausch überfahren.
               Sein Vater war natürlich ein sadistischer, manipulativer Dreckskerl, der seine Familie
               wie Vieh behandelt hat. Harks lebenslanges Leitziel lautet Sei nicht wie dein Dad, und in der Hinsicht ist er ein Kontrollfreak. Aber vielleicht tut er sich, weil
               seine Mom eine so zerbrechliche, stets leidende Frau war, so schwer, seine Partnerinnen
               anders zu sehen. Statt sie immer wie jemanden zu behandeln, für den er sorgen muss,
               und nicht …«
            

            »Und nicht einfach wie jemanden, mit dem er sein Leben teilt?«

            »Ja, genau! Über all die Jahre war er in … so ziemlich jeder Hinsicht zurückhaltend.
               Wenn etwas in seinem Leben passierte, war ich die Letzte, die davon erfuhr. Das einzige
               Gefühl, das er ausdrücken konnte, war Wut, und die hat er in Arbeit umgesetzt. Und
               eine Weile versuchte ich mir einzureden, dass alles gut sei, aber dann habe ich erkannt,
               dass die Liebe, von der er behauptete, sie für mich zu empfinden, einfach nur … praktisch
               für ihn war. Er wollte mit jemandem zusammen sein, der ihn nicht seiner Kontrolle
               berauben würde, wie sein Dad es bei seiner Mom getan hatte. Er wollte mit einer Person
               zusammenleben, ohne die er leben könnte.« Sie schließt die Augen. »Erst dachte ich,
               ich könnte das in Ordnung bringen. Ihn in Ordnung bringen. Aber das konnte ich nicht. Er musste das selbst hinbekommen.
               Und als ich ihm sagte, dass ich so nicht weitermachen könnte …«
            

            »… hat er dir einen Antrag gemacht«, schlussfolgere ich. Denn natürlich musste das Harks Reaktion sein. Wie fucking lächerlich.
            

            »Er ist mit einem Berg von Privilegien aufgewachsen, aber seine Kindheit war so gefühlskalt,
               dass er keine Vorbilder für eine funktionierende Beziehung hatte. Er ist unfähig,
               seine Gefühle zuzulassen und sich auf ernsthafte Art mit seinen Sehnsüchten auseinanderzusetzen.«
               Erschöpft reibt sie sich das Gesicht. »Was er Avery gesagt hat, ist nicht wahr. Dass
               er nicht mit ihr zusammen sein kann, weil er immer noch in mich verliebt ist. Denn –
               das stimmt einfach nicht. Entweder hat er sie angelogen, oder er belügt sich selbst.«
            

            Es gibt natürlich noch eine dritte Option: dass er über jemand anderes gesprochen
               hat. Aber das kann Minami unmöglich wissen. Das kann niemand.
            

            Niemand außer mir.

            »Sorry, dass ich mich bei dir auskotze, Maya. Ich – bitte erzähl es nicht weiter.
               Das Beste ist ja noch: Das meiste von diesem ganzen Zeug über seine Familie weiß ich
               nur von Tamryn. Er hat mir nicht mal selbst davon erzählt. Und es gefiele ihm gar
               nicht, wenn er davon wüsste.«
            

            Ich nicke beruhigend. Nehme sie in den Arm und sage ihr nicht die Wahrheit: dass ich
               alles, worum sie kämpfen und betteln musste, jedes noch so kleine Detail über Conors
               Familie, längst wusste. Er hat mir davon erzählt, als wir uns zum ersten Mal in Schottland
               begegnet sind. Er hat mir bei unseren unzähligen Telefonaten in den letzten drei Jahren
               davon erzählt. Er hat mir davon erzählt, ganz gleich ob ich gefragt oder nicht gefragt
               habe.
            

            Denn eines Tages hat Conor Harkness beschlossen, dass er sich jemandem anvertrauen
               möchte. Und er hat mich gewählt.
            

         

      

   
      
            
               Kapitel 25
               

            

            Drei Jahre zuvor

            Edinburgh, Schottland

            
               MAYA: Sorry, dass ich nicht rangegangen bin, mein halber Mund ist gelähmt.

               CONOR: Autsch. Füllung?

               MAYA: Ja.

               CONOR: Ist das nicht schon die zweite in kurzer Zeit?

               MAYA: Die dritte. Meine Zahnärztin will, dass ich eine elektrische Zahnbürste benutze,
                     aber ich würde eher sterben.

               CONOR: Warum?

               MAYA: Was, wenn der Kopf abfällt und ich mit dem kleinen Eisenteil darunter ein Loch in
                     meine Wange bohre?

               CONOR: Das scheint mir eine sehr rational begründete Angst.

               MAYA: Was, wenn sie in meinem Mund explodiert?

               CONOR: Dann hättest du wenigstens keine Karies mehr.

            

            In dieser Nacht schickt er mir noch Suppe und drei elektrische Zahnbürsten zur Auswahl.

            Zwei Jahre und vier Monate zuvor

            Austin, Texas

            Der Plan ist genial und komplett durchgeknallt. So sehr, dass er nur auf Jades Mist
               gewachsen sein kann.
            

            »Aber die Idee stammt nicht von mir«, erklärt sie mir. »Das nennt sich Emotional Fluffing. Und es ist ein großes Ding.«
            

            Das Problem ist: Ich hatte schon seit fast einem Jahr keinen Sex mehr, und es fehlt
               mir.
            

            Das Problem ist außerdem: Ich hatte keine Lust mehr auf Sex mit irgendjemandem, der
               nicht Conor ist, seit ich ihn in Schottland getroffen habe.
            

            »Okay, wir machen Folgendes«, sagt Jade, ohne eine Miene zu verziehen. »Du machst
               ein Sex-Date mit irgendeinem Typen bei Tinder aus, der aussieht, als könne er okay
               im Bett sein. Eine halbe Stunde vorher – Moment, wie lange dauern deine Telefonate
               mit Conor dieser Tage?«
            

            Ich senke den Blick.

            »Okay, zwei Stunden vorher rufst du ihn an. Du sprichst mit ihm. Du wirst heiß davon, dass ihr
               über … Worüber reden Sechsunddreißigjährige? Den Fall der Berliner Mauer? Goldman
               Sachs? Dann triffst du dich mit dem Tinder Guy und BÄM!«
            

            »BÄM, alles klar.«
            

            Der Plan ist absolut genial. Und wenn er nicht funktioniert, obwohl ich Conor genau
               zu der Zeit anrufe, die wir abgemacht haben, und wir über die bestmögliche Strukturierung
               einer wissenschaftlichen Publikation streiten, obwohl er mich mit einer Geschichte
               über seine Zeit als Ruderer zum Lachen bringt und ich die Zeit aus den Augen verliere
               bis etwa vierzig Minuten, nachdem ich mich mit Tinder Guy hätte treffen sollen, obwohl
               ich keinesfalls Sex mit irgendjemandem haben will, der nicht dieser Mann ist …
            

            Na ja. Dann ist das meine Schuld.
            

            Zwei Jahre und ein Monat zuvor

            Austin, Texas

            »Ich bereue es so sehr hinterher, jedes Mal«, sage ich ihm nach meinem Streit mit
               Jade.
            

            Er holt tief Luft. »Ich weiß.«

            »Ich wollte es wirklich nicht. Es ist nur … Ich werde so wütend, und ich kann nicht
               mehr klar denken, und mein Hirn fokussiert sich auf das Gemeinste, was ich sagen kann.
               Und das Schlimmste ist, meine Therapeutin hat mir diese ganzen Atemübungen gezeigt,
               all diese Möglichkeiten, Situationen zu deeskalieren, aber manchmal werde ich so wütend,
               dass mein Hirn einen Kurzschluss hat und ich einfach vergesse, sie anzuwenden.« Ich reibe mir die Augen. »Ich muss ein schlechter Mensch sein,
               oder? Gute Menschen gehen nicht auf ihre Freunde los wie ich.«
            

            »Wenn du ein schlechter Mensch wärst, würden wir dieses Gespräch nicht führen, Maya.«
               Er ist in Kanada, und trotzdem fühlt er sich so nah an. »Ich glaube, der Drang, jemanden verletzen zu wollen, von dem man verletzt wurde,
               ist ganz normal. Du arbeitest daran, und Jade kennt dich. Du hast doch gesagt, ihr
               habt euch schon wieder vertragen, oder?«
            

            »Ja.« Ich ziehe die Beine an und schlinge die Arme um die Knie. »Was, wenn ich das
               eines Tages mit dir mache? Wirst du mich hassen?«
            

            Leises Gelächter. »Das ist unmöglich, Trouble.«

            Zwei Jahre zuvor

            Austin, Texas

            Er ruft mich betrunken an. Nicht völlig über den Berg, aber … fast. Ich versuche,
               ein Gespräch anzufangen – Wie war dein Tag? Alles okay bei der Arbeit? Was hast du getrunken? –, aber ich habe nicht den Eindruck, dass er reden will.
            

            »Ist bei dir alles okay?«, frage ich behutsam.

            »Ja.« Er atmet tief ein. »Ja. Ich wollte nur hören, wie du existierst.«

            Das von ihm zu hören zerreißt mich beinahe. »Okay«, sage ich, und danach reden wir
               nicht mehr. Ich mache mit dem weiter, was ich gerade angefangen hatte, als er angerufen
               hat: packe für meinen anstehenden einwöchigen Campingausflug mit Jade, lege Wäsche
               zusammen, putze mir die Zähne, wasche mir das Gesicht. Nehme mein Handy mit, wohin
               ich auch gehe.
            

            »Maya?«, sagt er über eine Stunde später.

            »Ja?«

            Ein Seufzen. Sein Atem, dann meiner. Etwas liegt ihm auf der Zunge, oder vielleicht
               auch mir.
            

            »Gute Reise.«

            Ein Jahr und elf Monate zuvor

            Austin, Texas

            »Ich verstehe diese Sternguckerei nicht ganz.«

            Ich schnaube empört. »Liebst du es etwa nicht, ständig an deine eigene Bedeutungslosigkeit
               erinnert zu werden?«
            

            Sein »Verzichte, danke« bringt mich zum Lachen.

            »Okay, aber … hast du den Antares gesehen?«

            »Kann ich nicht behaupten.«

            »Okay, geh raus und sieh hin. Nach Südwesten. Tief am Himmel.«

            Schlurfende Schritte. Ich höre, wie sich eine Balkontür öffnet. Wie Conor existiert.
               »Wonach halte ich Ausschau?«
            

            »Dem Skorpion-Sternbild. Es sieht aus wie … ein Roboterarm? Beziehungsweise den alten
               Griechen zufolge wie ein Skorpion, aber das sehe ich nicht wirklich. Der Antares ist
               das Handgelenk des Arms. Er hat eine andere Farbe als die anderen Sterne. Rot. So
               rot, dass er ständig mit dem Mars verwechselt wurde und deshalb den Namen Antares
               bekommen hat, was wortwörtlich ›Nicht Mars‹ heißt. Komm schon, es kann nicht sein,
               dass du ihn nicht siehst.«
            

            »Leider muss ich dir sagen, dass es durchaus sein kann.«

            Ich seufze. Verbanne das Lächeln aus meiner Stimme. »Tja, du solltest bald dahinterkommen,
               denn das ist eine zeitlich begrenzte Gelegenheit.«
            

            »Wie meinst du das?«

            »Der Antares wird demnächst verlöschen.«

            »Und demnächst bedeutet …?«
            

            »In einer Million Jahren oder so.«

            »Verstehe.« Ein Sammelsurium von Geräuschen. Conor macht es sich auf dem Balkon gemütlich.
               Der Anflug eines Lächelns. »Okay, erzähl mir mehr über diesen alten Freund von dir.«
            

            Ein Jahr und vier Monate zuvor

            Austin, Texas

            Kaede ist vor einer Woche zur Welt gekommen, und wir waren heute beide bei Minami,
               saßen nebeneinander, wechselten uns damit ab, die Kleine im Arm zu halten und an ihrem
               Kopf zu riechen. Staunten über jedes Gähnen, Blinzeln, Drücken ihrer kleinen Finger.
               Klinkten uns aus dem Gespräch aus, um sie einfach nur anzustarren.
            

            Er ruft an, sobald er nach Hause kommt.

            Ich warte schon mit dem Telefon in der Hand.

            »Willst du eine Familie?«, frage ich ihn nach einer Weile. »Irgendwann, meine ich.«

            Seine Fenster sind wohl offen. Ich kann den Verkehr in der Ferne hören. »Ich weiß
               nicht, wie ich das erklären soll.«
            

            »Okay.« Ich warte geduldig. Denn ich weiß, dass er irgendwann so weit sein wird. Das
               ist er immer.
            

            »Ich glaube, es ist nicht meine Standardeinstellung, eine Familie zu wollen«, sagt
               er. »Aber wenn ich mit der richtigen Person zusammen wäre, würde ich es so sehr wollen,
               dass ich mich auf nichts anderes konzentrieren könnte. Ich würde mir ständig vorstellen,
               dass sie …« Er bricht ab. Ein scharfer Atemzug. Vielleicht ein Lachen. »Jedenfalls
               würde es viele Veränderungen erfordern.«
            

            »Wie zum Beispiel?«

            »Ich würde wollen, dass wir uns die Kinderbetreuung teilen, zu gleichen Teilen. Ich
               müsste meine Arbeit anders gestalten. Meine Gewohnheiten.«
            

            »Das könntest du tun.«

            »Ja, ich … Ja. Was ist mit dir? Willst du eine Familie?«

            »Ich liebe Kinder. Sie sind einfach toll. Und ich liebe die Vorstellung, irgendwann
               selbst Kinder zu haben. Ich weiß, dass Eli Mom und Dad gehasst hat, aber ich hatte
               so viel Spaß mit ihnen. Ich hab sie gern geärgert, und sie wurden so sauer auf mich,
               und dann ärgerte ich sie noch mehr, und sie sahen einander an, als wollten sie sagen:
               ›Was ist das nur für ein grässliche Ungeheuer, das wir erschaffen haben?‹ Aber mit
               Stolz. So was hätte ich auch gern.« Ich schlucke schwer. »Ich würde gern jemandem
               das Gefühl geben, das sie mir gegeben haben. Als müsse die Welt kein schrecklicher,
               beängstigender, einsamer Ort sein. Als könne das Leben nett sein.«
            

            Danach sagt er eine lange Zeit nichts, und ich auch nicht.

            Ein Jahr und eine Woche zuvor

            Austin, Texas

            »Es muss doch einen geben, den du ein bisschen weniger hasst.«

            »Nein.«

            »Komm schon.«

            »Maya, meine Brüder sind alle gleichermaßen Arschlöcher. Und das bedeutet, dass sie
               alle gleich viel Hass verdient haben.«
            

            »Okay, sagen wir mal … Ich halte dir eine Pistole an den Kopf.«

            »Nein, tust du nicht.«

            »Doch, tue ich. Lass deiner Fantasie freien Lauf. Volle Immersion. Ich halte dir eine
               Pistole an den Kopf …«
            

            »Was für eine Pistole?«

            »Keine Ahnung. Ich kenne mich mit Pistolen nicht aus.«

            »Was bist du denn für eine Texanerin?«

            Ich verdrehe die Augen. »Es ist ein Scharfschützengewehr. So ein langes, wie es vor
               einer Million Jahre benutzt wurde.«
            

            »Die sind schwer zu bedienen.«

            »Okay, na schön. Vergiss es. Ich habe einen Baseballschläger in den Händen. Ich könnte
               ihn jeden Moment schwingen.«
            

            »Das klingt schon eher nach dir.«

            »Ja, oder? Mein kleines Wutproblem ist ganz aus dem Häuschen. Also, nur du, ich und
               der Baseballschläger. Und ich verlange von dir, dich zu entscheiden, welchen von deinen
               Brüdern du am wenigsten hasst. Du hast Zeit zum Nachdenken. Keine Eile.«
            

            Er schweigt. Ich auch. Durch einen Satelliten verbunden, der eine Million Meilen weit
               weg ist. Ich könnte zu seinem Haus fahren und wäre in zehn Minuten da, aber das werde
               ich nicht tun.
            

            »Okay, ich habe meine Antwort.«

            »Und?«

            »Schwing mit aller Kraft, Trouble.«

            Zwei Monate und zwei Wochen zuvor

            Austin, Texas

            »Denkst du immer noch, dass Alfie der Richtige war?«, fragt er nach einer Pause, die
               so lang ist, dass ich mich schon nicht mehr erinnern kann, worüber wir gerade geredet
               haben.
            

            Es ist weit nach Mitternacht. Die unberechenbare Geisterstunde. Die Zeit, in der wir
               über Sachen reden, über die wir nicht reden sollten. Langsame Gespräche. Voller Abschweifungen.
               Fragen und Antworten, die nicht ganz zusammenpassen.
            

            Ich liege auf der Seite. Schläfrig. Lausche dem leisen Summen der Klimaanlage. Jade
               ist erst spät mit jemandem nach Hause getaumelt, den ich nicht kenne, hin und wieder
               dringt Gelächter durch die Wand und bringt mich zum Lächeln.
            

            »Ich weiß, dass er es nicht war. Ich schätze … Vielleicht war ich so was wie in ihn
               verknallt?« Ich denke darüber nach. »Ich mochte seine Zähne.«
            

            Ein Schnauben. »Dann war es vielleicht doch die große Liebe.«
            

            »Halt die Klappe.« Ich räkele mich träge. »War Minami deine erste Liebe?«

            »Ich glaube, ja.«

            »Wusstest du es sofort?«

            »Nein. Als ich klein war, gab es in meinem Umfeld nicht viel davon. Liebe, meine ich.
               Darum war sie schwer zu erkennen. Und es gab schon vorher Frauen, aber …«
            

            Die Stille dehnt sich aus. Ein Auto fährt vorbei, und Scheinwerferlicht durchflutet
               mein Zimmer.
            

            »Wie hat sich das … Wie war es, zum ersten Mal verliebt zu sein?«

            »Schön. Es war schön. Ich war erleichtert, dass …«

            »Dass …?«

            Eine lange Pause. »Das hab ich dir schon erzählt. Wie ähnlich ich meinem Dad bin.
               Alles, was ich wollte, war etwas ein bisschen …«
            

            »Ein bisschen …?«

            »Netteres. Ruhigeres. Beständigeres. Minami zu finden war eine Erleichterung. Unsere
               Temperamente ergänzten sich. Sie brachte das Beste in mir zum Vorschein. Musste sich
               nicht mit den schlechten Seiten rumärgern. Oder den verkorksten.«
            

            Ich lache. Leise, aber er hört mich.

            »Was?«, fragt er.

            »Das ist nicht wirklich ein Zeichen für eine gute Beziehung, oder? Seiten von sich
               zu verstecken.«
            

            »Doch, schon, wenn zwei Leute gut zusammenpassen. Wenn die Beziehung respektvoll und
               sanft ist.«
            

            Noch mehr Lachen. »Sanft.«
            

            »Was ist daran so lustig?«

            »Es ist nur … ich glaube nicht, dass sie das ausmacht. Die Liebe, meine ich.«

            »Denkst du nicht, dass Liebe auch bedeutet, jemanden vor den unangenehmen Seiten deiner
               selbst beschützen zu wollen?«
            

            »Ich meine … ich weiß nicht. Aber was du gerade über Minami gesagt hast, das klingt,
               als würdest du über eine Glasfigur reden.« Ich gähne. »Etwas, was man auf ein Podest
               oder in einen Schaukasten stellt. Keine echte Person.«
            

            Ich schlafe ein, bevor er antwortet.
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            Gegenwart

            Taormina, Italien

            
               MAYA: Das könnte jetzt echt komisch rüberkommen, und du alles Recht der Welt, mich zu blockieren,
                     aber … Hi, Scarlett. Ich bin Maya. Dein Freund und ich sind uns gestern Abend nach
                     dem Pasta-Kurs über den Weg gelaufen. Ich hoffe, es ist okay, dass ich dir schreibe?

               SCARLETT: O mein Gott. HI.

               MAYA: O mein Gott zurück! Ich war mir nicht sicher, ob er mir eine echte Nummer gegeben
                     hat.

               SCARLETT: Ich brauche UNBEDINGT ein Update, wie es mit dir und diesem älteren Typen läuft!
                     Heiratet ihr? Hast du ein Save the Date für mich?

               MAYA: Leider sind wir noch nicht bei der Hochzeitsplanung angekommen.

               SCARLETT: Buh!

               MAYA: Aber ich bin mit meinen Ideen noch nicht am Ende.

               SCARLETT: Lukas und ich drücken dir die Daumen.

               MAYA: Lukas heißt dein Freund?!

               SCARLETT: Ja!

               MAYA: Also in meinem Handy ist er Hans.

               SCARLETT: Lol warum?

               MAYA: Für den diabolischen Plan, den ich aushecke, musste ich deine Nummer unter einem
                     männlichen Namen einspeichern. Hans war der erste deutsche Name, der mir eingefallen
                     ist.

               SCARLETT: Aber Lukas ist Schwede.

               MAYA: Upsi.

               SCARLETT: Er sagt, dass es in Schweden auch ein paar Hanse gibt, also ist es keine schlechte
                     Wahl. Und ich soll dir von ihm viel Glück für deine Spielchen wünschen. Können wir
                     irgendwas tun, um dir bei deiner ehrenvollen Mission zu helfen?

            

            Schritte.

            Sie knirschen auf dem Kies. Werden leiser auf dem Rasen, der den Pool umgibt. Verharren
               auf dem hölzernen Terrassenboden. Jemand steht zwischen einer der Laternen und der
               Sonnenliege, auf der ich mit übergeschlagenen Beinen sitze. Ein Schatten legt sich
               über mich wie eine zarte Liebkosung. Bevor ich aufblicke, schreibe ich schnell an
               Scarlett-Hans: Ganz ehrlich, das tut ihr schon. Bis bald!

            »Es ist fast Mitternacht, Trouble. Und du bist ganz allein hier draußen.«

            In Conors Stimme liegt eine Sanftheit, die von der Dunkelheit kommen muss, von dem
               vorzüglichen Wein, von einem langen Tag in der glühenden Sonne. Auch die anderen Männer
               zurück, auf dem Weg in die Villa singen sie Bohemian Rhapsody.
            

            Was für eine Nacht, um herauszufinden, dass mein Bruder keine Ahnung hat, wie man
               Scaramouche ausspricht.
            

            »Du bist auch hier draußen.« Ich grinse ihn an. Direkt über seinem Kopf erstrahlt
               der Antares in seinem hübschen, todgeweihten Schein. »Und um einiges weniger volltrunken
               als die anderen.«
            

            »Maya«, ruft Eli von der anderen Seite des Pools. »Wo ist meine zukünftige Ehefrau?«

            »Sie schläft in Tishas Zimmer. Die beiden wollten sich gegenseitig vor – ich zitiere –
               ›dem dreibeinigen, geflügelten Monster‹ beschützen.«
            

            Das kann Eli unmöglich verstehen, doch er nickt. »Was habt ihr den ganzen Abend gemacht?«

            »Wir waren hier. Haben uns zugedröhnt.«

            »Das ist so dumm«, lallt Axel, bevor er in die Villa taumelt.

            »Neuer Tiefpunkt freigeschaltet.« Ich stütze mich auf meine Handflächen. »Ich wurde
               gerade von Axel Hockeyheini dumm genannt.«
            

            Conors Mundwinkel zuckt. »Das trifft dich bestimmt tief.«

            »Mein Selbstbewusstsein liegt blutend am Boden.«

            Im Dunkeln leuchtet mein Handy auf – eine Nachricht von Scarlett. Mein Herz schlägt
               schneller, aber ich lese sie nicht. Alles, was zählt, ist, dass Conor sie sieht.
            

            Und das tut er.

            Obwohl er im Schatten steht, kann ich erkennen, wie sich sein Kiefer anspannt. Ich
               atme flach, lausche dem fernen Rauschen der Wellen, die ans Ufer der Isola Bella schlagen.
               Warte, dass er etwas sagt. Werde schon bald für meine Mühen belohnt. »Das kann nicht
               dein Ernst sein, Maya.«
            

            Seine Rs rollen mehr als je zuvor. Ich blinzle ihn unschuldig an. »Was meinst du?«

            Er wirft einen demonstrativen Blick auf mein Handy. Die Benachrichtigung – Hans, 1 Nachricht – verweilt auf dem Display.
            

            Ich bin so was von hinterhältig. Unfair, durch und durch problematisch und manipulativ.
               Ich sollte ihm die Wahrheit sagen – ich will ihn, ich vermisse ihn, ich möchte, dass
               wir ehrlich zueinander sind. Aber Ehrlichkeit wird ihn nur in die Flucht schlagen.
               Du hast Avery gesagt, dass du in jemand anderes verliebt bist, und wir wissen beide,
                  wen du meintest ist kein Gespräch, das er zu führen bereit ist.
            

            »Ich habe nur einem Freund geschrieben«, erkläre ich wahrheitsgemäß. Auch wenn es
               genaugenommen eine Freundin ist.
            

            »Das hatten wir doch schon …«

            »Und ich habe dir gesagt, was mich dazu bringen würde, das sein zu lassen.«

            Er atmet aus. »Hast du vor, dich mit ihm zu treffen?«

            Ich sage nichts. Ein Muskel in seinem Kiefer zuckt.

            »Bitte sag mir, dass du nicht vorhast, das Haus zu verlassen.«

            Ich neige den Kopf zur Seite. Wähle meine Worte mit Bedacht. »Wenn du dich zu mir
               setzt und mir eine einzige Frage beantwortest, werde ich vielleicht hierbleiben.«
            

            Es ist fast zu leicht. Für mich. Conors Nasenflügel beben, sein Gesicht ist angespannt,
               und … nein. Für ihn ist es ganz und gar nicht leicht. Dennoch setzt er sich so nah
               neben mich, dass der Stoff seiner Jeans meinen nackten Oberschenkel streift.
            

            »Welche Frage?«, fragt er schroff.

            »Warum haben wir beide uns in den letzten drei Jahren nie getroffen?«

            Sein Ton liegt irgendwo zwischen ungeduldig und verwirrt. »Wir haben uns doch oft
               getroffen. Immer, wenn ich bei Eli …«
            

            »Allein, Conor. Warum gab es nie ein Treffen zu zweit?«
            

            »Weil du gerade dein Studium abgeschlossen hast und ich eines der am schnellsten wachsenden
               Biotech-Unternehmen des Landes leite. Wir hatten keine Zeit …«
            

            »Wir haben fast jeden Tag telefoniert, und das waren keine kurzen Anrufe. Sieht für
               mich danach aus, als hätten wir uns Zeit genommen.«
            

            Die Sehnen in seinem Hals straffen sich. O Conor, denke ich. Ich habe nie gesagt, dass ich fair spielen würde. Zum Beweis werfe ich einen Blick auf mein Handy. Lasse ihn dort verharren.
            

            »Zur Hölle«, murmelt er. Aber er sieht mir in die Augen und sagt mit einer Ruhe, die
               er offensichtlich nicht fühlt: »Das ist einfach der Rhythmus, den unsere Freundschaft
               angenommen hat, Maya. Verschiedene Beziehungen haben verschiedene Bedürfnisse.«
            

            »Da stimme ich dir zu.«

            »Gut. Dann können wir jetzt endlich schlafen gehen.«

            »Das Letzte, was du gesagt hast, meine ich. Keine zwei Beziehungen sind gleich. Aber
               das davor, dass es einfach eine natürliche Entwicklung war … Willst du wissen, was
               ich denke?«
            

            »Nicht unbedingt.«

            Ich verberge mein Lächeln nicht. »Ich glaube, dass ich dich damals in Edinburgh überrumpelt
               habe. Es hat dir gefallen, mit mir zu reden. Du hast dich mir geöffnet. Wir sind uns
               auf eine Art nahegekommen, wie du sie noch nie erlebt hattest. Und das hat dich nervös
               gemacht.«
            

            »Maya …«

            »Aber es hat dir auch gefallen. Und deshalb hast du in den letzten drei Jahren keinen
               einzigen Anruf von mir abgelehnt. Du hast dich immer gemeldet, sobald du ein paar
               Tage nichts von mir gehört hattest. Wir sind geradezu intim miteinander geworden –
               in emotionaler Hinsicht. So sehr, dass du es nicht riskieren konntest, dass diese
               Intimität auch körperlich wird.«
            

            Ich mache eine Pause. Gebe ihm eine Chance, mir zu widersprechen. Stattdessen sieht
               er mich einfach nur an, hart wie Granit.
            

            »Das hat es leichter gemacht, oder? Die Distanz. Das Telefon.« Noch eine Welle brandet
               ans Ufer. »Sag mir, dass ich falsch liege …«
            

            »Du liegst falsch.«

            Ich beuge mich vor. Seine Augen funkeln, dunkler als der Nachthimmel. Ich werde es
               nicht zulassen, dass er meinem Blick ausweicht. »Sag mir, dass ich falsch liege«,
               wiederhole ich.
            

            Er lügt nicht noch einmal. Und plötzlich, zum ersten Mal seit Jahren, gibt er nach.
               Er dreht den Kopf, sein Mundwinkel zuckt. Dann sieht er schnell weg, doch als er sich
               mir wieder zuwendet, ist die Veränderung in ihm fast greifbar für mich. Sein Mund
               öffnet sich. Sein Körper rückt langsam an mich heran, der Stoff seiner Klamotten rau
               an meiner Haut. Die Luft um uns herum scheint zurückzuweichen, wie eine physische
               Manifestation der Kontrolle, die er seit Edinburgh aufrechtzuerhalten sucht.
            

            Der Beginn eines Risses in seiner Fassade. Gesteh die Wahrheit ein. Gib es endlich zu.

            Eine Brise kommt auf, fährt erst durch seine, dann durch meine Haare. »Wie bringe
               ich dich dazu, die Klappe zu halten, Maya?«
            

            »Sag mir einfach, dass ich falsch liege.« Langsam breitet sich ein Lächeln auf meinem
               Gesicht aus. »Erkauf dir mein Schweigen, Conor. Sag mir, dass ich alles völlig falsch
               verstanden habe, und ich werde es nie wieder ansprechen. Ich schreibe meinem neuen
               Freund zurück, und …«
            

            »Geh in dein Zimmer.«

            Ich zucke zurück. Schlucke meine Enttäuschung hinunter, straffe die Schultern. »Du
               hast kein Recht, mir zu sagen, was ich …«
            

            »Maya«, knurrt er. Das Geräusch kommt tief aus seiner Brust. »Geh in dein verdammtes
               Zimmer. Jetzt sofort.«
            

            Und … Oh.

            Oh.

            Dieser scharfe Unterton – ich habe mich geirrt. Er will mich nicht ins Bett schicken.
            

            Irgendetwas ist nicht mehr ganz so, wie es war.

            Ich stehe auf, ohne ihn zu fragen, was genau er damit meint. Er und ich reden sowieso
               nicht mehr miteinander. Wir stecken fest in diesem komplizierten Kreislauf aus toxischer
               Stille und Ausweichen, und – so nahe habe ich mich ihm seit zehn Monaten nicht mehr
               gefühlt.
            

            Jetzt ist nicht der Moment, es gut sein zu lassen.

            Ich mache mich auf den Weg den Steinpfad entlang, ohne mein Handy mitzunehmen. Entweder
               wird es morgen noch hier sein oder nicht. Es ist schwer, dem Drang zu widerstehen,
               mich umzudrehen und Conors Augen zu erforschen, mich zu vergewissern, dass er mir
               hineinfolgen wird. Aber einer von uns muss die Führung übernehmen, und ich kann Orpheus
               sein.
            

            Ich kann vorangehen.

            Ich kann seinen Schritten lauschen, als er mir folgt.
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            Er klopft nicht an, was ich auch nicht von ihm erwartet habe. Ich lehne an der Wand
               direkt vor der Tür und warte auf ihn. Kurz frage ich mich, ob ich ihn missverstanden
               habe, ob ich übergeschnappt bin, ob er seine Meinung ändern geändert hat, doch dann
               taucht er auf, lehnt sich an die Tür und spiegelt meine Pose, und die Ordnung meines
               Zimmers ist durch seine Präsenz neu strukturiert.
            

            »Hey«, sage ich leise, obwohl alle schlafen oder zu betrunken sind, um uns Beachtung
               zu schenken. Meine Zimmernachbarn sind Nyota und Axel. Erstere befürwortet ohnehin
               jede Interaktion zwischen Conor und mir, und Letzterer … Axel ist der Typ Mann, der
               jedem, der kurz davor ist, flachgelegt zu werden, einen Daumen hoch gibt, ganz egal,
               ob es sich dabei um eine Person, einen Anime-Charakter oder ein wildes Tier handelt.
            

            »War es wirklich nötig, mich allein hochzuschicken? Ich bezweifle, dass Lucrezia in
               den Fluren patrouilliert.«
            

            »Das war nicht der Grund, Maya.«

            »Was dann?«

            »Ich wollte dir die Chance geben, es dir anders zu überlegen. Einen klaren Kopf zu
               bekommen.«
            

            »Du gehst davon aus, dass ich nicht klar denken kann, wenn du in der Nähe bist.«

            »Ich kann nicht klar denken, wenn du in der Nähe bist.« Er bricht den Blickkontakt ab.
               »Du bist viel zu fucking jung, um …«
            

            »Um mich mit Kerlen rumzutreiben, um sexuelles Verlangen zu empfinden, um selbst zu
               entscheiden, mit wem ich es befriedige.« Einen Moment herrscht Stille. »Conor?«
            

            Sein Stirnrunzeln wirkt verärgert.

            »Kann ich dir ein Geheimnis verraten?«

            Er nickt einmal.

            »Du bist so verdammt langweilig.«

            Sein Kiefer entspannt sich. Das Schnauben, das er von sich gibt, könnte auch ein Lachen
               sein. »Danke, Trouble.« Er stößt sich von der Tür ab und kommt auf mich zu. Im sanften,
               warmen Licht der Stehlampe sind seine Haare pechschwarz. Ohne die grauen Strähnen
               und feinen Linien um seine Augen könnte dieser Conor fast ein junger Mann sein, locker
               zehn Jahre jünger, als er in Wirklichkeit ist.
            

            Und er würde trotzdem darüber mosern, dass er zu alt für mich ist.

            »Machst du das absichtlich?«, fragt er und baut sich dicht vor mir auf. So nahe waren
               wir uns seit Edinburgh nicht mehr. Ich habe mein T-Shirt ausgezogen, und er senkt
               den Kopf, um auf mich hinunterzusehen, streicht mit den Fingerspitzen über das Gummiband
               meiner Bikinihose und verharrt direkt über meinem Bauchnabel.
            

            Plötzlich, mit einem Schlag, ist mir schwindlig. »Was?«

            »Die Sachen, die du trägst. Das machst du absichtlich, um mir den Verstand zu rauben,
               oder?«
            

            Ich sehe an mir hinunter. Ich hatte keine Zeit, vor der Reise shoppen zugehen, sonst
               hätte ich im Sale bei Target die hautengste Nylon-Elasthan-Kombi gekauft, nur um ihn
               in den Wahnsinn zu treiben. Doch bei den Bikinis, die ich bereits hatte, gewinnt Stil
               vor Gewagtheit. Retro. High-Waist. Viele Pünktchen. Jade nennt sie meine Hipster-Bibliothekarinnen-Badesachen.
            

            »Du hast ja keine Ahnung, wie dankbar du sein solltest, Conor.«

            »Ach ja?«

            »Der ist überhaupt nicht freizügig …«

            »Es geht nicht um freizügig, Maya.« Seine Finger schieben sich unter den Saum meines Höschens, und mir stockt
               der Atem. »Sondern die Art, wie präsent du bist, sobald du da bist. Du erinnerst mich
               ständig, laut, unanständig, an all die kleinen Dinge, die dich ausmachen. Es ist unmöglich,
               dir zu entgehen, und das macht mich sehr wütend.«
            

            Seine Hand bewegt sich langsam immer weiter hinunter, und ich beiße mir auf die Lippe.
               »Tut mir leid, dass ich ich bin.«
            

            »Das sollte es auch«, sagt er, aber die letzte Silbe kommt stöhnend und erstickt und
               langgezogen heraus, und seine Hand gleitet zwischen meine Beine. Ich bin schon feucht,
               weil … seinetwegen. Das ist nichts Neues. Aber vielleicht wusste er das noch nicht, und als seine Fingerspitzen mich zum ersten Mal berühren, schließen
               sich seine Augen flatternd. »Fuck, Maya.« Einen Herzschlag lang scheint er sich in
               sich zurückzuziehen. All seine Muskeln spannen sich an, als würde das Wissen, dass
               ich so bereit für ihn bin, ein Erdbeben in ihm auslösen.
            

            »Das passiert jedes Mal, wenn ich dich sehe«, sage ich. Meine Hand legt sich auf seinen
               Oberschenkel. »Ich hoffe, von jetzt an denkst du daran. Jedes Mal, wenn wir zusammen
               sind.« Er ist steif. Ich kann die Hitze seiner Erektion zwischen uns spüren. Meine
               Hand wandert hinauf, um ihn zu umfassen, und …
            

            Ich wünschte, ich könnte sagen, dass es mich überrascht, wie er mein Handgelenk packt
               und an der Wand festhält. Aber wie alles andere muss auch das hier zu seinen Bedingungen
               geschehen. Wobei er nicht mich kontrollieren will, nur sich selbst. Doch dafür muss
               er das Störungspotenzial minimieren. Die Variablen konstant halten.
            

            Ich grinse, dazu aufgelegt, für mehr Trouble zu sorgen. »Wie ich schon sagte: langweilig.«
            

            »Kannst du artig sein? Nur dieses eine Mal?«

            »Ich denk drüber nach.« Meine freie Hand greift zu ihm hinauf, legt sich um seinen
               Nacken, als ich ihn zu mir runterziehe. »Wie ist das?«, flüstere ich ihm ins Ohr und
               atme scharf ein, als seine Finger zwischen die Lippen meiner Vulva gleiten. Conor
               riecht wie eine Ausgehnacht, leichte Spuren von Zigarettenrauch, Salzwasser und Schweiß,
               aber unter all dem ist einfach nur er. Ich will die Haut über seinem Schlüsselbein ablecken, also tue ich es. »So langweilig
               zu sein?«
            

            »Du magst denken, ich wäre langweilig«, murmelt er an meinem Ohr. »Aber ich war so
               lange fucking übermenschlich in Sachen Selbstbeherrschung, wenn es um dich ging. Schon
               seit Edinburgh.«
            

            Die Spitze seines Mittelfingers sinkt in mich hinein, nur ein einziges Glied, und
               meine Fingernägel graben sich in seinen Nacken, spüren das Pulsieren seines Blutes.
               Und dann ist da sein Daumen, der träge meine Klit umkreist, himmlischer, perfekter
               Druck, köstliche Reibung. Er lauscht jedem Laut, den ich von mir gebe, achtet genau
               darauf, wie ich mich an ihm reibe, und … was mich am meisten anmacht, selbst jetzt,
               ist das Stöhnen, das sich ihm zu entreißen scheint. Sein flacher, keuchender Atem,
               der mir sagt, dass er genauso darauf abfährt wie ich.
            

            »Und danach?«, frage ich.

            Er schließt die Augen. Lässt den Finger tiefer gleiten. Ich kann mich glücklich schätzen:
               Ich bin immer locker, empfänglich, habe nie lange gebraucht, mein Vergnügen zu finden,
               sowohl allein als auch zu zweit. Aber das hier ist anders. Es ist nicht nur mein Körper –
               Conor ist in meinem Kopf, drängt in meine Seele.
            

            »Und in Austin, Conor?« Seine Fingerkuppe trifft genau die richtige Stelle. Mein gesamter
               Körper zieht sich vor Überraschung zusammen.
            

            »Fuck, du – unglaublich.« Seine Zähne streifen über meine Kehle. Er lässt mein Handgelenk los, und seine
               Hand legt sich um meine Hüfte, zitternd, zuckend, ergreift sie fester.
            

            »Erinnerst du dich an diese Nacht vor etwas mehr als einem Jahr?« Hitze steigt in
               mir auf. Zwischen uns. Meine Worte sind atemlos, stockend, gedämpft durch sein Shirt.
               »Du wolltest dringend mit meinem Bruder reden. Aber er war weg, und ich habe dir aufgemacht,
               und …«
            

            Sein stilles Ja vibriert durch mich hindurch. »Du hast geschlafen«, stößt er zwischen zusammengebissenen
               Zähnen hervor. Ich schlinge beide Arme um seinen Nacken, drücke meine Brüste an seinen
               Oberkörper, und er flucht unterdrückt.
            

            »Erinnerst du dich noch, was ich anhatte?«

            Ein leises Stöhnen. O ja, er erinnert sich. Es war ja auch nur sehr wenig.

            »Du hast dich umgedreht und bist einfach weggegangen. Als hättest du Schmerzen.« Ich
               drücke einen verweilenden Kuss auf seinen Adamsapfel. Greife in seine Haare, um ihn
               zu mir runterzuziehen, wölbe mich ihm entgegen, bis unsere Lippen aufeinandertreffen.
            

            Er weicht zurück, ein warnendes Knurren tief in seiner Kehle.

            Dieser Mann, der mich die letzten fünf Minuten mit seinen Fingern zum Stöhnen bringt,
               weigert sich, mich zu küssen. Conor und seine verfickte Kontrolle. »E-echt jetzt?«,
               stammle ich. »Tust du dir das wirklich an?«
            

            Sein Daumen reibt fester über meine Klit. Mein Becken ruckt ihm entgegen.

            »Komm schon, Conor.« Ich versuche zu lachen, aber in meiner Lunge befindet sich nicht
               genug Luft. »Du bist so heiß darauf, mich zu küssen, dass – oh.«
            

            Ich komme plötzlich, schmerzhaft, stemme mich gegen ihn, zittere so heftig, als bekäme
               ich die Lust in meinem Körper nicht mehr zu fassen, und es fühlt sich noch so viel
               besser an als der beste Orgasmus meines Lebens, den ich in Edinburgh auf seinem Oberschenkel
               hatte. Es ist eine Flutwelle, die mich mit sich reißt, das Erglühen einer Hitze von
               innen, die kein Recht und keinen Grund hat, sich so verdammt gut anzufühlen, außer einem einzigen.
            

            Dass Conor mich ansieht. Dass Conor mich berührt. Dass Conor mit mir redet.

            »Alles gut«, sagt er, als ich in seinen Armen zusammensacke, sein Mund seidig weich
               an meiner Schläfe. »Es ist alles gut, Maya.« Seine Erektion drückt sich an meine Seite.
               Ich mag zittriger sein als Wackelpudding und völlig außer Atem, aber es gibt nichts,
               was ich lieber tun würde, als es ihm ebenfalls zu besorgen.
            

            »Du wirst es wieder tun, oder?«

            »Ich weiß nicht, was du meinst«, sagt er und drückt einen Kuss auf meinen Wangenknochen.
               Der verdammte Lügner, der er ist.
            

            Ich packe sein Shirt mit beiden Händen. »Also wenn ich anbiete, den Gefallen mit einem
               Blow Job oder einem Hand Job zu erwidern, oder wenn ich dir sage, dass du meine Titten
               oder irgendeinen anderen Teil von mir ficken …«
            

            Er stöhnt. »Du kannst es nicht, oder?«

            »Was?«

            »Artig sein. Nicht ein einziges Mal.«

            Ich lache, aber kein Ton kommt heraus. Auch er ist still, während er mich hochhebt,
               als wäre ich ein plüschiges Kuscheltier. Also schlinge ich einfach die Beine um seine
               Hüfte, und er trägt mich zum Bett wie das erschöpfte Mädchen, das ich bin, schlägt
               die kühlen Betttücher zurück und legt mich sanft ab.
            

            Ich blicke von dem zu dicken Kissen zu ihm hoch, gähne und sage: »Conor Harkness,
               du bist ein Feigling.«
            

            Das Zucken seiner Lippen fühlt sich an wie eine Zustimmung. »Schlaf jetzt.«

            »Das würde dir so passen. Dann würde ich die Klappe halten.«

            »So ein verdammter Terror«, murmelt er.

            Seine Hände zittern, als er mir ein paar Strähnen hinters Ohr streicht. In seinen
               Augen liegt ein verhaltenes, zerbrechliches Glitzern, als sei er erschüttert, wund
               und mürbe von dem, was gerade passiert ist, aber in einer Weise, die nichts mit seinem
               Körper zu tun hat. Ich glaube, ich weiß, was los ist: Er dachte, er würde hier raufkommen
               und mich spielen wie ein Instrument, mich wie einen Business-Deal abwickeln. Vielleicht
               hat er gehofft, es ohne Gefühle über die Bühne zu bringen.
            

            Er hat mich unterschätzt.

            Nein, Conor hat von Anfang an erkannt, wer ich bin. Was er unterschätzt hat, sind
               wir.
            

            »Ich wünsche dir viel Glück«, informiere ich ihn.

            »Wobei?«

            »Bei deiner rechtschaffenen Reise der Selbstverleugnung. Du wirst …« – noch ein Gähnen –
               »es brauchen.«
            

            Er schüttelt den Kopf. »Schlaf, Maya«, wiederholt er.

            Ich vergrabe mein Gesicht im Kissen, warte, dass er sich abwendet, und bin weggedämmert,
               noch bevor er mein Zimmer verlassen hat.
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            Am nächsten Morgen wache ich spät auf und das auch nur, weil Nyota jemandem direkt
               unter meinem Fenster mit einer Klage droht. Ich ziehe Shorts und das Top mit der dreibeinigen
               Figur an, das sie mir geschenkt hat, und eile die Treppe hinunter. Nyota läuft unruhig
               am Geländer der Klippe auf und ab; Tisha, Rue und Minami beobachten sie von einer
               Steinbank aus, und ihre Köpfe bewegen sich hin und her, als würden sie sich ein Wimbledon-Match
               ansehen.
            

            »Was ist passiert?«, frage ich, außer Atem. Weiße Wolken ballen sich am Horizont,
               und der Himmel ist nicht so strahlend blau wie die letzten Tage.
            

            »Na ja, so einiges. Rues …« Minami kneift argwöhnisch die Augen zusammen. »Ist das
               ein Knutschfleck, Maya?«
            

            Mein Herz macht einen Satz. »Wo?«

            »Rechts an deinem Hals.«

            Instinktiv hebe ich die Hand an die Stelle, wo Conor mich letzte Nacht gebissen hat.
               »Wahrscheinlich ein Mückenstich.«
            

            »Oje, ja. Ich hab auch ständig allergische Reaktionen.« Sie rutscht ein Stück zur
               Seite, um mir Platz zu machen. »Also, du weißt doch, dass diese Hochzeit verflucht
               sein könnte?«
            

            Mein Magen wird bleischwer. »O nein. Was ist jetzt wieder passiert?«

            »Das Kleid, das Rue zur Zeremonie tragen wollte, wurde geliefert.«

            »Und?« Ich liebe Rues Kleid. Es ist schlicht und geschmeidig. Sexy, aber ohne Schnickschnack,
               genau wie Rue selbst. Ich kann es kaum erwarten, sie darin zu sehen und zu beobachten,
               wie mein Bruder sie zum ersten Mal darin sieht. Deshalb stoße ich, als Tisha mir ein
               Bild auf ihrem Handy zeigt, einen entsetzten Schrei aus.
            

            Kein Keuchen. Kein Ächzen. Einen Schrei.
            

            »Verbrennt es«, flehe ich. »Ladet es auf einen Frachtkahn und werft es ins Meer. Tilgt
               es von dieser Existenzebene. Was zur Hölle ist das?«
            

            »Das Kleid, das geliefert wurde.«

            »Warum sieht es aus wie ein Tampon?«

            »O ja.« Tisha nickt. »Wir haben es ›das Kondom‹ genannt, aber das passt tatsächlich
               noch besser.«
            

            »Es gab eine Verwechslung. Dieses Kleid gehört jemand anderem«, erklärt Minami.

            Ich blinzle sie entgeistert an. »Willst du damit sagen, dass jemand – ein menschliches
               Wesen, das hier auf diesem Planeten lebt – in diesem Ungetüm heiraten will?«
            

            »Jep. Alles, was wir über diese Person wissen, ist, dass sie etwa fünfzehn Zentimeter
               kleiner ist als Rue. Ach nein, wir wissen noch was anderes: Sie hat Rues Kleid.«
            

            »Kann sie es uns schicken?«

            »Das ist unmöglich.«

            »Kann uns der Laden Ersatz schicken?«

            »Deshalb droht Nyota gerade an, ihre Unternehmensstruktur zu vernichten«, erklärt
               Minami. »Die Boutique weigert sich. Nyota hat die Person am Telefon gerade als ›erbärmliche
               kleine Herpesblase‹ beschimpft. Vielleicht liegt das an den Schwangerschaftshormonen,
               aber das hat mich ein bisschen heiß gemacht.«
            

            »Warum weigert sich die Boutique?«

            »Na ja, es liegt nicht nur an ihnen. Es ist eher ein weitreichendes Problem.«

            »Hä?«

            »Es ist einfach keine gute Zeit, um etwas nach Ostsizilien einfliegen zu lassen.«

            »Früher habe ich nicht an Flüche geglaubt«, sagt Rue. Sie sitzt am anderen Ende der
               Bank und klingt fast ein bisschen verstört, also beuge ich mich vor, um ihr ins Gesicht
               zu sehen. »Ich habe geschworen, dass die Ehe mich nicht grundlegend ändern würde,
               aber hier bin ich nun, sogar noch drei Tage vor der Hochzeit, und ändere meine Haltung
               zu übernatürlichen Phänomenen.«
            

            »O Rue. Die Vergiftung und das Ertrinken waren Unfälle.« Ich lächle beruhigend. »Und
               das Kleid … Wenn jemand es schafft, mithilfe von Drohungen zu bekommen, was sie will,
               dann ist es Nyota, und das bedeutet, dass du es ganz bald haben wirst. Es gibt keinen
               Fluch. Und wenn es je einen gab, dann flaut er ab. In den letzten sechsunddreißig
               Stunden gab es keine Beinahe-Todesfälle. Das ist ein stabiler Aufwärtstrend, und …«
               Ich höre auf zu reden, denn Tisha hebt den Arm und zeigt auf etwas in der Ferne. Ich
               folge ihrem Blick, und da sehe ich es.
            

            »Oh«, sage ich, als mir endlich klar wird, was hier vorgeht.

            Mein erster Eindruck war falsch. Es ist nicht bewölkt.
            

            Nicht weit von uns entfernt steigt eine Säule aus Asche und Lava vom Ätna auf.

            * * *

            Laut einer extrem unbesorgten Lucrezia – übersetzt von meinem Handy – werden wir nicht alle sterben. Die BBC, Al Jazeera und eine Handvoll Social-Media-Apps scheinen allerdings anderer Meinung
               zu sein.
            

            »Oh, das werden wir definitiv«, fügt Tisha hinzu, während wir Bruschetta naschen.
               Das Olivenöl hier schmeckt tatsächlich nach Oliven. Was eigentlich nicht bemerkenswert
               sein sollte, und trotzdem. »Wir sterben alle. Irgendwann. Es sei denn, Biologen bringen
               diese ganze Sache mit den Telomeren in Ordnung, was momentan eher unwahrscheinlich
               ist. Ich habe von dieser Gruppe in Finnland gehört, die großartige Dinge in Bezug
               auf …«
            

            Diego unterbricht sie mit einem zärtlichen Kuss auf die Wange. »Süße.«

            »Ach ja, sorry. Wir sterben, aber nicht in einem flammenden Bimssteinhagel.«

            »Was ist mit den Leuten, die dem Ätna am nächsten sind?«, fragt Avery.

            »Sie sollten es überleben, es sei denn, sie gehen direkt an den Krater, um Selfies
               zu machen«, sage ich. »Der Ätna ist einer der sichersten und am besten überwachten
               Vulkane der Welt, und die Lava bewegt sich langsam. Das Hauptproblem ist die Luftqualität
               in Catania, und die schlechte Sicht im Bereich des Flughafens. Alle Flüge wurden gestrichen.«
            

            »Also kann ich aufhören, weiter über meine Pompeji-Pose nachzudenken?«, fragt Axel.

            Selbst sein Bruder ist verwirrt. »Deine was?«

            »Du weißt schon, wie diese versteinerten Körper vom Ausbruch des Vesuv.«

            Ich bin hin- und hergerissen zwischen Erstaunen über Axels archäologisches Wissen
               und dem Wunsch herauszufinden, in welcher Pose er verewigt werden möchte. Bevor ich
               noch törichterweise Fragen stelle, die ich bereuen würde, gehe ich zurück nach oben,
               um mir die Zähne zu putzen.
            

            Auf dem Weg stoße ich fast mit meinem Bruder zusammen.

            Seine Locken sind zerzaust, was typisch ist. Ungewöhnlich ist hingegen sein gestresstes
               Stirnrunzeln.
            

            »Alles okay?«

            »Ja«, sagt er. Was eindeutig bedeutet: Nein.

            »Wo ist Rue?«

            Er zeigt auf sein Zimmer. »Sie hat sich hingelegt.«

            »Ist sie immer noch eine Anhängerin der Fluchtheorie?«

            »Ich habe sie überzeugt, dass es keinen Grund zur Sorge gibt.«

            Ich möchte auf gar keinen Fall wissen, was mein Bruder getan hat, damit sich seine
               Verlobte entspannt. »Da wir beide wissen, dass es eine ganze Menge Gründe zur Sorge
               gibt … kann ich irgendwie helfen?«
            

            Er seufzt. »Mein Handy wird mit Nachrichten von Leuten bombardiert, die eigentlich
               alle in den nächsten Tagen herfliegen sollten und nicht sicher sind, ob das möglich
               sein wird. Und dann sind da noch die Hochzeitsplanerin, und einige der Caterer, und
               die Band sollte eigentlich …« Er massiert sich die Schläfe. »Ich muss versuchen, sie
               zu erreichen.«
            

            »Rue und du, ihr kümmert ihr euch darum?«

            Er wirft mir einen entsetzten Blick zu. »Ich würde Rue niemals bitten, irgendjemanden anzurufen.«
            

            Dieser Mann würde sich buchstäblich zwischen seine Verlobte und eine Kanonenkugel
               voll wütender giftiger Spinnen stellen. Ich liebe ihn. »Damit wollte ich sagen: Gibt
               es irgendwas, worum ich mich kümmern könnte?«
            

            »Nein, ich … also eigentlich, könntest du den Rest des Tages auf Tiny aufpassen? Ich
               werde zu beschäftigt sein, um mit ihm spazieren zu gehen, und ich weiß nicht, wie
               ihm dieser Vulkanausbruch gefallen wird. Er hat sich heute früh, bevor es losging,
               zu dir geschlichen. Hatte er Angst?«
            

            »Ich … Mir ist nichts aufgefallen.«

            »Gut.« Seine Hand ergreift meine Schulter. »Was für ein fucking Fiasko.«

            Ich tätschle roboterhaft seinen Arm. »Das wird schon.«

            Die nächsten zwanzig Minuten wandere ich um die Villa und in den Gärten herum und
               versuche, nicht die Lava anzustarren, die am Ätna hinunterströmt. Ich gehe an den
               Oliven- und Zitronenhainen vorbei. Schleiche mich in die Küche und werde kurzerhand
               von Lucrezia hinausgeworfen. Lehne mich zu weit über das Sicherheitsgeländer und falle
               fast von der Klippe. Schlage zwei Yak-Käse-Kauknochen aneinander.
            

            »Alles okay?«, fragt Paul, als ich in das Zimmer spähe, in dem er arbeitet.

            »Natürlich. Alles blendend.«

            Er starrt mich argwöhnisch an, als wäre ich ein Bild von René Magritte. »Wonach suchst
               du?«
            

            »Nichts. Warum denkst du – nichts.«

            »Bist du sicher? Du bist schon viermal an dieser Tür vorbeigekommen und siehst jedes
               Mal aufgebrachter aus, also …«
            

            Conor erscheint im Eingang. Er trägt ein Kompressionsshirt und Shorts, seine Haare
               sind schweißnass. Kommt eindeutig vom Laufen zurück. Ich freue mich so sehr, ihn zu
               sehen, ich könnte ihn küssen.
            

            Aber nein, könnte ich nicht, denn dafür ist er ja ein zu großer Schisser.

            Egal. Das ist das geringste meiner Probleme.

            »Ich habe nur nach diesem Typen gesucht«, sage ich und zeige auf ihn. »Ich muss mit
               Conor über die, äh, Foto-Slideshow reden.«
            

            Paul wirkt überrascht. »Machen Eli und Rue eine Slideshow?«

            Sie würden wahrscheinlich eher sterben. »Ja, natürlich. Und Conor und ich sind dafür
               zuständig, also … Können wir über die Logistik reden?«
            

            »Ja«, sagt er. »Ich habe jetzt Zeit.« Seine Fähigkeit, auf Knopfdruck Scheiße zu labern,
               sollte definitiv als Red Flag kategorisiert werden, aber ich kann nicht behaupten,
               dass es mich stört. Ich bin eher von der Sorte, die sich sogar in einem Schweizer
               Souvenirladen heimisch fühlt.
            

            »Sollte ich dich mal wieder fragen, ob du Drogen genommen hast?«, sagt er, sobald
               wir allein in der Eingangshalle sind.
            

            »Ganz ehrlich, momentan könnte ich echt ein Beruhigungsmittel gebrauchen.«

            Er runzelt die Stirn. »Was ist passiert?«

            »Ich brauche deine Hilfe. Eli hat mich gebeten, heute auf Tiny aufzupassen, aber das
               kann ich nicht.«
            

            »Warum?«

            Ich schließe die Augen. »Weil ich keine Ahnung habe, wo er ist.«
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            Du musst es ihm sagen«, ordnet Conor an, nachdem wir weitere zwanzig Minuten einen
               Hund gesucht haben, der mehr wiegt als ich und so viel Fell hat wie tausend Alpakas.
               Einen Hund, der so groß und schlecht im Versteckspielen ist, dass er unmöglich irgendwo
               auf dem Gelände sein kann.
            

            Fuck.

            »Er ist abgehauen«, fügt Conor hinzu. Die Hitze ist zäh und drückend. Schmerzhaft
               schwül. Wir sind im Zitronenhain, und er starrt mich auf diese intensive Art an. Ich
               bekomme fast eine Gänsehaut. »Vielleicht hat ihn der Vulkanausbruch erschreckt. Lass
               uns Eli fragen …«
            

            »Nein.«

            »Er wird nicht wütend auf dich sein, Maya. Er hat Tiny aus seinem Zimmer gelassen und einfach angenommen, dass er zu dir läuft,
               ohne sich zu vergewissern, dass er dort auch angekommen ist.« Als er sieht, wie ich
               auf der Unterlippe kaue, wird sein Blick sanfter. Er fährt mit der Hand über meine
               Locken, streicht sie mir aus der Stirn. Habe ich mir heute überhaupt die Haare gekämmt?
               »Ich mache das. Du brauchst kein schlechtes Gewissen zu haben, wenn der Fehler bei
               Eli liegt.«
            

            »Gib mir noch eine Stunde.«

            Conor seufzt und lässt den Arm wieder sinken. »Nach allem, was wir wissen, tollt er
               womöglich auf einer Autobahn rum.«
            

            »Das würde er niemals tun. Tiny ist nicht dumm.«

            »Tiny ist ein Hund.«

            »Wie ich schon sagte …«

            »Ich habe gesehen, wie er seinen eigenen Schwanz jagt, seine eigene Kotze frisst und
               sein eigenes Spiegelbild anknurrt. Alles innerhalb von zehn Minuten.«
            

            »Ja, okay. Sein Gehirn ist erbsengroß, und dafür lieben wir ihn. Aber Rue fängt ohnehin
               schon an, an einen Fluch zu glauben, und sie hat kein Hochzeitskleid.«
            

            Conors Blick senkt sich auf meine Brust. »Vielleicht kann sie sich dein Shirt leihen?«

            Scheiße. Ich trage immer noch das Triskele-Shirt. »Und Eli ist damit beschäftigt,
               seine Hochzeit vor einem Vulkanausbruch zu retten. Ihr ganzer Plan ist dabei, sich
               in Luft aufzulösen, und genau deshalb möchte ich lieber alle Möglichkeiten ausschöpfen,
               bevor ich ihnen sage, dass ihr Hund, den sie mehr lieben als mich, vermisst wird.«
            

            »Sie lieben ihn nicht mehr als …«

            »Ist schon gut. Ich liebe ihn auch mehr als sie. Hey, vielleicht können die drei dort
               helfen?« Ich sehe zu den gelangweilt aussehenden Jungs, die gerade hinter der Villa
               eine Zigarette rauchen – die Enkelsöhne, die anscheinend gerade eine Pause von Lucrezias
               Gezeter einlegen. »Sie hängen doch hier immer irgendwo ab. Vielleicht haben sie Tiny
               gesehen?«
            

            Conor ist nicht optimistisch, erfüllt mir jedoch meinen Wunsch. »Hi«, sage ich, als
               wir uns den dreien nähern.
            

            Der Älteste, der etwa in meinem Alter ist, wirft einen Blick auf meine Beine und vergisst,
               wieder wegzusehen, bis Conor etwas zu ihm sagt und er kleinlaut »Scusa« murmelt.
            

            Sie unterhalten sich eine Weile auf Italienisch. Conor fragt nach einem cane, der molto grande ist (ich werde nie wieder einen Milchkaffee bestellen, ohne seine Stimme im Ohr zu
               haben), und alle drei Jungs schütteln den Kopf. Doch gerade als mein Herz schwer wird,
               holt Leg Boy sein Handy heraus und ruft jemanden an. Dann gibt er den Gesprächsinhalt
               an Conor weiter und zeigt in Richtung Strand.
            

            »Was hat er gesagt?«

            »Sein Cousin arbeitet als bagnino an dem öffentlichen Strand neben unserem.«
            

            »Als was?«

            »Als Rettungsschwimmer. Er sagt, er habe vor ein paar Stunden einen großen Hund am
               Ufer entlanglaufen sehen.«
            

            »O mein Gott. Wirklich? Danke! Danke, danke, danke! Conor, frag nach seiner Telefonnummer.
               Ich werde ihm so viele Bilder von meinen Beinen schicken, wie er sich nur wünschen
               kann – hey!« Ich versuche, ihm mein Handgelenk zu entreißen, aber Conor schleift mich
               schon davon. »Warte. Wir gehen in die falsche Richtung, der Strand ist …«
            

            »Wir können nicht einfach an den Strand gehen und nach ihm rufen, Maya.«

            »Warum nicht?«

            »Weil der Strand kilometerlang ist und wir keine Ahnung haben, wo oder ob Tiny überhaupt
               haltgemacht hat.« Er führt mich auf einen Schuppen zu, der halb hinter Zypressen verborgen
               ist. Sein Griff um mein Handgelenk lockert sich, und ich …
            

            Ich habe wohl einen sehr interessanten Tag, denn ich lasse meine Hand hinunterrutschen
               und ergreife seine.
            

            Er hat wohl auch einen sehr interessanten Tag, denn er lässt es zu, und seine Finger
               verflechten sich mit meinen.
            

            Mein Herz hämmert gegen meinen Brustkorb. »Was ist die Alternative? Wir müssen trotzdem
               an den Strand.«
            

            Er öffnet die Tür des Schuppens. Das Innere ist schattig, kühl und riecht nach Sägemehl
               und Öl.
            

            »Ist das eine Vespa?«, keuche ich.

            »Eine Lambretta«, korrigiert er mich und steigt lässig auf den Motorroller, der genauso
               blau ist wie das Meer. »Setz dich hinten auf den Sitz.«
            

            »Was?«

            »Die Jungs haben parallel zum Wasser Spuren gesehen. So sind wir schneller.«

            Ich will fragen, ob er Witze macht, aber ich kenne die Antwort schon. »Das ist genau
               wie in diesem Audrey-Hepburn-Film, dessen Namen ich vergessen habe, aber …«
            

            »Ein Herz und eine Krone.« Er schüttelt den Kopf und murmelt etwas über »diese verdammten jungen Leute«.
            

            »Okay, Grandpa. Also erstens wurde der Film in den Fünfzigern oder Sechzigern gedreht,
               also tu nicht so, als wärst du bei der Mitternachtspremiere dabeigewesen. Und zweitens« –
               mit meinem einschüchterndsten Stirnrunzeln trete ich ganz nah an ihn ran – »kannst
               du das Ding überhaupt fahren?«
            

            Statt zu antworten, blickt er sich um. »Setz den Helm auf.«

            »Etwa das hier?« Es ist eine riesige, runde Monstrosität in den Farben der italienischen
               Fahne, und als ich den Kopf hineinstecke, fühlt es sich kaum weniger belastend an
               als die allgemeinen gesellschaftlichen Erwartungen. »Warum muss ich das aufsetzen?«
            

            Er wirft einen Blick in meine Richtung. »Weil ich, wenn wir einen Unfall haben sollten,
               lieber sterbe, als dich zu überleben.
            

            Mir bleibt das Herz stehen. Startet sich sekundenlang nicht neu. »Das ist …«

            »Was?«

            »Ziemlich unverblümt. Und makaber. Und eine seltsame Aussage.«

            »Ich bin unverblümt. Und verdammt seltsam.«

            Eine merkwürdige, angenehme Hitze breitet sich in meiner Brust aus. »Vielleicht solltest
               du versuchen, es nicht zu sein?«
            

            Er runzelt die Stirn. »Ich frage noch mal: Kannst du versuchen, für keinen Trouble
               zu sorgen? Nur ein paar Stunden?«
            

            Wie sich herausstellt, bin ich unter optimalen Umständen tatsächlich fähig, mich zurückzuhalten.
               Solange ich Conors Taille fest umschlinge und die frische Brise meine schwitzige Haut
               abkühlt, kann ich still und konzentriert sein. Ich habe keine Ahnung, ob Conor den
               entsprechenden Führerschein hat, um diesen Roller zu fahren, aber er weiß, was er
               tut, und nach den ersten paar Minuten auf den verschlungenen Straßen bin ich mir ziemlich
               sicher, dass Rue und Eli ihr Ehegelübde nicht über unseren geschlossenen Särgen werden
               ablegen müssen.
            

            Wir fahren langsam, behalten das größtenteils verlassene Meeresufer im Auge, suchen
               es nach einer massigen, wuschligen, schlabbernden Gestalt ab, deren Farbe den Felsen
               am Ufer für meinen Geschmack viel zu ähnlich ist. Der Himmel wird immer dunkler und
               zieht sich zu – ob das am Wetter oder am Vulkan liegt, kann ich nicht sagen. Aber
               es hält anscheinend die meisten Leute davon ab, ihr Haus zu verlassen.
            

            Nach etwa zehn Minuten kommen wir an der Isola Bella vorbei. Selbst vor dem metallisch
               grauen Himmel ist sie atemberaubend. Die Wellen um sie herum scheinen ein tieferes
               Blaugrün angenommen zu haben, und die Flut hat die Sandbank vollständig unter Wasser
               verschwinden lassen. Ich starre hinüber und frage mich, was passieren würde, wenn
               jemand durch den Anstieg des Wasserpegels auf der Insel festsitzen würde …
            

            »Da!«, schreie ich. »Conor, siehst du ihn?«

            Offenbar schon, denn er hält abrupt an. »Wie zur Hölle ist er dort gelandet?« Tiny
               befindet sich am Ufer der Isola Bella.
            

            »Wahrscheinlich vorhin, als die Landbrücke noch nicht unter Wasser war. Und jetzt
               kommt er nicht mehr zurück.« In einer Kurzschlussreaktion werfe ich den Helm ab und
               renne auf die Insel zu. Conor ruft mir nach, ich solle warten, aber ich kann nicht.
            

            »Tiny«, rufe ich. »Hey, du Sabbermonster! Ich bin hier, Baby. Ich hole dich da runter!«

            Sobald Tiny erkennt, dass ich es bin, bellt er zwei Mal und dann noch ein Mal. Sein
               Schwanz peitscht wie ein Lasso, und er rennt auf der Suche nach einer Stelle, wo er
               übersetzen kann, am Ufer auf und ab. Er hat ein Herz aus Gold, war allerdings noch
               nie ein besonders guter Schwimmer.
            

            »Ist schon okay«, rufe ich. »Du bist trotzdem mein Bester!«

            »Ist er das wirklich?«, fragt Conor an meiner Seite. »Dein Bester ist gestrandet.«

            »Der Beste, nicht der Schlauste. Und die Gezeiten sind schwer zu verstehen, selbst
               für Wissenschaftler.« Ich fange an, mich auszuziehen.
            

            »Was zur Hölle tust du da?«

            »Was wohl?« Ich werfe meine Schuhe ab. »Ich schwimme zu meinem wunderschönen, dummen
               Hund.«
            

            »In ein paar Stunden wird die Flut …«

            »Er hat wahrscheinlich furchtbare Angst und denkt, wir hätten ihn im Stich gelassen.
               Glaubst du ernsthaft, ich würde ihn auch nur zehn Minuten länger allein lassen?« Mein
               Top landet im Sand.
            

            Conors Lippen zucken, aber er macht sich daran, aus seinen Sandalen zu schlüpfen.
               »Darf ich dich darauf hinweisen, dass du keine Badesachen trägst?«
            

            Ich sehe an mir hinunter. Und tatsächlich, das ist ein Bralette. Die weiße Spitze
               wird mir ausgezeichnete Dienste leisten, wenn es darum geht, meine Nippel abzudecken.
               »Hier ist niemand. Und das ist nichts, was ich dir nicht ohnehin zeigen würde.«
            

            Unsere Blicke begegnen sich, und ich bin voller Sorge um Tiny, kann es kaum erwarten,
               zu ihm zu kommen, und dennoch lächle ich.
            

            Und Conor auch.

            Und dann ist da dieser Moment – als sich sein hautenges Shirt von seinen Bauchmuskeln
               und seiner Brust löst, als ich die Daumen in meine Shorts hake und sie mit einem Ruck
               runterziehe –, ein Moment, der so schmerzhaft vertraut ist, dass es sich wie ein Klischee
               anfühlt.
            

            Zwei Leute, die einander mögen, stehen voreinander und legen nach und nach alles ab.

            Zwei Liebende ziehen sich hastig aus, weil sie sich jetzt sofort berühren müssen.
            

            Eine helfende Hand öffnet einen Knopf, zieht einen Reißverschluss herunter.

            Es ist ein Klischee. Und es erfüllt mich mit mehr Verlangen, als ich je für möglich gehalten
               hätte.
            

            Ich halte inne, denn plötzlich ist mir schwindlig.

            Auch Conors Bewegungen kommen beinahe zum Stillstand.

            »Es ist echt ein Mindfuck, oder?«, sagt er leise.

            »Was?«

            »Du. Das hier. Was sein …« Was sein könnte. Er sagt es nicht, aber ich weiß, dass
               er es denkt. Wenn ich doch nur nicht so jung wäre. Wenn er doch nur nicht so verkorkst
               wäre. Wenn es doch nur funktionieren könnte.
            

            Das kann es, will ich schreien. Das wird es. Doch er trägt schon nur noch Shorts und sagt: »Ich gehe zuerst. Bleib in der Nähe.«
            

            »Warum?«

            »Damit ich dich ertränken kann natürlich.«

            Ich lache.

            »Es dürfte eigentlich nicht tief sein, aber wenn es eine unerwartete Strömung gibt,
               tipp mich einfach an und …«
            

            »Ich kann schwimmen, Conor.«

            »Ich weiß. Zwanzig Freistil, zwanzig Rückenschwimmen, zwanzig Brustschwimmen.«

            Ich starre ihn verwirrt an. Dann geht mir auf, dass er sich auf meine Morgenroutine
               der letzten Tage bezieht. Er hat die Bahnen gezählt.
            

            Ich presse meine bebenden Lippen zusammen. »Hast du dir einen Wecker gestellt, um
               mich zu beobachten?«
            

            »Ich wache einfach auf. Es ist, als wüsste mein Körper zu jedem Zeitpunkt, wo du bist.«
               Er lächelt ein bisschen wehmütig. Seine Finger streichen über mein Schlüsselbein,
               meine Schulter, wandern die kleine Wölbung meines Bizeps hinunter.
            

            Ich erschauere.

            »Bleib in der Nähe«, wiederholt er.

            Und dann watet er ins Wasser.

            * * *

            Es ist nur einen Katzensprung entfernt. Abgesehen von einer kurzen Strecke direkt
               in der Mitte der Sandbank geht es kaum als Schwimmen durch. In wenigen Minuten sind
               wir auf der Insel, und Tiny …
            

            Tiny, der meine Geduld wirklich auf die Probe stellt, bellt ein paarmal und verschwindet
               dann hinter einer Steinmauer.
            

            »Tiny, warte!« Doch das tut er nicht. »Verdammt.«

            Die Insel sieht aus wie aus einem Film, große Felsen, die sich steil aufeinandertürmen
               und hoch oben in einem historischen Gebäude münden. Überall wachsen üppige, robuste
               Bäume, auf und zwischen den Felsen, auf den unebenen Steinpfaden, an den Klippen,
               in versteckten Nischen. In meinem Reiseführer gab es ein paar Seiten über die Geschichte
               dieses Ortes, und ich weiß, dass sich im neunzehnten Jahrhundert eine Naturschützerin
               in die Insel verliebte und beschloss, mitten darauf eine kleine Villa zu bauen. Sie
               bewahrte nicht nur die Vegetation, die es hier schon gab, sondern pflanzte auch nicht
               einheimische Arten.
            

            Vielleicht deshalb wirkt diese Insel ein bisschen fehl am Platz und viel weniger zivilisiert
               als der Rest der Ionischen Küste. Die Orte, die wir bisher besichtigt haben, die Restaurants
               und Sehenswürdigkeiten, selbst die Villa Fedra mit ihren terrassenförmig angelegten
               Gärten und gut gepflegten Hainen, alles war ordentlich und kultiviert. Die Isola Bella
               hingegen ist ein farbenfroher, wilder Dschungel, ein Naturreservat voller Sträucher,
               Sukkulenten und exotischer Blumen, wie man sie auf der anderen Seite der Landbrücke
               nirgends findet. Inzwischen ist die Insel Eigentum der lokalen Regierung, aber trotz
               der offensichtlichen Instandhaltung fühlt sich alles überwuchert und ein bisschen
               beengt an. Es ist, als wolle die Flora einfach nicht aufhören, sich auszubreiten,
               nur um uns Normalsterblichen Zugang zu ihren Wundern zu gewähren.
            

            Die Isola Bella ist ein Lustgarten, und sie lässt sich nicht zähmen.

            »Gott, hab ich diesen Ort vermisst«, sagt Conor mit gedämpfter Stimme, obwohl wir
               allein sind. Er war so vernünftig, meine Flipflops und seine Birkenstocksandalen mitzunehmen,
               denn die Steine sind spitz, und ohne Schuhe würden wir uns die Füße blutig laufen.
            

            »Könnte es sein, dass hier keine Besucher erlaubt sind?« Ich dachte, wir könnten die
               Insel einfach betreten, aber jetzt sehe ich eine in den Fels eingelassene Tür und
               ein Schild für einen Ticketschalter. Rosa und lila Bougainvillea wachsen überall um
               die Tür herum. Leider können wir sie nicht erreichen, denn sie befindet sich hinter
               einem geschlossenen Eisentor.
            

            Genau wie Tiny.

            »Es sieht aus, als sei das ganze Areal nicht zugänglich. Die meisten Leute kommen
               mit der Seilbahn her«, sagt Conor und zeigt auf die hinter uns auf dem gesamten Hügel
               abgestellten Gondeln. »Heute scheint sie nicht in Betrieb zu sein.«
            

            »Wegen des Vulkanausbruchs?« Die vom Ätna aufsteigende Rauchsäule ist von hier deutlich
               zu sehen. Hin und wieder hört man sogar ein beunruhigendes Grollen.
            

            »Entweder deswegen oder weil es einen Sturm geben soll.«

            »Mist.« Ich beäuge das Tor. Es ist niedriger als ich, und darüber zu klettern wäre
               ein Kinderspiel, wenn die scharfen Spitzen obenauf nicht wären. »Denkst du, wir können …«
            

            Conor umfasst bereits meine Taille und hebt mich über das Eisengitter. Kurz sehe ich
               vor mir, wie ich auf einer der Spitzen aufgespießt werde und sich die Ströme von Blut
               mit meinen Gedärmen vermischen. Ich mache mich bereit zu schreien, zu weinen oder
               vielleicht Conor vollzukotzen. Doch bevor ich die Gelegenheit dazu bekomme, setzt
               er mich auf der anderen Seite ab und folgt mir mit einem lässigen, geschmeidigen Sprung.
            

            Ich atme ein paarmal tief durch, sehe zu, wie er sich die Hände an seinen Shorts abwischt,
               und gebe mir alle Mühe, ihn nicht anzustarren. Das hier – mit ihm allein zu sein,
               der Nervenkitzel, etwas Verbotenes zu tun, die Tatsache, dass wir beide fast nackt
               sind – das alles zusammen ist … sehr viel auf einmal. »Ich bin beeindruckt, wie athletisch
               du bist, alter Mann.«
            

            Er wirft mir einen vernichtenden Blick zu. »Wenn meine geriatrischen Gelenke operiert
               werden müssen, werde ich deiner Versicherung die Rechnung schicken.«
            

            »Ich bin immer noch über Eli versichert, und er ist über Harkness versichert.« Da
               fällt mir etwas auf. »Was bedeutet, dass du für meine Verhütung bezahlst. Ist das
               nicht faszinierend?«
            

            Er knurrt unverbindlich. Murmelt etwas über die Notwenigkeit einer allgemeinen Gesundheitsversorgung.

            Ich rücke den verdrehten Träger meines Bralettes zurecht und füge hinzu: »Du kannst
               jederzeit anfangen, Vorteile aus deiner Investition zu ziehen.«
            

            Es dauert länger, als es sollte, doch ich kann den genauen Moment sehen, in dem ihm
               klar wird, was ich meine. Er ist zu … nackt, um zu verbergen, wie sich jeder Muskel in seinem Körper anspannt.
            

            »Maya.«
            

            »Ja-a?«

            Er schüttelt heftig den Kopf. »So was kannst du nicht zu mir sagen.«

            »Ach wirklich?« Ich neige den Kopf zur Seite. Grinse ihn an. »Gibt es ein Gesetz dagegen?«
               Ich warte nicht auf eine Antwort, bevor ich mich abwende. »Tiny! Tiny? Komm her, Baby!«
            

            Es fängt an zu nieseln. Wir folgen ausgetretenen Pfaden, klettern über immer glitschiger
               werdende Felsen, und bald wird klar, dass es Tiny viel zu viel Spaß macht, von uns
               gejagt zu werden. Ich rufe ihn, doch er hört nie auf mich. Eli mag sein Chef sein,
               aber ich bin seine Spielgefährtin, und jede Forderung, die ich an ihn stelle, ist
               kaum mehr als ein höflicher Vorschlag. »Tiny, kommst du bitte?«
            

            Das tut er nicht. Immer ihm hinterher dringen wir weiter ins Innere der Insel vor,
               wedeln Insekten weg, und der Regen wird stärker. Conor geht voraus und sieht ständig
               zu mir zurück, um sich zu vergewissern, dass ich nicht ausgerutscht bin und mir den
               Schädel an einem spitzen Stein aufgeschlagen habe. Ich verdrehe jedes Mal die Augen,
               doch als ich über eine hervorstehende Wurzel stolpere, fängt er mich mit einer Hand
               an meinem Brustkorb auf und zieht vielsagend eine Augenbraue hoch.
            

            Als wir aus dem Palmenhain auftauchen, wird mir klar, dass wir die gesamte Insel überquert
               haben müssen und viel näher am Wasser sind, als ich dachte. Dicke Regentropfen durchnässen
               meine Haare und Tinys Fell. Der arme Hund mochte Wasser nie besonders, doch jetzt
               lungert er nahe einer Ausbuchtung in der Felswand herum und kläfft in ihre Richtung.
            

            »Da ist ein Eingang«, sagt Conor. »Zu einer Höhle. Einer künstlichen Höhle. Siehst
               du, wie die Stufen in den Stein gemeißelt wurden?«
            

            Tiny, der Treppen normalerweise runterrollt, weil er zu faul ist zu laufen, springt
               mit der Anmut einer Bergziege hinunter, und wir eilen ihm nach. Trotz des trüben Tages
               ist die Sicht in der Höhle überraschend gut, denn durch eine Öffnung auf der anderen
               Seite strömt Licht herein. »Ist das eine Art …«
            

            »Grotte«, sagt Conor, als wir unten ankommen. Er deutet ans andere Ende der Höhle,
               wo sich der Fels zu einem hohen Bogen wölbt. »Schiffe kommen auf diesem Weg herein
               und legen dort an.«
            

            »Und Touristen steigen die Treppe hinauf, um die Insel zu besichtigen.« Ich nicke.
               »Von hier aus kann man die Küste sehen. Da ist die Villa Fedra.«
            

            Tiny kläfft erneut – diesmal bellt er eine Nische in der Wand an. Conor und ich wechseln
               einen Blick, und er sagt zum, wie ich für ihn hoffe, letzten Mal: »Bleib hinter mir.«
            

            Er streichelt Tiny mit einem gemurmelten »Böser Junge«, in dem absolut keine Disziplin
               und sehr viel Zuneigung liegt. Dann runzelt er die Stirn, als er genauer hinsieht.
               »Maya?«
            

            »Ja?«

            Er schüttelt den Kopf. »Ich muss alles zurücknehmen.«

            »Hmm?«

            »Was ich über Tiny gesagt habe. Er ist ein verdammtes Genie.«

            Tiny plustert sich vor Stolz mächtig auf. »Warum?«

            »Weil er nicht einfach nur weggelaufen ist. Er hat uns absichtlich hergeführt.«

         

      

   
      
            
               Kapitel 30
               

            

            Der andere Hund ist auch eine Promenadenmischung, aber viel kleiner und so verängstigt,
               dass sein kleiner zobelbrauner Körper nicht eine Sekunde aufhört zu zittern. Conor
               und ich brauchen nicht lange, um ihn aus dem Zwischenraum in der Wand zu befreien,
               doch die ganze Zeit starrt uns Tiny an wie ein ungeduldiger Vorgesetzter, der seinen
               Mitarbeitern eindeutig nicht traut.
            

            »Ich glaube, er ist ein Er«, informiere ich Conor, dann wende ich mich wieder an das
               bibbernde Wesen vor mir. »Das bist du doch, nicht wahr, mein Schöner?«
            

            Der letzte Teil ist eine glatte Lüge – und so offensichtlich, dass Conor amüsiert
               eine Augenbraue hochzieht.
            

            »Oh, halt die Klappe«, sage ich und verkneife mir ein Lächeln. Dann entspricht er
               eben nicht dem Ideal hündischer Attraktivität. Sein Unterbiss erschwert ihm womöglich
               das Kauen, und eins seiner Augen ist größer als das andere. Er ist dürr und stämmig
               zugleich, zu breit für seine Länge, mit einem absurd kleinen Kopf. Doch seine Schlappohren
               sind ein Highlight. Und: »Manchen von uns ist die Persönlichkeit wichtiger als das
               Aussehen«, sage ich zu Conor, als der Hund aufhört, sich hinter Tiny zu verstecken,
               vorsichtig auf mich zukommt, an meiner Hand schnüffelt und sie dann leckt.
            

            Conor schnaubt. Doch als der Hund sich von ihm den Kopf kraulen lässt, gibt er widerwillig
               zu: »Es könnte sein, dass er mir womöglich ans Herz wächst.«
            

            »Tiny. Sieh mal einer an – du schließt einheimische Freundschaften!«

            »Er kommt ganz nach dir«, murmelt Conor, und ich brauche einen Moment, um zu begreifen,
               dass er von Nicht-Hans spricht.
            

            »Du meinst, er hat es nur getan, um uns eifersüchtig zu machen?«

            Ich spüre das Gewicht von Conors Blick auf mir, seine Verwirrung, die knisternd in
               der Luft liegt, und da wird mir klar, dass er es wirklich nicht versteht. Er glaubt
               tatsächlich, dass ich mich einfach von ihm abwenden und mit jemand anderem schlafen
               würde. Du musst es doch wissen, will ich ihm sagen. Du musst doch wissen, dass ich schon drei Jahre länger in dich verliebt bin, als ratsam
                  wäre.

            Aber das ist Conors Modus Operandi: Er hält mich auf Abstand, weil er mir von Grund
               auf nicht abkauft, dass ich wüsste, was ich will. In seiner Vorstellung bin ich immer
               noch eine Zwanzigjährige mit Shiny-Object-Syndrom, die allem hinterherjagt, was glitzert.
               Eine Person, der er nicht zutraut, eigene Entscheidungen zu treffen.
            

            Wie deprimierend ist das bitte.

            »Denkst du, er ist noch ein Welpe?«, fragt er.

            »Vielleicht?«

            »Wie Tiny ihn wohl gefunden hat?«

            »In meinem Reiseführer steht, dass es hier auf Sizilien viele streunende Tiere gibt.
               Vielleicht haben sie sich bei der Villa getroffen und einander hergeführt?«
            

            Er nickt nachdenklich. »Wir müssen ihn zu einem Tierarzt bringen.«

            »Lucrezia wird wissen, zu wem.«

            Vor Aufregung, neue Leute kennenzulernen, frei zu sein, von warmen Händen gestreichelt
               zu werden, wedelt der Hund mit dem Schwanz. Doch als ein gewaltiger Donnerschlag durch
               die Höhle schallt, springen er und Tiny beide unter einen Felsvorsprung und kuscheln
               sich aneinander.
            

            Conor seufzt. »Wir sollten warten, bis es aufhört zu regnen, bevor wir zurückgehen.
               Und wir müssen den Welpen vielleicht tragen.«
            

            »Ist dein Handy bei der Lambretta?«

            Er nickt. »Und deins?«

            »Ich hab es schon vor einer Weile aus den Augen verloren. Vielleicht in meinem Zimmer?«

            »Ist man in deiner Generation nicht am Handy festgeklebt?«

            »Ja. Genau wie in deiner. Du wurdest nicht während der Großen Depression geboren,
               Conor, du bist ein Millennial. Könntest du aufhören so zu tun, als wären alle, mit
               denen du aufgewachsen bist, an Masern gestorben?« Da bemerke ich sein Grinsen. Ich
               falle doch immer wieder auf diesen Scheiß rein. »Ach, verpiss dich«, murmle ich und
               drehe mich um, um mir die Höhle genauer anzusehen.
            

            Sie ist atemberaubend. Ein riesiger, blau schimmernder Raum. Die Wände sind zerklüftet
               und nicht besonders hoch, doch durch die gewölbte Decke erinnert die Grotte an eine
               Kathedrale. Am Eingang prasselt Regen aufs Meer. Licht und Regenwasser strömen durch
               die Ritzen im Gestein, ein angenehmer, beruhigender Rhythmus, der nur von gelegentlichem
               Vogelzwitschern unterbrochen wird, während die Bewohner der Insel Schutz suchen.
            

            Doch hier, tief im Innern der Höhle, sind wir ungestört. Sicher, geborgen. Die Atmosphäre
               ist fast … intim. Der Fels fällt sanft zum Meer ab, und ich gehe hinunter, um meine
               Füße umspülen zu lassen. Die Fische schwimmen schnell weg, irritiert von dem Eindringling,
               und ich muss lachen. Wir mögen hier festsitzen, aber …
            

            »Darüber bin ich nicht böse«, sage ich.

            Als Conor mir einen fragenden Blick zuwirft, wate ich ins Wasser. Es fängt seicht
               an, vertieft sich jedoch drastischer, als ich erwartet habe. Schon bald berühren meine
               Füße nicht mehr den Boden. Ich tauche den Kopf ein, dann streiche ich meine durchnässten
               Locken zurück und wasche den Dreck, Schweiß und alle Angst ab, den Hund meines Bruders
               verloren zu haben.
            

            Ich erwarte nicht, dass Conor sich zu mir gesellt, geschweige denn, dass er mir so
               nahekommt. Doch hier sind wir nun. Studieren einander, während er mich dabei beobachtet,
               wie ich mich über Wasser halte. Die indigoblauen Schatten spielen auf seinen markanten
               Wangenknochen.
            

            »Ich kann es nicht glauben«, sage ich ihm.

            »Was?«

            »Letzte Nacht hast du es mir besorgt, und ich habe beim Aufwachen nicht mal eine Es-war-ein-Fehler-Nachricht von dir vorgefunden.« Ich mache einen Schmollmund. »Ich dachte, das wäre
               unser Ding.«
            

            Es ist nur ein Witz. Ein wirklich lustiger Witz, möchte ich behaupten. Doch seine
               Augen richten sich wie Laser auf mich. »Bereust du …«
            

            »Nein«, sage ich mit Nachdruck. Kopfschüttelnd schwimme ich zurück, bis meine Füße
               festen Grund finden. Ich setze mich auf den Felsen und lehne mich zurück, sehe Conor
               zu, wie er mir wieder mal nicht zutraut, über mein eigenes fucking Innenleben Bescheid
               zu wissen.
            

            »Wenn du nicht mit mir …«

            »Conor, bitte.« Ich begegne seinem Blick so ruhig wie amüsiert. »Ich weiß, das ist
               viel verlangt, aber tu mir einen Gefallen und erklär mir nicht mein eigenes Einverständnis.«
               Er verdreht die Augen gen Himmel, kommt aber aus dem Wasser, das ihm kaum noch bis
               an die Oberschenkel reicht. »So mag ich dich«, necke ich ihn.
            

            »Wie?«

            Ich zeige auf seinen Körper. Seine Shorts, die an seiner Haut kleben. Den langen,
               prallen Umriss, der sich durch den Stoff abzeichnet. »Wenn du nicht verbergen kannst,
               dass du mich willst.«
            

            »Ich will dich immer, Maya. Und ich war nie gut darin, es zu verbergen.«

            Mein Herz schlägt höher. »Die meisten Leute, darunter immerhin deine engsten Freunde,
               haben keine Ahnung«, sage ich, als ich mich daran erinnere, was Minami gestern Abend
               gesagt hat.
            

            Sein Schnauben hallt von den Wänden wider.

            »Allerdings«, fahre ich fort, »hast du ihnen auch lange genug das vorgegaukelt, was
               sie sehen wollten, nicht?« Ich lehne mich zurück. Überkreuze die Beine. Zum ersten
               Mal, seit wir die Insel betreten haben, sehe ich an mir hinunter. Er hat wirklich
               einen hervorragenden Ausblick auf meine Titten. Und alles andere. »Denkst du echt,
               dass ich eine kindische Göre bin?«
            

            Er zuckt zusammen, als sei ihm unser Gespräch am ersten Tag auch als Dorn im Fleisch
               geblieben. »Ich denke, dass du ungeduldig bist. Dass du rücksichtslos sein kannst,
               um zu kriegen, was du willst. Und angesichts der Karten, die dir das Leben ausgeteilt
               hat, hast du wohl auch jedes Recht dazu.« Er leckt sich die Lippen. »Ich denke nicht,
               dass du kindisch bist. Und selbst wenn … Du bist jung. Du hast so viele Möglichkeiten,
               dich zu entwickeln. Und …« Eine sehr, sehr lange Pause. »Es spielt keine Rolle, Maya.
               Weil ich dich so mag, wie du bist.«
            

            Ich lächle. »Es ist schön, wenn du mich behandelst wie eine erwachsene Frau.«

            Sein Kiefer mahlt, als debattiere er etwas in seinem unnachgiebigen Dickschädel. »Mir
               gefällt es auch«, sagt er schließlich und kniet sich vor mich. Die untere Hälfte seines
               Körpers ist unter Wasser. »Es gibt nichts Schöneres.«
            

            »Als was?« Ich atme aus. Lasse ihn meine Beine öffnen und eine Position für mich wählen.
               »Biologische Wahrheiten anzuerkennen?«
            

            Er schüttelt den Kopf. Beugt sich vor, und mir wird schwindlig. Ich kann nicht denken,
               wenn seine Zunge das tut – Wassertropfen von meiner Haut leckt, durch die durchsichtige Spitze einen steifen
               Nippel findet. »So zu tun als ob. Dass das mit uns funktionieren könnte. Gott, Maya.«
            

            »Was?«

            »Ich sollte dich nicht anfassen.«

            Meine Hand legt sich an seine Wange. »Ich dachte, deine seltsame kleine Sicherheitsregel
               wäre, dass du mich anfassen kannst, aber ich dich nicht.«
            

            »Zur Hölle.« Sein Atem geht keuchend, laut trotz des prasselnden Regens. Ich spüre
               seine Stirn an meinem Bauch. »Wie ich schon sagte«, murmelt er, beugt mein Knie und
               schiebt mein Bein hoch. »Drei Jahre lang war ich ein verdammter Heiliger. Ich hatte
               den Dreh raus. Ich wusste genau, wie ich dir aus dem Weg gehe.«
            

            Ich fahre mit den Fingern durch seine Haare. Beobachte ihn dabei, wie er auf mich
               hinunterstarrt. Auf den dünnen Stoff, der an meiner Pussy klebt. »Hast du überlegt,
               nicht zur Hochzeit zu kommen?«, frage ich.
            

            »Du weißt, dass ich das habe.« Seine Hände gleiten über die Innenseiten meiner Schenkel,
               spreizen sie so weit, dass meine Muskeln ächzen. Unsanft reißt er mein Höschen zur
               Seite. Es ballt sich dort, schon feucht, direkt neben meinem nackten Schlitz, und …
            

            Vor dieser Reise hatte ich mich monatelang nicht rasiert. Aber bevor ich hergekommen
               bin, habe ich es getan, aus dem einfachen Grund, dass ich Bikinis tragen würde, und
               jetzt bin ich froh darüber. Ich bezweifle, dass sich Conor daran stören würde, aber
               ich liebe es, jede Berührung seiner Zunge zu spüren, jede noch so kleine Bewegung,
               während er neckt, knabbert, leckt.
            

            Er nimmt keine Rücksicht. Andere Typen haben das auch schon für mich gemacht, und
               sie waren keineswegs schlecht. Aber es hatte immer etwas Geziertes; zartes Lecken,
               geisterhafte Berührungen. Conor stöhnt. Conor saugt. Conor klammert und beißt und
               flucht. Conor sieht hin, während er mich leckt, wie andere Männer es tun, wenn ich
               ihnen einen blase.
            

            »Bitte«, keuche ich, womit ich ihn um nichts anderes anflehe, als weiterzumachen.
               Er ist unermüdlich und schonungslos. Er kann keine Gedanken lesen und überspringt
               auch nicht die unbehagliche Phase, in der er erforscht, was mir gefällt. Doch er verkürzt
               sie auf ein paar wenige Versuche.
            

            Er lernt schnell. Anscheinend haben all die Jahre an der Uni doch was genutzt.

            »Ich … ja, genau da.« Ich winde mich unter ihm, obwohl mein Rücken schmerzhaft über den Fels schrammt.
               Hebe die Hüften an, um seinem Mund zu begegnen. Die Geräusche, die er mir entlockt,
               schallen durch die Höhle, doch ich empfinde schon lange keine Scham mehr.
            

            »Fuck«, knurrt er, und dann, als ich mich um das erste Glied seines Daumens zusammenziehe,
               wiederholt er es. Er gleitet schnell in mich, meine Pussy drückt ihn hinein, bettelt
               um mehr, und – »Fuck«, stöhnt er erneut, kehlig und langgezogen, und ich wünschte, ich könnte ihm sagen,
               ich könnte ihm zeigen, wie gut sich das anfühlt, doch mein Orgasmus schießt mein Rückgrat
               hinauf und schlingt sich um meine Stimmbänder. Es gibt nicht genug Luft auf der Welt.
               Mein Körper besteht aus zerreißender Spannung und unbändiger Lust und nichts anderem.
               So sterben Leute und bitten dennoch um mehr.
            

            »Conor«, keuche ich nach einer Weile. Über mir tropft Wasser von den Stalaktiten an
               der Decke. »Du …«
            

            Ich verstumme, denn er fängt noch mal von vorn an, während ich die Finger in seinen
               Haaren vergrabe und die Fersen in seine Rückenmuskeln drücke. Seine Nase reibt an
               meiner Klit, und er leckt mich, bis ich erneut zu zucken beginne, vor dieser Lust
               gibt es kein Entkommen, nicht, bis er an der Innenseite meines Schenkels ein tiefes,
               kaum unterdrücktes Knurren ausstößt und beschließt, mich freizugeben.
            

            Dann liege ich einfach nur da.

            Ich verbringe so viel Zeit damit, Conor zu überzeugen, dass ich eine erwachsene Frau
               bin, aber jetzt in diesem Moment fühle ich mich einfach nur wie ein Mädchen. Diffus,
               unwirklich. Schlaff und erschöpft, ohne einen Anhaltspunkt, wie viel Zeit vergangen
               ist, abgesehen von den Überbleibseln der Lust, die mich noch immer durchzucken.
            

            Ich kann mich nicht bewegen. Nicht mal, um ihm in die Augen zu sehen, als ich sage:
               »Lass mich das für dich tun.«
            

            Wortlos rückt er mein Höschen zurecht, und selbst das lässt mich erbeben. Er drückt
               die Stirn an meinen Bauch wie ein Bittsteller. Drückt kleine Küsse direkt unter meinen
               Bauchnabel. Ein stilles Nein.
            

            »Conor.« Ich streichle die feinen Härchen in seinem Nacken. »Ich würde dir so gern
               einen blasen.«
            

            Seine Stimme ist gedämpft, sein Gesicht noch immer an meinem Bauch vergraben. »Ich
               bin schon …«
            

            »Ich weiß, dass du gekommen bist, als ich gekommen bin.« Sein Griff war eine Zeitlang
               richtig fest. Sein Stöhnen erfüllte die gesamte Höhle. »Lass es mich trotzdem tun. Es wird
               dir gefallen.«
            

            Er lacht leise. »Du bist sehr optimistisch, was meine Fähigkeit angeht, ihn so schnell
               wieder hochzukriegen. Ich befinde mich nicht auf dem Hochpunkt meines Lebens.«
            

            »Hochpunkt? Echt jetzt, Harkness?« Irgendwoher nehme ich die Kraft, mich auf die Ellbogen
               aufzurichten. »Mathewitze?«
            

            Er grinst jungenhaft. Süß. Leckt sich die Lippen – nicht anzüglich, nur begierig.
               Glücklich. »Die sind total angesagt in meiner Altersgruppe.«
            

            »Hmm.« Er kommt nicht zu mir, also zwinge ich mich, mich aufzurappeln. Lasse mich
               zurück ins Wasser gleiten. Meine Arme schlingen sich um seinen Nacken, seine Arme
               schlingen sich um meine Taille. Ich lege die Wange an seine Schulter, und so lassen
               wir uns treiben, friedlich, unsere erhitzten Körper im Meer abkühlend. Das Trommeln
               des Regens wird leiser, die Abstände immer größer. Goldenes Sonnenlicht stiehlt sich
               herein. »Ich will ja keine unrealistischen Erwartungen aufkommen lassen«, sage ich
               träge, »aber ich glaube wirklich, dass du es genießen würdest, Sex mit mir zu haben.
               Ich würde deinen Kopf zum Explodieren bringen.«
            

            »Das glaube ich auch. Da du immer diese Wirkung auf mich hast.«

            »Warum lässt du mich dann nicht …«

            »Maya.« Ein erschöpftes Seufzen. »Ich will dich nicht ausnutzen, indem ich unseren
               Altersunterschied oder das Machtgefälle …«
            

            »Conor?«

            Er unterbricht sich. Sieht mich erwartungsvoll an.

            »Was würdest du schätzen, wie oft du an einem x-beliebigen Tag über das angebliche
               Machtgefälle zwischen uns nachdenkst?«
            

            Ich versuche, ihn zum Lachen zu bringen. Ihm zu zeigen, wie lächerlich das ist. Doch
               er hält meinen Blick fest. »Die ganze Zeit«, sagt er todernst.
            

            Mein Herz bricht. Meine Augen brennen, denn … Scheiße. Scheiße.

            »Wenn du mich doch nur …«

            »Maya, nicht … bitte.«

            »Nicht was?«

            »Du musst mir keinen blasen oder mich sonst wie in Erstaunen versetzen oder mir zeigen,
               wie gut es wäre, weil ich es mir schon unzählige Mal vorgestellt habe. Alles, was
               ich will, ist …« Er zieht mich noch näher. Mein Kinn schmiegt sich in seine Halsbeuge.
               »Das ist genug. Dich einfach nur ein paar Minuten bei mir zu haben.«
            

            Du musst dich nicht mit ein paar Minuten zufrieden geben, will ich schreien. Ich bin hier. Nimm mich. Du mich die gesamte Zeit haben.

            »Kann ich dich wenigstens küssen?«

            Ruhig sagt er: »Es wäre mir lieber, du würdest es nicht tun.«

            Ich kneife die Augen zu, versuche, meine Wut zu unterdrücken. Armer Conor, denke ich. Mein geliebter Kontrollfreak. Er hat solche Angst, die Beherrschung zu verlieren.

            Armer Conor. Und ich arme Maya.

            »Okay«, sage ich und umarme ihn fester, fühle, wie er die Umarmung erwidert. Vielleicht
               hilft dieser Körperkontakt. Vielleicht flüstert sein Fleisch meinem zu. All die Dinge,
               die er nicht sagen kann, all die Dinge, die er niemals sagt, all die Dinge, die er
               nicht sagen will. Ich verliere mich in der Fantasie, dass sein Körper und meiner zusammen
               durchbrennen. Um die Zukunft miteinander aufzubauen, die wir niemals haben werden.
               Einander bis lange nach ihrer Schlafenszeit wachzuhalten, bei ihren kleinen Wochenendausflügen
               ins ländliche Texas auf Antiquitätenjagd zu gehen, Tiere aus dem örtlichen Tierheim
               zu adoptieren. Ich zwinge mich zu lachen, was besser ist, als in Tränen auszubrechen.
               Conor zieht sich zurück, wahrscheinlich, um zu fragen, was mit mir nicht stimmt.
            

            Und genau in diesem Moment durchzuckt ein brennender Schmerz meine Wade.

         

      

   
      
            
               Kapitel 31
               

            

            Lucrezia bleibt hartnäckig: Conor sollte auf mich pinkeln.
            

            »Wie bitte?«, frage ich, nachdem ich angemessen oft verblüfft geblinzelt habe. Doch
               sie zeigt immer wieder auf meine Wade, und Conors Übersetzung bleibt dieselbe.
            

            »Sie beharrt darauf, dass Urin das beste Heilmittel gegen Quallenstiche ist.«

            Lucrezia nickt, zufrieden, dass sie ihre Weisheit mit uns geteilt hat, und sieht auf
               uns herab, wie wir auf dem samtigen Plüschsofa sitzen – wahrscheinlich wartet sie
               darauf, dass Conor seine Hose aufknöpft.
            

            »Stammt das aus demselben Regelkatalog, der mir nach dem Frühstück zwei Stunden lang
               verbietet, schwimmen zu gehen?«
            

            »Vermutlich. Ich hab sie auch neulich Abend dabei ertappt, wie sie Salz über die Schulter
               geworfen hat. Ihre medizinischen Ratschläge sind womöglich nicht besonders fundiert.«
            

            »Frag sie bitte: Wenn ich einen Samen esse, wird dann eine Pflanze in meinem Magen
               wachsen?«
            

            »Das hab ich schon.«

            »Was hat sie geantwortet?«

            »Nur, wenn ich darauf pinkle.«

            Ich beiße mir auf die Lippe, um nicht laut zu schnauben. Eine meiner Locken fällt
               mir immer wieder in die Stirn, und als Conor sie mir hinters Ohr streicht, verlerne
               ich spontan das Atmen.
            

            »Was ich nicht ganz verstehe, ist«, sage ich und bemühe mich, konzentriert zu bleiben,
               »warum muss es deine Pisse sein? Ich bin durchaus fähig, meine eigene zu produzieren.«
            

            »Vielleicht hat sie mehr Vertrauen in meine Treffsicherheit.«

            »Hmm. Ist das ein Kink von dir? Versteckst du dich hinter einer armen älteren Frau,
               um Wassersport in unser Sexleben zu integrieren?«
            

            Er seufzt schwer, sichtlich amüsiert. »Wir haben kein Sexleben, Maya.«

            »Schade.« Ich schmolle demonstrativ. Dann wende ich mich an Lucrezia. »Ist schon okay.
               Gar nicht mehr schlimm!«, sage ich mit meinem strahlendsten Lächeln, doch sie murmelt
               irgendetwas, das nicht überzeugt klingt.
            

            »Sie hat gefragt, ob es wehtut.«

            »Sag ihr: weniger als Conors ständige Zurückweisungen.«

            »Du musst wohl Italienisch lernen und ihr das selbst sagen. Außerdem will sie wissen,
               ob sie Dr. Cacciari anrufen soll.«
            

            »Damit er auf mich pinkelt?«

            Er will vielleicht nicht lächeln, aber o Mann, wie er scheitert. »Ich hab eine Tube
               Hydrocortisoncreme im Verbandskasten gesehen. Warte hier. Und lass niemanden auf dich
               pinkeln.«
            

            »Nie gönnst du mir meinen Spaß«, rufe ich ihm nach, dann humple ich zu Eli, der Rue
               dabei zusieht, wie sie vorsichtig den Hund streichelt, den wir gerettet haben. Zwischen
               seinen Augenbrauen hat sich eine tiefe Falte gebildet.
            

            »Wo ist die Tierarztpraxis?«, frage ich.

            »Nur fünf Minuten von hier entfernt. Wir haben einen Termin in einer Stunde.«

            »Super.«

            »Beim Tierarzt wird es etwas unangenehm«, erklärt Rue dem Welpen. »Aber letztlich
               harmlos. Ich rate dir, einfach zu machen, was dir gesagt wird.« Manche Leute würden
               Babysprache benutzen, wenn sie mit einem Tier reden, nicht aber Rue. Nicht ihre Art.
            

            »Vielleicht sollten wir ihn danach ins nächstgelegene Tierheim bringen«, schlägt Eli
               vor. Seinem Ton nach nicht zum ersten Mal. Auch nicht zum zweiten.
            

            »Aber das würde Tiny das Herz brechen«, merkt Rue an. »Sie sind schon jetzt beste
               Freunde. Sie sind unzertrennlich, seit Maya und Hark sie hergebracht haben. Wir können
               sie nicht trennen.«
            

            »Baby, ich verstehe dich ja. Aber wir können nicht einfach einen Hund importieren.«
            

            »Warum nicht?«

            »Weil wir in ein paar Tagen heiraten und in die Flitterwochen fahren.«

            Rue macht ein grimmiges Gesicht, und ich auch. Ich lasse mich auf dem Boden nieder,
               schließe mich dem kleinen Pulk an, den sie mit den Hunden gebildet hat. Ergreife Partei.
               »Ich möchte dich erinnern«, flüstere ich ihr ins Ohr, »dass es, wenn du in dieser
               Woche zu irgendeinem Zeitpunkt nicht bekommst, was du willst, dein unantastbares Recht
               ist, einen auf Brautzilla zu machen.«
            

            »Ach ja?«

            »Absolut. Genauer gesagt denke ich, dass es ein Heidenspaß wäre.«

            Sie mustert mich mit ihren großen, ernsten Augen. Dann zuckt ihr Mundwinkel. »Für
               wen wäre es das?«
            

            »Für mich. Und für Bitty.«

            »Bitty?«

            Ich zucke die Achseln. »Wäre Itty Bitty, kurz Bitty, nicht der perfekte Name für Tinys
               klitzekleinen Gefährten?«
            

            Sie beugt sich vor, bis sie auf einer Höhe mit dem Streuner ist. Sieht ihm tief in
               die Augen, dann fragt sie: »Gefällt dir der Name? Bitty?«
            

            Bitty gibt ihr den schlabbrigsten Kuss auf die Wange, und als ich zu Eli aufblicke,
               weiß ich, was er sieht: Jemand, der bis vor zwei Jahren misstrauisch allen Tieren
               gegenüber war, plädiert dafür, sich einen zweiten Hund anzuschaffen.
            

            Mein Herz schwillt an. Ich weiß nicht, was Elis Herz tut, aber ich wette, es ist noch
               zehnmal bombastischer als meins, denn er sagt: »Ich denke, ich finde besser mal raus,
               wie wir Bitty nach Hause mitnehmen können.«
            

            Rue umfasst sein Gesicht mit beiden Händen und gibt ihm einen allzu intensiven Kuss
               auf den Mund.
            

            »Macht euch keine Sorgen um eure Flitterwochen, Leute. Ich werde mich darum kümmern,
               ihn zu importieren. Ich muss in nächster Zeit nirgendwohin.«
            

            »Klar«, sagt Eli scherzhaft, mit den Lippen an Rues Wange. »Du ziehst nur nach Kalifornien
               oder Boston, suchst dir eine Wohnung, fängst einen neuen Job an, lebst dich ein …«
            

            »Ja, ja«, erwidere ich, aber ich humple schon raus, um nicht länger zuhören zu müssen,
               und steige mit einem dicken Kloß aus Scham in der Kehle die Treppe hinauf. Das erinnert
               mich an die Zeit, in der Eli nichts als eine Versagerin in mir sehen konnte. Als ich
               vierzehn war und nur aus Kummer und Wut und Reue bestand. Das furchtbare Wissen, dass
               ich schon wieder darauf zusteuere, ihn zu enttäuschen, liegt mir bleischwer im Magen.
            

            »Was ist los, Maya?«

            Ich stehe auf dem Treppenabsatz, und Conor ist direkt vor mir. Ich blinzle, überrascht
               davon, dass er plötzlich da ist. Ich fahre mir über die Wange, aber meine Finger bleiben
               trocken. Woher weiß er, dass etwas nicht stimmt?
            

            »Nichts.«

            Er wirkt skeptisch, zeigt mir jedoch die Creme, die er geholt hat. »Komm mit ins Wohnzimmer,
               dann können wir …«
            

            »Nein. Hier.«

            »Auf der Treppe?«

            Ich nicke. Setze mich auf die nächstgelegene Stufe. Strecke die Hand aus. Ich erwarte
               nicht, dass er sich vor mich kniet und den Deckel abschraubt. Ich komme selbst an
               den Stich, der sowieso von allein weggehen wird, doch er gibt etwas von dem Gel auf
               seine Handfläche und erwärmt es kurz. Darum fühlt es sich, als er es auf meine Wade
               streicht, so wohltuend an. Seine Berührung ist sanft und sparsam, zielgerichtet und
               verweilend zugleich. Raue Hände, die mir Halt geben.
            

            Die Schwere in meinem Bauch verschwindet nicht, aber sie verwandelt sich. Kristallisiert
               zu etwas anderem. Genauso gewichtig, aber längst nicht so unangenehm.
            

            »Conor?«

            Er blickt zu mir auf. Eine seiner Hände ruht auf meiner Wade. Die andere umfasst mein
               Fußgewölbe. Schließt sich um meine Ferse.
            

            »Kann ich dich was fragen?«

            Er sagt nicht Ja, aber sein Daumen streicht zärtlich über meinen Knöchel.

            »Du weißt doch noch, wie du und Eli fast euren PhD bekommen hättet. Aber dann musstet
               ihr das Promotionsprogramm verlassen. Und das wurde zum Katalysator für euer gesamtes
               weiteres Leben.«
            

            »Ist mir bekannt, ja.«

            Ich schlucke schwer. »Wenn du jüngere Geschwister hättest …«

            »Ich habe drei, Trouble.«

            »Ach ja, richtig. Ich fang noch mal von vorn an. Du … du kennst mich doch, oder?«

            Er nickt. Lässt mich nicht los.

            »Wenn ich anders …« Ich atme zu tief ein. Blinzle hastig. »Wenn ich meinen Scheiß
               nicht auf die Reihe bekäme. Wenn ich nicht so selbstsicher wäre, wie … wie alle denken.
               Wenn ich …« Ich kann den Satz nicht beenden. Dennoch presst Conor die Lippen zusammen,
               und einen Herzschlag lang sieht er so ungehalten aus, dass ich alles bereue. Dass
               ich gefragt habe, dass ich nach Sizilien gekommen bin, dass ich überhaupt geboren
               bin.
            

            Doch dann sagt er: »Ich bezweifle, dass es irgendwas im gesamten Universum gibt, wodurch
               ich weniger von dir halten würde, Maya.«
            

            Meine Kehle fühlt sich zu eng an. Ich kann den Blick nicht von ihm abwenden. »Ja?«,
               frage ich zaghaft.
            

            Conor beugt sich vor. Seine kühlen, nur ganz leicht geöffneten Lippen drücken sich
               in die Kuhle unter meinem Knie.
            

            »Ja«, sagt er.

         

      

   
      
            
               Kapitel 32
               

            

            Bitty ist tatsächlich ein Welpe. Laut der Tierärztin etwa acht Monate alt und bei bester
               Gesundheit. In den nächsten paar Tagen wird er eine erstaunliche Anzahl von Spritzen
               bekommen, und dann …
            

            »Haben Sie wirklich vor, ihn nach Amerika mitzunehmen?«, fragt die Tierärztin.

            »Wenn ich es nicht tue, wird mich meine Verlobte wahrscheinlich umbringen.«

            Ihr Blick schweift zu mir. »O nein. Ich bin nicht die Verlobte, ich bin seine …«

            »Tochter«, sagt Eli grinsend und schlingt mir den Arm um die Schultern.

            »Ich hasse es, wenn du das tust«, murmle ich.

            »Ich weiß. Genau deshalb tue ich es.« Eli drückt mir einen väterlichen Kuss auf den
               Kopf, ohne zu merken, wie Conor sich zerknirscht die Nasenwurzel reibt. Selbst die
               ältesten Witze kommen anders rüber, wenn du gerade einen großen Teil des Morgens damit
               verbracht hast, in einer Höhle die Nicht-Tochter deines besten Freundes zu lecken.
            

            Ich bin mir nicht sicher, wie es dazu gekommen ist – Eli, Conor und ich zusammen beim
               Tierarzt wie eine große glückliche Familie, und dann fahren wir in dem omnipräsenten
               roten Fiat zurück. »Kannst du dein Fenster runtermachen?«, frage ich. Nach einem etwas
               holprigen Start mit dem Autofahren klettert Bitty über meinen Schoß und zeigt Interesse
               an der Welt da draußen. »Hier hinten gibt es keinen Knopf.«
            

            Eli sieht zu mir zurück, den Ellbogen aus dem Fenster gelehnt. »Als wir jung waren,
               mussten Autofenster manuell runtergekurbelt werden. Und es war eine große Scheibe.«
            

            »Bitte keine Dad Jokes.«

            »Hat dir dieser etwa nicht gefallen?«

            »Nein.«

            »Ich bin am Boden zerstört.«

            Ich stöhne. »Also echt, ich bitte dich …«
            

            »Hallo, Ich-bitte-dich. Ich bin Eli.«

            »Okay – Conor, könntest du bitte anhalten? Bitty und ich laufen nach Hause.«

            Eli seufzt. »Und ich dachte, du würdest vor Lachen platzen.«
            

            Als wir zurückkommen, sitzt Paul auf der Terrasse und arbeitet an seinem Laptop. Conor
               entfernt sich ein Stück, um einen seiner wichtigen Großes-Geld-Anrufe zu tätigen,
               und Eli und ich beschließen, Tinys und Bittys schamloses Wiedersehensfreudenfest zu
               dokumentieren. Sie waren kaum eine Dreiviertelstunde getrennt.
            

            »Falls ihr es euch anders überlegt, nehme ich ihn«, bietet Paul nach einer Weile an.
               »Ich wollte schon immer einen Hund.«
            

            Ich blicke von meinem Meisterwerk eines Hunde-Fotoshootings auf. »Was? Nie im Leben.«
               Es muss wohl etwas aggressiv rübergekommen sein, so verdattert, wie er mich ansieht,
               doch ich gebe nicht nach. »Stell dich hinten an, Paul. Wenn irgendjemand, der nicht
               Tiny ist, Bitty bekommt, dann ich.«
            

            »Bei mir wäre er Tiny näher«, kontert Paul neckisch, flirtend, und ich bin aufrichtig
               empört. Es gab mal eine Zeit, als ich elf oder zwölf und so einsam war, dass ich es
               bis ins Knochenmark spüren konnte, da träumte ich von einer schicksalhaften Begegnung
               wie jetzt mit Bitty: Es gäbe ein Haustier, das ich retten würde, und fortan wären
               wir bis in alle Ewigkeit unzertrennlich.
            

            Mittelschulfantasien sind nicht leicht totzukriegen, und Paul wird diesen Hund nicht bekommen. »Nein, wäre er nicht. Außerdem mag er mich.«
            

            »Kalifornien ist viel näher an Texas als Massachusetts. Es wäre leichter, ihn zu besuchen …«

            Ich muss ihm zugutehalten, dass er sofort merkt, dass er Scheiße gebaut hat. Was wohl
               an meinem Gesichtsausdruck liegen dürfte – denn ich starre ihn an, als plante ich,
               ihm das Herz mit dem Staubsauger aus dem Mund zu saugen.
            

            »Ich … Warren – wir haben heute Morgen telefoniert. Er hat erwähnt, dass du Sanchez’
               Angebot abgelehnt hast, darum habe ich angenommen …«
            

            »Was?«, fragt Eli.

            Paul zuckt zusammen. »Oh, scheiße. Tut mir leid.«

            Ich starre ihn weiter böse an.

            »Ich wusste nicht – ich dachte, wenn es sogar ich davon erfahren habe, müsste ich bestimmt der Letzte gewesen sein.«
            

            Meine Augen verengen sich zu Schlitzen, und er weicht ein paar Schritte zurück – offensichtlich
               aus Angst vor mir. »Ich fasse es nicht, dass ich mal für diesen Typen geschwärmt habe«,
               murmle ich vor mich hin.
            

            »Zu deiner Verteidigung, du warst noch sehr jung«, sagt Eli trocken. »Also, wenn wir
               jetzt zu der wichtigen Lebensentscheidung zurückkommen könnten, die du vergessen hast,
               mit dem Rest der Klasse zu teilen …«
            

            »Es ist nicht so, wie du denkst.«

            »Hast du Sanchez’ Angebot abgelehnt?«

            Meine Kehle ist wie zugeschnürt. »Ich hatte vor … Ich wollte bis nach der Hochzeit
               warten, bevor ich es dir sage.«
            

            »Okay.« Eli sieht mich an, als sei nichts daran auch nur ansatzweise okay. »Aber warum?
               Gibt es einen Grund, dass du es mir nicht erzählen wolltest?«
            

            »Ich … Eli, ich hab nie gesagt, dass ich es dir nicht erzählen wollte.«

            Er blinzelt irritiert, als hätte ich ihm ein unlösbares Rätsel aufgegeben. »Ich verstehe
               nicht … ich dachte, du wärst über die Phase deines Lebens hinweg, in der du Sachen
               vor mir verbirgst.«
            

            »Ich verberge nichts.«

            Sein kurzes, hartes Lachen klingt verletzt. »Es gibt eindeutig etwas, das du vor mir
               verbirgst, da ich gerade von Axels Bruder erfahren habe, dass du nach Boston ziehst …«
            

            »Ich ziehe nicht nach Boston, und Paul weiß einen Scheiß.« Ich erschauere, als mir
               die Kehle anfängt zu brennen. Diese Kombination aus heiß und kalt, mit der ich allzu
               vertraut bin.
            

            Eli verschränkt grimmig die Arme vor der Brust, und so war es immer zwischen uns.
               Meine Wut und seine, die sich gegenseitig weiteranfachen. Zu diesen Konfrontationen
               kam es in meiner Teenagerzeit jeden Tag. Und jetzt … will ich nicht wieder in alte Muster verfallen.
            

            »Hör zu.« Ich atme tief durch. Noch einmal. Zähle bis fünf. »Ich glaube, das ist nicht
               der beste Zeitpunkt, um das zu besprechen. Können wir uns bitte erst mal beruhigen
               und …«
            

            »Warum ist es eine so große Sache, mir zu sagen, dass du die Stelle am MIT angenommen hast? Ich hab dir von Anfang an gesagt, dass ich dich unterstützen werde,
               ganz egal …«
            

            »Weil ich die Stelle am MIT nicht angenommen habe«, schreie ich fast. »Ich habe um mehr Zeit gebeten. Ich habe Jack
               angerufen, und er meinte, sie würden versuchen, die Position noch ein Jahr für mich
               freizuhalten, aber das hängt davon ab, wie gut das Forschungszentrum finanziert sein
               wird, und der Platz im Fermilab geht nun an jemand anderen. So, jetzt weißt du es.
               Zufrieden?«
            

            Eli sieht mich an, als … Als wäre ich immer noch zwölf und er hätte aus heiterem Himmel
               beschlossen, dass ich meine Lieblingsserie nicht mehr gucken darf, weil sie zu brutal
               sei, dass ich eine feste Schlafenszeit brauche, dass ich nicht mehr mit meinen Freunden
               abhängen dürfe, weil sie zu alt für mich sind. Ich bekomme kaum Luft. »Was zur Hölle
               ist los, Maya? Warum benimmst du dich so kindisch?«
            

            »Warum behandelst du mich, als wäre ich ein Teenager, der dich sofort über alles informieren …«
               Ein Damm bricht, die Wut überschwemmt mein Gehirn. Ich sehe nur noch Rot. Höre nur
               noch meinen eigenen hämmernden Herzschlag. Diese Wut – manchmal habe ich das Gefühl,
               als wäre sie alles, was mich ausmacht. Ein Haufen scharlachroter Moleküle, die durch
               mich hindurchrasen und nichts als Verbitterung zurücklassen. »Weißt du was, Eli? Fick
               dich. So lasse ich nicht mit mir reden.«
            

            Ich stürme davon, die Treppe zur Veranda hinunter. Ich hasse Eli, hasse Paul, und
               vor allem hasse ich mich selbst dafür, wie ich …
            

            Etwas versperrt mir den Weg, und ich gerate fast ins Stolpern.

            Als ich an mir hinunterschaue, sehe ich Conors Unterarm. Er drückt gegen meinen unteren
               Bauch wie eine verdammte Schranke.
            

            »Wenn du mich nicht gehen lässt …«

            »Maya.«

            »Conor. Wenn du …«

            »Kannst du dich einen Moment auf mich konzentrieren? Bitte?«

            Das tue ich. Nach und nach rückt der Rest der Welt – das Rauschen der Wellen, das
               Kreischen der Möwen, Bitty, der aus Spaß an Tiny herumknabbert – in den Hintergrund.
            

            »Was zur Hölle ist los?«, fragt Eli, doch es kommt wie aus weiter Ferne. Leicht zu
               ignorieren.
            

            »Ich werde dich nicht zwingen, hierzubleiben«, flüstert Conor und beugt sich zu mir
               herunter. »Aber du hast mir immer wieder erzählt, wie oft du dir gewünscht hättest,
               dass dir tief durchatmen in den Sinn gekommen wäre, wenn du auf jemanden wütend wirst,
               den du liebst.«
            

            Ich blinzle. Es dauert einen Moment, aber dann bin ich in der Lage, die Bedeutung
               seiner Worte trotz des stürmischen, toxischen Rauschens meines Blutes wahrzunehmen.
            

            Ich zögere. Nicke knapp.

            »Kannst du mir in die Augen sehen?«, fragt er.

            Auch das tue ich, wenn auch widerwillig. Und fühle mich sofort … geerdet. »Wenn die Wut in Ihnen aufsteigt«, sagt meine Therapeutin immer, »konzentrieren Sie sich auf die Dinge um sich herum. Benennen Sie sie. Versuchen Sie,
                  mehr in Ihrem Körper und weniger in Ihrem Kopf zu sein.«
            

            Und ich sehe Conor. Ich sehe die Balustrade. Das Meer und den Rosmarin und den roten
               Fiat und diesen wunderschönen Ort, an den uns mein Bruder für seine Hochzeit geholt
               hat …
            

            »Er benimmt sich wie ein Arsch«, sage ich barsch.

            »Ja. Das tut er.«

            Meine Lippen pressen sich fest aufeinander.

            »Aber du bist auch nicht gerade vernünftig.«

            Ich schließe die Augen.

            Höre ein paar Wellen ans Ufer branden, bevor Conor hinzufügt: »Von außen sieht es
               aus wie zwei Leute, die überreagieren. Du und Eli seid ja keine Feinde.«
            

            Und es ist wirklich so simpel. Ich liebe Eli, und …

            Ich drehe mich zu ihm um. Mein Bruder sieht zwischen Conor und mir hin und her, offensichtlich
               erstaunt über unsere Interaktion. Aber jetzt, da ich wieder klarer sehe, kann ich
               die verschiedenen Emotionen in seinem Gesicht auseinanderhalten. Ärger, o ja. Wut.
               Aber auch Sorge und Angst. Vor allem Verwirrung.
            

            Ich atme tief durch. »Es tut mir leid. Ich wollte nicht …«

            Er schüttelt den Kopf. »Nein, ich … ich auch nicht. Ich wollte mich nicht benehmen
               wie …«
            

            Unsere Sätze schwingen ziellos zwischen uns hin und her. Wenn wir weniger stur wären,
               würden wir über uns selbst und übereinander lachen.
            

            »Kannst du mir bitte einfach erklären, was los ist? Ich bin …« Er breitet die Arme
               aus. »Besorgt. Nicht, weil ich dich noch für ein Kind halte. Sondern weil ich es einfach
               nicht verstehe.«
            

            Alles ist gut. Ich bin nicht fünfzehn. Ich habe nicht gerade einem Typen eine runtergehauen,
               der mich angemacht hat, weil »durchgeknallte Girls tolle Blowjobs geben«. Eli versucht nicht, mir Hausarrest aufzubrummen. Er ist auf meiner Seite. »Ich
               will die Stelle nicht, Eli. Nicht jetzt. Vielleicht nie.«
            

            Er nickt. Selbst während er fragt: »Und du willst auch nicht …?«

            »Keins von beiden. Ich … ich bin mir einfach noch nicht sicher. Ich weiß nicht, ob
               ich an eine Uni will, denn vieles daran gefällt mir nicht. Das ist ein so kompetitives
               Umfeld mit extrem hohem Druck und sehr knappen Deadlines, wo es bisweilen mehr darum
               zu gehen scheint, sich selbst zu profilieren, als echte wissenschaftliche Erkenntnisse
               zu erzielen. So viele Wissenschaftler sind kaum in der Lage, ihren Job zu bewältigen,
               vielen geht es hundeelend, und wenn ich nur ein Leben habe, sollte ich es nicht mit
               etwas verbringen, das mir Freude macht?« Ich reibe mir die Stirn. »Nicht, dass mir
               das eine Stelle in der Wirtschaft bieten würde, dort läuft der gleiche Scheiß wie
               in der akademischen Welt, wobei dazu kommt noch die gottverdammte Tatsache kommt,
               dass es mitunter keinen Raum für ethische Überlegungen oder die sozialen Auswirkungen …«
               Ich unterbreche mich. Warte, bis ich mich beruhigt habe, und fahre dann fort: »Ich
               hatte zwei großartige Angebote. Und ich weiß, wie stolz dich das gemacht hat. Aber
               keins der beiden ist das, was ich will. Nicht jetzt. Ich bin … ich bin einfach noch
               nicht bereit, mich auf eine Karriere festzulegen.«
            

            Eli blinzelt, für einen Moment sprachlos. »Maya, wenn du … wenn du eine Auszeit brauchst,
               kann ich dir helfen …«
            

            »Ich habe eine andere Stelle angenommen. Bevor ich hergekommen bin. Und zum ersten
               Mal seit Monaten freue ich mich tatsächlich auf das nächste Jahr.«
            

            »Was für eine Stelle, Maya?«

            »Ich werde an einer Grundschule unterrichten.« Ich schlucke schwer. »Ich habe die
               Zulassung bekommen und …«
            

            Eli wirkt vollkommen verloren. Und Conor … Ich sehe ihn nicht an, aber ich kann fühlen,
               wie seine Augen ein Loch in meinen Schädel brennen.
            

            »Wo?«

            »In Austin.«

            »Du bleibst in Austin?«

            Ich nicke.

            »Geht es dabei um …« Er sieht kurz zu Conor und o Mann, ich muss dringend noch mal
               tief durchatmen.
            

            »Nein, Eli. Aber es ist schön zu wissen, dass du denkst, ich würde mein Leben für
               irgendeinen Typen wegschmeißen, der kaum mehr als meine Existenz zur Kenntnis nimmt …«
            

            »Nein, ich …« Er hebt die Hände. Eine weiße Fahne. »Du hast recht. Das war unangebracht,
               und es tut mir leid. Ich verstehe nur nicht … Du hast nie erwähnt, dass du gern …
               Warum?«
            

            »Weil ich … ich will es probieren. Weil es für mich bereichernd und nach etwas klingt,
               das ich gern machen möchte. Weil die Welt Lehrende braucht. Weil ich Kinder mag. Weil ich die Vorstellung
               liebe, ihnen zu helfen, sich für etwas zu begeistern, was mich begeistert. Weil ich das Gefühl haben will, dass jeder Tag einen Sinn hat. Weil …
               Hör zu, ich weiß nicht, ob ich das für den Rest meines Lebens machen will. Ich meine,
               es ist bestimmt anstrengend. Vielleicht bin ich furchtbar schlecht darin, aber …«
            

            »Nein.«

            Ich blinzle verwundert. »Nein?«

            »Nein. Du wärst großartig darin.« Eli klingt sich seiner Sache sicher. Fast empört.
               »Hattest du Angst, dass ich das denken würde? Hast du es deshalb nicht schon früher
               angesprochen?«
            

            »Nein, ich hätte es dir erzählt. Nach der Hochzeit. Wenn mich nicht« – ich sehe zu
               Paul – »jemand geoutet hätte.«
            

            »›Geoutet‹ erscheint mir wie das falsche Wort, um …«

            »Halt die Klappe, Paul«, sagen Eli und ich wie aus einem Mund. Dann erkläre ich: »Ich
               hätte es dir erzählt. Ich wusste nur nicht, ob du enttäuscht sein würdest, darum wollte
               ich bis nach den Flitterwochen warten.«
            

            »Maya, wie könnte ich enttäuscht sein?« Er tritt näher, aufrichtig amüsiert. »Habe
               ich dir je den Eindruck vermittelt, ich würde Lehrerinnen nicht wertvoll und lobenswert
               und manchmal sogar echt heldenhaft finden?«
            

            »Nein. Aber du hast selbst gesagt: Du gibst immer mit meiner Forschung an. Manchmal
               habe ich das Gefühl, als willst du, dass ich erreiche, was dir nicht möglich war.
               Und es macht mir Angst, was du über mich denken wirst, wenn ich keine Wissenschaftlerin …«
            

            Eli lacht. Kommt zu mir und legt mir die Hände auf die Schultern. »Maya, ich bin stolz
               auf dich, nicht auf deinen Studienabschluss oder deine Auszeichnungen oder deine Titel.
               Es begeistert mich, wer du bist – Betonung auf, wer du bist, nicht, was du tust. Es spielt keine Rolle, ob du den Physiknobelpreis gewinnst oder
               Speerwerferin wirst, du wirst immer noch dieselbe Person sein.« Er kneift mir in die
               Wange, wie er es so oft getan hat, als ich klein war, und …
            

            Das stört mich nicht allzu sehr. Eigentlich ist es ganz schön.

            »Ich wollte Wissenschaftler werden, und es hat nicht geklappt. Aber wenn du keine
               Wissenschaftlerin werden willst … ist mir das egal. Es reicht mir, wenn ich weiß,
               dass du tust, was du willst. Du solltest dein eigenes Glück im Sinn haben, wenn du eine Entscheidung triffst,
               und nicht, ob du meine Wünsche erfüllst.«
            

            »Wirklich?«

            »Wirklich. Und ich freue mich, wenn du in Austin bleibst.«

            »Ja?«

            »Ja. Als du in der Schweiz warst, haben Rue und ich immer wieder darüber gesprochen,
               wie sehr wir dich vermissen.«
            

            »Echt?«

            »Ja. Natürlich nicht, weil wir dich lieben oder weil es schön ist, dich in unserer
               Nähe zu haben, sondern weil wir jemanden brauchen, der mit den Dutzenden Hunden spazieren
               geht, die wir uns anschaffen. Und sich um unsere Pflanzen kümmert.« Er grinst. »Eine
               billige Arbeitskraft.«
            

            Ich nicke. Hoffnung wärmt mich von innen. »Also ist zwischen uns alles gut?«

            »Zwischen uns ist alles großartig.«

            Ich lächle. Eli lächelt zurück und umarmt mich überschwänglich.

            Ein Räuspern. »Okay, na ja, ich bin echt froh, dass mein Versehen dazu geführt hat,
               dass ihr so einen herzergreifenden Moment hattet, aber …«
            

            »Halt die Klappe, Paul«, sagen Eli und ich gleichzeitig.

            Und diesmal stimmt auch Conor mit ein.

         

      

   
      
            
               Kapitel 33
               

            

            Der Ausbruch des Ätna ist noch in vollem Gange; der Flughafen wird mindestens die nächsten
               vierundzwanzig Stunden geschlossen bleiben; trotz Nyotas Drohungen hat Rue nach wie
               vor kein Kleid; Elis Hochzeitsplaner bricht während eines Zoom-Calls in Tränen aus
               und bittet darum, ersetzt zu werden; der Besitzer der Eishalle, wo Rue, Eli und ich
               früher Schlittschuh gelaufen sind, der die Trauung eigentlich vollziehen sollte, informiert
               uns, dass er zu viel Angst vor dem winzigen bisschen Lava hat, das in Richtung Catania
               sickert, um herzufliegen.
            

            Alles in allem ist es der perfekte Abend für eine Weinprobe.

            Wir brechen bei Sonnenuntergang auf. Im lila Licht der Dämmerung sind die Weinberge
               noch schöner. Die Live-Band spielt jazzige Instrumentalstücke, und die sanfte melodische
               Musik lindert meine wachsende Nervosität, dass diese Hochzeit womöglich nicht stattfinden
               kann. Der Wein …
            

            Ich gebe mir alle Mühe, mir meine ehrliche Meinung nicht anmerken zu lassen, halte
               jedoch an meiner tief verwurzelten Überzeugung fest: Wein schmeckt immer gleich und
               zwar nach vergammelten Trauben.
            

            »Man soll ihn eigentlich nicht mal trinken«, sagt Nyota im Versuch, mich in eine Person
               mit Stil zu verwandeln. »Du schwenkst ihn eine Weile im Mund herum, würdigst den Abgang,
               und spuckst ihn dann aus.«
            

            »Also quäle ich mich mit dem beschissenen Geschmack und werde nicht mal betrunken?
               Dafür bin ich eindeutig nicht bourgeoise genug.«
            

            »Klär das mit dir selbst«, ruft sie mir nach, »sonst werde ich dich nicht als meine
               Begleitung mitnehmen, sobald ich als Lobbyistin für Big Grape arbeite!«
            

            Ich finde Conor, der mit Sul an einem der runden Verandatische hockt, und setze mich
               neben ihn. Sie lachen über einen Bekannten, der womöglich wegen Finanzkram ins Gefängnis
               muss, machen Witze über den Zusammenhang zwischen Ayahuasca-Retreats und der Fähigkeit
               eines CEO, den Ertragswert des Eigenkapitals zu maximieren. Dann gesellen sich Avery und Diego
               zu uns, und von da an geht es um Kaedes Tagesbetreuung, um einen ihrer quantitativen
               Analysten, der nach fünf Jahren seine polyamore Beziehung verlässt, um Rückenschmerzen
               im Lendenbereich, Altersvorsorge und den Super Bowl. Dass junge Leute heutzutage keine
               Schreibschrift mehr lernen.
            

            Ich verschränke die Hände hinter dem Kopf, lehne mich zurück und verfolge das alles.
               Ich mag nicht viel beizutragen haben, aber es ist unterhaltsam.
            

            »Ich schwöre bei Gott«, sagt Diego, »die neuen Praktikanten wissen nicht mal, wie
               man ein Dokument unterzeichnet.«
            

            »Unsere beschweren sich, dass sie meine Handschrift nicht lesen können. Verdammte
               Kinder.« Conor schüttelt den Kopf. Dann sieht er zu mir. »Nicht böse gemeint.«
            

            »Schon klar.« Ich lächle lieblich. Unter dem Tisch quetsche ich seinen Oberschenkel.
               »Tauscht euch ruhig darüber aus, wie viel tiefer eure Eier in letzter Zeit hängen.«
            

            Avery spuckt ihren Wein aus. Sul ist nahe daran, an seinem Käsewürfel zu ersticken,
               also klopfe ich ihm auf den Rücken, bevor ich zu Nyota rübergehe, die mit Tisha zusammensitzt.
            

            »Okay, also.« Tisha hebt die Finger und fängt an zu zählen. »Erstens: erbärmlich.
               Zweitens: zum Davonlaufen. Drittens: Gottverdammt.«
            

            »Ich hatte damit gerechnet, dass du mit den Alliterationen weitermachst.« Nyota sieht
               zu mir und schüttelt den Kopf. »Meine Schwester – ein All-you-can-eat-Büffet der Enttäuschung.«
            

            »Was ist passiert?«

            »Wir stecken in Schwierigkeiten«, erklärt Tisha. »Unsere Eltern haben uns gerade gesagt,
               dass sie nicht kommen werden. Und sie sollten das Geschenk mitbringen, das ich für
               Rue gekauft habe – eine supersüße Kette mit einem Smaragdanhänger, der aussieht wie
               ein Blatt. Was soll ich ihr jetzt schenken?«
            

            »Ich könnte dir den dreibeinigen Magneten leihen, den Maya mir besorgt hat«, bietet
               Nyota an.
            

            »Ach, halt den Mund. Was schenkst du Rue?«

            »Ich werde ihr folgen. Auf Instagram.«

            Ich pfeife anerkennend. »Die Glückliche.«

            »Ich weiß.« Nyota nippt an ihrem Rosé. »Aber nur probehalber. Sobald sie ein Bild
               von einem Berg mit einem inspirierenden Zitat postet, blockiere ich sie.«
            

            »Das wirst du bei Rue nicht erleben«, beruhige ich sie.

            »Folgst du mir dann auch endlich, Ny? Ich bin schließlich deine Schwester.«

            »Nicht im Internet. Nicht, bis du dein Profil auf Vordermann bringst. Um Himmels willen,
               hör auf, Hashtags zu benutzen, als wäre es 2014.«
            

            Ich sorge mich um Rue, also mache ich mich auf die Suche nach ihr. Das Hauptgebäude
               des Weinguts hat einen hübschen terrassenartigen Balkon ringsum. Ich gehe auf die
               Rückseite, und von dort entdecke ich sie: Sie sitzt auf einer Bank unten im Weingarten,
               dem Ätna zugewandt, und beobachtet, wie die Orange- und Rottöne langsam von der höchsten
               Stelle des Kraters hinuntersickern. Eli ist bei ihr, einen Arm locker um ihre Taille
               geschlungen.
            

            »Gott«, murmle ich.

            »Was?«, fragt Conor. Irgendwie wundert mich sein plötzliches Auftauchen noch nicht
               mal.
            

            »Sieh sie dir an. Sie lieben einander so sehr, dass es schon cringe ist. Sie wollen
               nur heiraten, aber das verdammte Magma in der Erdhülle ist nicht dicht genug, das
               zuzulassen.«
            

            »Ist es nicht andersrum?«

            »Was?«

            »Ist das Magma nicht zu dicht?«
            

            »Das Magma muss genug Auftriebskraft haben, um an die Oberfläche zu steigen.«

            »Ich dachte, der Hauptfaktor wären Gasblasen, die …« Er schüttelt den Kopf. Lacht
               leise, während er sich vorbeugt und die Hände aufs Geländer stützt.
            

            »Was?«

            »Ich fasse es nicht, dass ich versuche, mit dir über Fluiddynamik zu diskutieren.«

            »Ich auch nicht. Soll ich dich über Aktien aufklären?«

            »Bitte auch über meine tief hängenden Eier.« Er sieht mich streng an, versucht verzweifelt
               so zu tun, als hätte er es nicht genossen, wie ich ihm die Leviten gelesen habe. Ich
               setze mich ans Geländer und wende mich ihm zu, um es ihm noch schwerer zu machen.
            

            »Hätte ich über deinen PhD reden sollen?«

            »Ich habe nie einen bekommen.«

            »Sei nicht so bescheiden, Conor. Du hast definitiv einen PhD – einen Penis hoher Dichte.«

            Ein nachdenklicher Blick. »Du bist wirklich«, sinniert er, »Terror pur.«

            »Ich gebe mein Bestes.«

            »Bist du betrunken?«

            »Nein. Der Wein ist zu traubig. Du?«

            Er schüttelt den Kopf.

            »Was ist deine Entschuldigung? Du gehörst nicht zum gemeinen Pöbel. Du magst Wein.
               Du hast einen feinen Gaumen. Du vergleichst verschiedene Geschmacksnoten, und …« Ich
               kann nicht glauben, dass mir das gefehlt hat. »Trotzdem trinkst du nichts.«
            

            Er blickt sich um, wie um hervorzuheben, dass er kein Glas hat. »Wie aufmerksam von
               dir.«
            

            »Nein, nicht nur jetzt. Du trinkst überhaupt nicht mehr. Ich habe dich seit deiner
               Ankunft keinen Schluck Alkohol trinken sehen.«
            

            Sein Blick scheint zu sagen: Willst du eine Auszeichnung dafür, dass dir das aufgefallen ist?

            Und ja, ich hätte gern eine Belohnung. Außerdem will ich Antworten. »Aber du warst
               kein …?«
            

            »Alkoholiker? Nein. Ich glaube nicht. Aber es ist ein bisschen viel geworden.«

            »Wann?«

            »Vor ein paar Monaten.«

            Plötzlich ist meine Kehle zu eng. »Vor etwa zehn Monaten?«

            Eine Pause. Dann nickt er schweigend, und ich balle die Fäuste. Alles, was ich will,
               ist die Erlaubnis, ihn zu küssen. Fast tue ich es, doch er fügt hinzu: »Ich dachte,
               es wäre besser, eine Pause zu machen. Ich mochte mich sowieso nie besonders, wenn
               ich getrunken habe. Die Dinge, die ich gesagt habe … Sie waren manchmal ganz schön
               grausam.«
            

            Das kann ich nachvollziehen. In den letzten Jahren gab es ungefähr zehntausend solcher
               Momente, in denen ich mich nicht mochte. In neuntausendneunhundert von ihnen war ich
               wütend und habe etwas Unfaires zu jemandem gesagt, der es nicht verdient hatte. »Vermisst
               du es?«
            

            »Mich zu hassen oder zu trinken?«

            »Wahrscheinlich beides.«

            »Ich vermisse den Alkohol … manchmal. Oft sogar. Aber nicht diese Woche.«

            »Warum nicht?«

            Der Blick, den er mir zuwirft, fleht mich praktisch an, mir meinen Teil zu denken.
               Komm schon, Maya. Du weißt, warum. Benutz dein Top-Job-Anwärter-Hirn.

            »Als Ausgleich gebe ich mir noch immer reichlich Gelegenheit, mich zu hassen.«

            »Schön, dass dafür gesorgt ist. Wenn du Hilfe brauchst …«

            »Mach dir keine Sorgen, Maya. Du bleibst die Herrscherin meiner Reue.«

            Ein dumpfer Schmerz breitet sich tief in meinem Innern aus. Doch er lächelt, als wolle
               er das ernste Thema in scherzhaftem Geplänkel münden lassen, in unserem üblichen Hin
               und Her, und …
            

            »Lass uns tanzen«, sage ich. Die Musik ist leise, der Balkon schlecht beleuchtet,
               und ich glaube, ich habe noch nie in meinem ganzen Leben zu langsamer Musik getanzt.
               Dennoch ziehe ich ihn an mich.
            

            »Maya, das ist keine gute …«

            Doch wir sind schon dabei. Meine Arme um seine Taille geschlungen, wiegen wir uns
               im Takt, und nach einem Moment hält er mich auch. Noch fester als ich ihn.
            

            »Hi«, sage ich in sein Shirt.

            »Hi, Trouble.« Seine Lippen berühren meinen Kopf. Verweilen. Wir bewegen uns kaum –
               das ist kein Tanz, es ist eine Umarmung. Aber ich kann so tun als ob, wenn er das
               braucht.
            

            Ich vergrabe mein Gesicht an seiner Brust und sage: »Danke für heute. Mit Eli.«

            »Gern geschehen.« Seine Hand streicht zärtlich über meine Haare. »Ihr hättet euch
               beide irgendwann von allein beruhigt.«
            

            »Stimmt. Aber es war schön, nicht den halben Tag damit zu vergeuden, wütend auf ihn
               zu sein. Meine Therapeutin wäre stolz auf dich.«
            

            »Meine wäre auch stolz auf mich.«

            Ich lache. Greife in den weichen Baumwollstoff seines Shirts. »Conor?«

            »Ja?«

            »Ich würde dich wirklich …«

            »Hey, Hark, die Autos sind …« Avery verstummt abrupt, als sie um die Ecke des Balkons
               biegt. Ihr Gesicht wirkt erst amüsiert, dann verwirrt, dann verletzt.
            

            Betrogen.

            Hastig gehe ich auf Abstand zu Conor, doch es ist zu spät.

            Sie räuspert sich. »Die Autos fahren bald ab«, sagt sie. Dann dreht sie sich auf dem
               Absatz um und geht.
            

            * * *

            Wir kehren zur Villa zurück.

            Der Himmel ist sternenlos, schwarz bis auf den Ätna, der immer wieder kleine Feuerstöße
               und dann große Rauchwolken ausspeit. Alle machen Mordor-Witze. Paul wirft die Apokalypse
               in die Debatte. Axel fragt, was Mordor ist. Avery lacht ein bisschen zu laut.
            

            Dieses Naturschauspiel hat etwas Prähistorisches. Schön, ja, aber auch eine Erinnerung,
               wie bedeutungslos unser kleines Leben ist. Bewerbungsgespräche, Heiratsurkunden, ein
               Eisenwert im normalen Bereich, Steuerfristverlängerungen, ein fünfzehnjähriger Altersunterschied
               und selbst die Friedman-Doktrin … spielt das alles überhaupt eine Rolle, wenn die
               Erde Feuer spuckt wie ein gigantischer Drache?
            

            Ich werfe einen verstohlenen Blick zu Conor, doch er sieht mich nicht an. Wir werden
               doch bestimmt nicht einfach in unseren jeweiligen Zimmern verschwinden. Die Welt geht
               unter. Sauron wird womöglich Mittelerde erobern. Doch Minami zieht ihn beiseite. Sie
               reden am Pool, eindeutig besorgt um Eli und Rue und die Hochzeit, und ich habe keine
               gute Ausrede, ebenfalls dort herumzulungern. Also steige ich die Treppen zu meinem
               Zimmer hinauf und bekomme fast einen Herzinfarkt, als ich meinen Bruder auf dem Polsterstuhl
               an meinem Schreibtisch vorfinde.
            

            »Warum habe ich gerade einen Flashback in die Zeit, als ich mich spät abends rausgeschlichen
               habe und du bei meiner Rückkehr auf meinem Bett saßt?«
            

            Er lacht leise. Nach unserem Streit fühle ich mich in seiner Gegenwart so entspannt
               wie lange nicht mehr. »Und du hast darauf beharrt, dass du nur laufen warst.«
            

            »War ich ja auch!«

            »Du hast nach Gras gestunken und hattest einen Jeansminirock an.«

            »Ach ja.« Ich muss lachen. »Dann vielleicht doch nicht.«

            »Deshalb hab ich dir einen Monat Hausarrest gegeben. Nur so aus Neugier, wo warst
               du?«
            

            »Hmm. Ich glaube, zu der Zeit hing ich mit einem Typen ab, dessen ältere Schwester
               an der UT studierte. Sie hat uns immer zu Partys ins Studi-Wohnheim eingeschleust.«
            

            Er nickt, als habe er ein uraltes Mysterium gelöst. »Vielleicht erinnert dich das
               hier deshalb an jene Nacht.« Er seufzt. »Maya, ich glaube, wir müssen über Hark reden.«
            

         

      

   
      
            
               Kapitel 34
               

            

            Es ist beunruhigend, wie leicht ich in meine Taktiken meiner Jugend zurückverfalle,
               als wäre der Instinkt zu lügen, abzulenken, zu verschweigen für immer in mir verankert. »Was ist los?«, frage ich und klimpere unschuldig mit
               den Wimpern. »Gibt es irgendwas, das ich wissen sollte?«
            

            Eli bedenkt mich mit einem ruhigen, skeptischen Blick, der so lange anhält, dass ich
               mich frage: Was zur Hölle tust du da?

            »Sorry. Das war unangebracht. Fangen wir noch mal von vorne an – was ist mit Conor?«

            Elis Schweigen spricht Bände. Offensichtlich hat ihm Conors beruhigender Einfluss
               auf mich bei unserem Streit viel Stoff zum Nachdenken gegeben. »Weißt du«, sagt er
               schließlich, »eine ganze Weile habe ich mich gefragt, ob du vielleicht nur so tust,
               als würdest du ihn mögen, weil du es genießt zu sehen, wie ich mich winde.«
            

            »Das war nur ein schöner Bonus.« Ich grinse. »Okay, bevor du mit der Überfürsorglicher-großer-Bruder-Routine anfängst, lass mich dir einen kurzen Überblick über die Fakten geben: Alles
               geschieht in beiderseitigem Einverständnis. Ich habe es initiiert. Er nutzt nicht
               meine jugendliche Naivität aus. Er bricht mir nicht das Herz. Er lässt nicht …«
            

            »Und du?«

            »… seinen beträchtlichen Einfluss spielen, um … Wie bitte?«

            »Brichst du ihm das Herz?«

            Es ist, als würde ein schadenfrohes Kind die kleine Schneekugel schütteln, in der
               ich lebe, und jetzt steht die Welt kopf. »Also … du bist nicht hier, um mich zu informieren, dass du mich in Rapunzels Turm einsperren und deinen
               engsten Freund verprügeln wirst, wenn wir damit weitermachen, weil er mein Leben ruiniert
               hat. Du bist hier, um deiner kaum volljährigen kleinen Schwester zu sagen, dass sie
               behutsam mit dem alten reichen Mann umgehen soll.«
            

            Eli leckt sich über die Zähne. »Wenn du es so ausdrückst, klingt es abgefuckt.«

            Ich nicke nachdenklich. Sage jedoch: »Das finde ich sehr schmeichelhaft.«

            »Ach ja?«

            »Immerhin traust du mir einen gewissen Einfluss zu. Ich bin mir nicht ganz sicher,
               warum du auf seiner Seite bist, aber …«
            

            »Ich bin nicht – ich bin auf keiner Seite, Maya. Ich mache mir nur Sorgen um denjenigen,
               der eindeutig Gefühle hat.«
            

            Ich lache. Dann wird mir klar, dass er es ernst meint. »Du denkst, ich hätte keine?«
            

            »Ich …« Eli reibt sich die Schläfe. »Das ist was anderes. Er ist anders. Mit dir meine
               ich. Ich glaube, es ist die Art, wie er dich ansieht. So habe ich ihn noch nie erlebt.«
            

            »Wie?«

            »Als … als könne er allzu leicht die Fassung verlieren.« Ein Seufzen. »In den letzten
               paar Jahren war er sehr auf dein Wohlergehen bedacht, aber …«
            

            »Reden wir über Conor Harkness?«

            Eli sieht mich an wie ein undankbares Kleinkind. »Ja, Maya. Er will, dass es dir gut
               geht. Er fragt oft nach dir. Hört aufmerksam zu, wenn es um dich geht. Erinnerst du
               dich noch an diesen total schwer zu bekommenden Computer, den Minami dir zum Studienabschluss
               geschenkt hat?«
            

            »Ja.«

            »Er hat seine Beziehungen spielen lassen, um ihn zu beschaffen. Und …« Eli schnaubt.
               »Du weißt, was er von der UT hält, seit sie uns rausgeschmissen haben, oder?«
            

            Ich nicke.

            »In dem Jahr, in dem du dich eingeschrieben hast, fing er an, für das College of Natural
               Sciences zu spenden.«
            

            »Was? Warum?«
            

            »Eine der Lektionen, die ihm Finneas Harkness erteilt hat. Kaufe Einfluss an Orten,
               wo du ihn womöglich brauchen wirst.«
            

            »Ich brauchte ihn nicht. Ich habe mir den Platz selbst verdient. Es war unnötig …«
            

            »Das weiß ich, und er auch. Aber Hark ist ein Planer. Er hat wenig Vertrauen in Institutionen
               und ihren Sinn für Gerechtigkeit. Und ihm liegt viel an dir, also hat er sichergestellt,
               dass, falls du etwas brauchen solltest, sein Geld es dir ermöglichen würde.«
            

            »Ich …« Ich schüttle den Kopf. »Er wollte wahrscheinlich nur die Physik als Fachgebiet
               finanziell unterstützen.«
            

            Eli zieht eine Augenbraue hoch. »Erinnerst du dich noch an die deckenhohen Bücherregale,
               die du vor zwei Jahren unbedingt in deinem Zimmer haben wolltest?«
            

            »Die du aufgestellt hast, während ich mit Jade im Urlaub war? Obwohl du mir gesagt
               hattest, dass ich schlau genug sei, meine Möbel selbst aufzubauen, und ich nicht völlig
               willkürlich manche Geschlechterrollen ablehnen und dann wiederum davon ausgehen könne,
               dass du solches Zeug für mich erledigst, weil ich eine Frau bin?«
            

            »Maya, du hast zu mir gesagt: ›Ich bin nur ein Mädchen. Ich weiß nicht, wie man einen
               Akkuschrauber benutzt. Du musst das für mich machen‹ – was ich dir nicht abgekauft
               habe, und … Ich war es nicht.«
            

            »Was meinst du damit?«

            »Hark ist vorbeigekommen. Hat die Möbel aufgebaut, die Wände gestrichen und das Chaos
               beseitigt.«
            

            »Was? Warum hast du mir nichts davon gesagt?«

            »Weil er mich darum gebeten hat. Weil er gesagt hat, es würde ihn entspannen und dass
               er es eher für sich selbst täte. Weil ich gerade mit Rue zusammengekommen war und
               kaum an etwas anderes denken konnte.«
            

            »Daran hat sich nichts geändert, Kumpel.«

            »Nein.« Er seufzt. Reibt sich die Augen. »Es gibt … Dinge über Hark, Sachen, die in
               den letzten Jahren passiert sind, die ich allmählich in einem anderen Licht sehe.
               Ich habe immer angenommen, dass er noch nicht über Minami hinweg war. Jedes merkwürdige
               Benehmen, jede Reaktion, jedes Mal, dass er die Arbeit über Beziehungen gestellt hat,
               jede Angespanntheit habe ich so gedeutet, dass er noch in sie verliebt sein müsse,
               aber …« Er sieht mich an, als habe ich vielleicht Antworten für ihn.
            

            »Warst du auch … Bist du auch zu ihm gegangen? Um über mich zu reden?«

            »Noch nicht, aber …«

            »Bitte tu das nicht. Er denkt sowieso schon, er wäre ein perverser alter Mann, der
               Schulmädchen die Unterwäsche stiehlt. Er hasst es, dass ich jünger bin.«
            

            Eli wägt seine Worte genau ab. »Das sind keine irrationalen Bedenken, Maya. Ihr seid
               in verschiedenen Phasen eures Lebens …«
            

            »Was, wenn Rue fünfzehn Jahre jünger wäre als du? Oder älter?«

            »Ist sie nicht. Das ist der Punkt …«

            »Der Punkt ist, dass man jemanden trifft und nicht immer kontrollieren kann, wo es
               hinführt. Ich meine, du hast sie durch eine Sex-App kennengelernt.«
            

            »Richtig. Und ich habe mich in sie verliebt. Und eine ganze Zeit lang wollte ich eine
               Beziehung und sie nicht, was keine angenehme Erfahrung war. Deshalb bin ich hergekommen,
               um dir zu sagen: Wenn Hark für dich nur jemand ist, um deinen Spaß zu haben …«
            

            »Ist er nicht. Ich mag ihn.«

            »Ich weiß, aber …«

            »Nein, Eli. Ich mag ihn.«
            

            Ein Herzschlag. Mein Bruder verarbeitet die Information, orientiert sich neu, dann
               sagt er: »Verstehe.«
            

            »Vor drei Jahren, in meinem letzten Studiensemester in Schottland, hat er mir geholfen.«
               Ich schlucke schwer. »Und wir sind in Kontakt geblieben. Als Freunde. Und dann …«
               Eli wartet geduldig, dass ich weiterrede. »Vor dieser Woche hatte ich seit Monaten
               nicht mit ihm geredet.«
            

            »Warum?«

            Ich atme langsam aus. »Weil alles den Bach runtergegangen ist.«

         

      

   
      
            
               Kapitel 35
               

            

            Zehn Monate zuvor

            Austin, Texas

            Es ist zwei Wochen her, dass Conor und ich unseren Late-Night-Talk über Alfie und die
               Liebe und Conors Beziehung zu Minami hatten.
            

            Seitdem haben wir nicht mehr telefoniert, was in unserer Freundschaft noch nie vorgekommen
               ist. Conor war beschäftigt, war auf Geschäftsreise, ist für Eli eingesprungen, als
               er und Rue über ein langes Wochenende weggefahren sind. Harkness expandiert, und ihre
               Rollen ändern sich, und zielorientierte Aufsicht ist in diesem Übergangsstadium von
               äußerster Wichtigkeit, bla-bla-bla.
            

            Aber das macht mir nicht allzu viel aus, denn vor sieben Tagen habe ich ihn getroffen.
               Ausgerechnet auf dem Parkplatz einer Kirche. Er trug einen Dreiteiler und eine Sonnenbrille
               und schüttelte den Kopf über den Rest von uns, die nervös von einem Fuß auf den anderen
               traten. Wir blickten zum Kirchturm hoch, und mir wurde ein bisschen mulmig bei dieser
               handfesten Erinnerung, dass Religion existiert.
            

            »Du sieht überraschend entspannt aus«, sagte Eli zu ihm, als er uns die Treppe hinauf in die Kirche führte.
            

            Conor schnaubte. »Du erinnerst dich doch sicher an die irisch-katholischen Schuldgefühle, deretwegen
                  du mich immer ausgelacht hast?«
            

            »Ja.«
            

            »Das ist der Vorteil davon.«
            

            Ich lächelte, dann wandte ich mich an Minami und Sul. Sagte: »Ich war noch nie bei einer Taufe.«
            

            Sie antworteten gleichzeitig: »Ich auch nicht.«
            

            Sie hatten nicht vorgehabt, Kaede taufen zu lassen. Doch Sul war von seiner Großmutter
               großgezogen worden, die »sehr katholisch« und der das ganze Taufbusiness deswegen »sehr wichtig« war, obwohl es bei Sul in der Kategorie »völlig egal« rangierte.
            

            »Soweit ich weiß«, flüsterte mir Minami zu, »bin ich allergisch gegen Weihrauch.«
            

            »Also werden wir vermutlich alle in Flammen aufgehen, sobald wir diese Kirche betreten.«
            

            Conor hielt die Tür für uns alle auf, doch ich sah das leichte Zucken in seinem Mundwinkel,
               dieses kleine Lächeln, und mein Blut geriet in Wallung.
            

            Ob es wohl Liebe ist, wenn es mich zehnmal mehr anmacht, ihn fast lachen zu sehen, als all die professionell gefilmten, stark gefilterten Aufreißervideos,
               die Typen auf Apps posten?
            

            »Vorsicht, Trouble«, murmelte er, und das war unser einziger Austausch. Nach der Zeremonie saßen wir
               im Restaurant an gegenüberliegenden Enden des Tisches. Ich sah genau dreimal verstohlen
               zu ihm hinüber, und jedes Mal redete er mit einer anderen Person. Eli, Rue, Suls unglaublich
               süße Grandma. Ich beobachtete, wie er aufstand und mit Kaede herumwanderte, damit
               Minami und Sul endlich in Ruhe essen konnten. Hatte den dümmsten Gedanken aller Zeiten:
               Er wäre ein toller Dad. Ich gebe es nur ungern zu, aber es war nicht das erste Mal.
            

            Ich wette, manche Leute würden mir widersprechen. Sie würden sagen, er sei zu alt,
               zu arrogant, zu sehr auf seinen Job fokussiert. Aber er ist ein Kümmerer. Er hat einen
               trockenen Humor, den Kinder zum Schreien komisch finden. Ja, seine Seele ist mit einer
               Teflon-Schutzschicht überzogen, aber ein Baby würde er an sich ranlassen. Einem Kind
               würde er sein wahres Ich zeigen: einen neurotischen Perfektionisten, dem viel zu viel
               an allem liegt, um irgendwas davon loszulassen.
            

            Nach dem Essen fuhr er direkt zum Flughafen, und dann war er im Mittleren Westen,
               um einen dieser Agrartech-Deals abzuschließen, von denen er mir erzählt hat, dass
               er sie am liebsten mag. Am nächsten Tag rief er Rue an, um sie um Rat zu fragen, weil
               sie echt gut ist in dem, was sie tut, und ihn gelegentlich berät. Sie redeten fast
               eine Stunde über Aquakultur. Eli und ich lächelten, während wir Tortillasuppe nach
               dem Rezept machten, das McKenzie mir getextet hatte, und zuhörten, wie die beiden
               endlos diskutierten. Beide gleichermaßen stur. Fast zu süß.
            

            Vielleicht haben wir doch denselben Typ.

            Ich vermisse Conor. Ich könnte jederzeit mein Handy herausholen und mir sicher sein,
               dass er noch beim ersten Klingeln ranginge, aber ich will ihn nicht zwingen, sich
               Zeit für mich zu nehmen. Und letztlich erweist sich das als okay, denn ein paar Nächte
               später ruft er mich an.
            

            »Wie war der Zoom-Call?«, fragt er, als seien meine Grad-School-Meetings genauso wichtig
               wie seine Millionendeals.
            

            Und das sind sie. Ich bin froh, dass ihm das klar ist.

            »Es lief gut. Wir haben über ein Fluiddynamik-Astrophysik-CERN-Projekt geredet, das interessant klingt. Ich würde mit Jack Smith zusammenarbeiten.«
            

            »Jack Smith.«

            »Ja.«

            »Das hast du dir doch ausgedacht.«

            »Nein. Na ja, sein richtiger Name ist Jonathan Smith-Turner. Er leitet ein Forschungszentrum
               in Boston. Er ist einer dieser … Wenn er ruft, geht man hin. Und ich mag ihn.«
            

            »Du magst ihn«, sagt er. Vollkommen ausdruckslos.

            »In dem Sinn, dass ich gern mit ihm zusammenarbeiten würde. Nicht auf eine Ich-kann-es-kaum-erwarten-ihn-auf-dem-Large-Hadron-Collider-zu-ficken-Art.«
            

            »Mmh.«

            »Er ist verheiratet. Mit einer theoretischen Physikerin, die mit Georgina Sepulveda
               arbeiten.«
            

            »Ach ja. George. Du hast letztes Jahr ein Praktikum bei ihr gemacht, oder?«

            »Jep. Und selbst wenn er es nicht wäre … Er ist alt. Und ich habe nicht die Angewohnheit,
               mit Senioren zu verkehren.« Eine kurze Pause. »Obwohl ich für dich eine Ausnahme mache.«
            

            Ich warte, dass er sich etwas aus seiner üblichen Palette von Erwiderungen aussucht:
               Halt die Klappe, Trouble. Mir geht es genauso mit euch Kleinkindern. Deshalb rufe
                  ich dich an, du sorgst dafür, dass ich bescheiden bleibe. Doch er bleibt uncharakteristisch still, also fahre ich fort: »Die Frau, die das
               CERN-Projekt leiten sollte, hatte einen Notfall in der Familie, also muss jemand aus ihrem
               Team einspringen und die Rolle übernehmen. Dadurch ist eine Stelle frei, und du weißt
               ja, was man über die Gemeinsamkeiten von akademischen Budgets und Schweinen sagt.«
            

            »Klär mich auf.«

            »Es wird alles restlos aufgefressen.«

            Er lacht, tief und rau. Ich halte mich an meinem Handy fest, als wäre es eine Rettungsleine.
               »Du solltest das machen«, sagt er.
            

            »Hmm. Ja, sollte ich. Ich meine, ich müsste eine Weile in die Schweiz ziehen, und
               ich weiß, Leute in deinem Alter haben Schwierigkeiten mit Ferngesprächen, aber bevor
               ich fahre, können wir uns treffen, dann richte ich dein mobiles Dingsbums …«
            

            »Also eigentlich …«, unterbricht er mich.

            Und da weiß ich es. Zwar nicht die Details, aber den Kern dessen, was gleich passieren
               wird.
            

            »O nein. Hast du wieder deine Anrufmaschine ins Klo fallen lassen?« Ich versuche,
               es mit einem Witz aufzuhalten.
            

            Doch er lehnt den Antrag ab. »Vielleicht wäre es gar nicht schlecht, wenn wir … die
               Frequenz unserer Gespräche verringern.«
            

            Er klingt, als verfasse er ein innerbetriebliches Memo. Ein bisschen zu teilnahmslos.
            

            Bleib ruhig, sage ich mir. Es passiert nichts Schlimmes. Atme tief durch, reagier nicht impulsiv. »Hast du dein Datenvolumen aufgebraucht?«
            

            Drückendes Schweigen. »Es gibt da jemanden, Maya.«

            Okay. Also passiert doch etwas Schlimmes. Das heißt nicht, dass ich aufhören sollte
               zu atmen. So gefasst wie möglich sage ich: »Auf der Welt gibt es etwa sieben Milliarden
               Jemande, also musst du schon genauer …«
            

            »Ich fange an, eine Frau zu daten.«

            Ich erinnere mich nicht, mich gesetzt zu haben, aber der Winkel, aus dem ich den Hof
               meiner Nachbarn durchs Fenster sehen kann, hat sich geändert, und unter meinen Oberschenkeln
               befindet sich etwas Weiches. »Ah.« Ich klinge überraschend ruhig. »Wann bist du ihr
               zum ersten Mal begegnet?«
            

            »Ich kenne sie schon eine Weile.«

            »Verstehe. Nur so aus Neugier, wie alt ist sie?«

            Ich kann förmlich hören, wie er die Augen schließt. Diese entnervte, elterliche Verärgerung,
               die allein mir vorbehalten ist.
            

            »Ich weiß doch, wie wichtig dir das ist.«

            »Sie ist sicher nicht Anfang zwanzig.«

            Ich nicke, und dass er das nicht sehen kann, ist sein Problem. Ein kleines, bleiernes
               Gewicht setzt sich in meiner Magengrube fest. Rollt und tost herum. »Ich verstehe
               nicht … wir haben keine romantische Beziehung, Conor. Wir haben einigermaßen regelmäßige
               Anrufe, bei denen du sicherstellst, dass ich nicht unsterblich in dich verliebt bin
               und dass ich weiß, woher der Wind weht. Dass wir nur Freunde sind. Das habe ich mir
               nicht nur eingebildet, oder?«
            

            »Nein.«

            »Hörst du auch auf, mit Eli und Minami zu reden? Sie sind auch deine Freunde.«

            »Das ist nicht das Gleiche.«

            »Du hast recht, das ist es nicht. Du und Minami hattet jahrelang eine romantische
               Beziehung. Deine neue Freundin …« – das Wort schmeckt wie Kuhscheiße – »würde möglicherweise
               darauf bestehen, dass du den Kontakt zu ihr abbrichst. Aber warum sollte sie sich
               Gedanken um mich machen?«
            

            Die Stille am anderen Ende der Leitung ist so tief, dass ich mich frage, ob er aufgelegt
               hat. Dann: »Maya, bist du in letzter Zeit mit irgendwem ausgegangen?«
            

            In jeder Beziehung gibt es ein paar potenziell explosive Themen, von denen man sich
               fernhalten sollte. Für manche ist es Politik oder Fracking oder moralisch vertretbares
               Jagen. Aber Conor und ich teilen viele Werte. Wir sind uns bei den meisten wichtigen
               Themen einig, mit leichten Nuancen, dank derer wir uns in stundenlangen Diskussionen
               und einer Menge Jetzt, komm schon und Ha, siehste! verstricken. Das gefällt mir. Und ihm auch.
            

            Worüber wir nie, niemals reden, ist, mit wem wir uns treffen, wenn wir nicht zusammen sind. Nicht, dass ich
               irgendwas zu berichten hätte.
            

            »Warum willst du das plötzlich wissen?«

            Kurzes Schweigen. »Letzte Woche hat Eli mit einem seiner Junior-Analysten über dich
               geredet.«
            

            »Wem?«

            »Cameron«, sagt er. »Ich hab seinen Nachnamen vergessen. Er hat einen interessanten
               Background. Hat als Physiker angefangen und ist bei uns gelandet.«
            

            »Den Physik-zu-Hedgefonds-Werdegang kannte ich noch gar nicht.«

            »Zum letzten Mal, unser Unternehmen hat nichts mit Hedgefonds zu tun, Maya.«

            »Klar. Und wie hängt das damit zusammen, dass du nicht mehr mein Freund sein willst?«

            »Eli hat angeboten herauszufinden, ob du Interesse hättest. Um vielleicht ein Treffen
               auszumachen. Er meinte, du hättest seit Jahren niemanden mehr gedatet.«
            

            Fuck, fuck, fuck. »Danke, dass du an mich denkst, aber ich muss nicht jemandem vorgestellt werden,
               der Physik studiert hat. Ich bin mein gesamtes Leben umgeben von Physikern. Wenn ich
               einen daten wollte, würde ich einfach in der Uni herumwandern und mir den ersten Freak
               für Spezielle Relativitätstheorie schnappen, der ganz zufällig nicht fähig ist, einen
               platten Reifen zu wechseln …«
            

            »Das ist es nicht.«

            Was ich in Conors Stimme höre, gefällt mir ganz und gar nicht. Es gefällt mir nicht,
               dass ich keine Ahnung habe, was er mit diesem es meint. »Ich halte Eli nicht über alle meine romantischen Aktivitäten auf dem Laufenden.
               Ganz zu schweigen davon, dass ich an den meisten Typen hier schlicht nicht interessiert …«
            

            »Aber das solltest du. Ich denke, du solltest … wir sollten uns beide darauf konzentrieren,
               Beziehungen zu Leuten aufzubauen, die angemessener …«
            

            »Die altersgemäßer sind?«

            »Auch das. Maya, seien wir ehrlich. Unsere Beziehung mag nicht romantischer Natur
               sein, aber ihr Wesen macht es schwer, sie anderen Leuten zu erklären.«
            

            »Weshalb ich dich gebeten habe, sie geheim zu halten.« Während er darauf bestand,
               den Leuten reinen Wein einzuschenken. Er wollte es unbedingt Eli und allen anderen
               erzählen. »Sie könnten als Schutzplanke dienen«, sagte er – als bräuchten wir jemanden, der zwischen uns steht. Als wäre er ein Auto,
               das zu schnell fährt, und ich der Abgrund, der darauf lauert, ihn vor einer besonders
               scharfen Kurve zu verschlingen.
            

            »Hast du Angst vor mir?«, fragte ich ihn einmal. Und als er ohne Zögern antwortete: »Ja«, verbuchte ich das als Sieg. Ein Zeichen, dass sich die Dinge bald ändern würden.
            

            Ich bin eine verdammte Idiotin.

            Ich atme tief durch, um mich zu wappnen. »Diese Frau … Liebst du sie?«

            Er lacht. Er lacht doch tatsächlich, und das hohle Geräusch erinnert mich daran, was
               ich über Conor dachte, bevor ich ihn kennengelernt habe. »Maya. Versteh bitte nicht
               falsch, was – darum geht es nicht.«
            

            Das zu hören, verschafft mir keine Genugtuung. »Also kickst du mich für jemanden aus
               deinem Leben, den du nicht mal liebst.« Ich schließe die Augen und fühle mich, als
               würde mich eine Welle irgendeiner zähen Substanz untertauchen und mich zu ersticken
               drohen.
            

            »Falls es mit ihr funktioniert, falls was Ernstes daraus wird …«

            »Falls, falls, falls. Du klingst nicht gerade sicher, was diese Frau angeht. Vielleicht
               solltest du jemand anders daten, wenn du so unenthusiastisch bist?« Der Bleiklumpen
               in meinem Innern breitet sich aus. Mein ganzer Körper fühlt sich schwer an, toxisch.
               Gift – nichts anderes ist dieses Gespräch. »Und wenn du denkst, du könntest nicht
               jemanden daten und gleichzeitig mit mir befreundet bleiben, solltest du vielleicht
               mich daten.« Mein Ton ist leicht, aber inzwischen ist er richtig gut darin, die Gezeiten
               meiner Wut zu erkennen.
            

            »Herrgott.«

            »Warum nicht? Ist sie intelligenter als ich? Witziger? Ist sie hübscher als – nein,
               antworte nicht, ich will es gar nicht …«
            

            »Keine ist das, Maya«, sagt er, auch wütend. Als hätte ich ihm die Wahrheit entrissen.
            

            Ein seltener Moment der Ehrlichkeit zwischen uns: Ich habe meine Karten auf den Tisch
               gelegt. Er hat mir seine gezeigt. Und jetzt?
            

            »Du magst mich«, sage ich, sehr entschieden. Vielleicht weine ich, aber er muss die
               Tränen in meiner Stimme nicht hören. »Du magst es, mit mir zu reden. Du magst es,
               wie ich aussehe. Dir liegt etwas an mir. Du erzählst mir Dinge, die du nicht in Worte
               fassen kannst, wenn du mit anderen redest. Du – das hier, was wir haben, so eigenartig
               und limitiert und ungewöhnlich es auch sein mag, ist das Beste, was wir je erlebt
               haben. Vielleicht bin ich bescheuert, aber ich verstehe nicht, warum du eher uns beiden
               etwas so Schönes vorenthalten würdest als …«
            

            »Weil du zweiundzwanzig bist, Maya. Weil du noch dein ganzes Leben vor dir hast. Weil alles daran problematisch
               ist. Ich habe verzweifelt versucht, das fucking Beste, was mir je passiert ist, zu
               bewahren und trotzdem fair zu dir zu sein, aber ich sehe keinen Weg mehr, das zu tun,
               ohne dir etwas vorzuenthalten. Wenn unsere Beziehung dich daran hindert, Erfahrungen
               zu machen, die du in deinem Alter machen solltest, dann nutze ich dich aus, und ich
               kann es mir nicht länger erlauben …«
            

            »Ich liebe dich«, unterbreche ich ihn. Ruhig. Sicher.

            Ich glaube, ich höre ihn sterben. »Maya.«

            »Ich liebe dich.«

            »Nein.«

            »Ich liebe dich. Und du bist mein bester Freund.«

            »Nein.«

            »Es ist mir egal, dass du älter bist. Es ist mir egal, dass du die ganze Zeit arbeitest.
               Es ist mir sogar egal, dass dein seltsames Hirn so tun will, als wären wir nur platonische
               Brieffreunde, bis ich dreißig bin. Ich werde darauf warten. Ich werde auf dich warten.«
            

            »Nein.«
            

            »Das Einzige, was mich interessiert, ist: Liebst du mich auch?«

            Ich höre ihn atmen. Ein kaum hörbares Stocken. »Das ist irrelevant, Maya.«

            Ich lache. Und den Bruchteil einer Sekunde bin ich tatsächlich froh. Hoffnungsvoll.
               Fucking überglücklich. So lange läuft er schon vor mir weg, und er kann mich nicht
               mal anlügen. Er kann sich nicht dazu durchringen, die eine Unwahrheit zu sagen, die
               mich zum Schweigen bringen würde. »Netter Versuch.«
            

            Er geht nicht darauf ein. Sammelt sich. »Alles, was du gerade gesagt hast – genau
               das ist der Grund, dass wir damit aufhören müssen. Du musst mit jemandem in deinem
               Alter zusammen sein. Jemand, der keinen Generationen überspannenden Ballast mitbringt.
               Jemand, der …«
            

            »Jemand, der noch in seinem ursprünglichen Zustand ist! Blütenrein! Jemand, der nie
               Leid erlebt hat! Ich brauche eine dieser Action-Figuren zum Sammeln, die man nie aus
               der Verpackung nimmt! Sollen wir bei eBay danach suchen?«
            

            Er walzt über mich hinweg. »Ein bisschen Zeit getrennt von mir wird dir guttun. Du
               wirst die Gelegenheit habe, neue Erfahrungen …«
            

            »Ich habe kein Interesse an den Camerons dieser Welt. Ich habe kein Interesse an irgendjemand
               anderem als …«
            

            »Du weißt doch überhaupt nicht, was dich interessiert, Maya. Du bist viel zu jung,
               und unsere Beziehung nimmt dir alle Möglichkeiten, das Ausmaß und die Vielfalt deiner
               Optionen vollständig zu begreifen. Was immer du für mich zu empfinden glaubst …«
            

            »Ich liebe dich, Conor.« Die Worte kommen weinerlich heraus, und ich hasse es. »Also
               bitte, komm mir nicht mit diesem Was-immer-du-für-mich-empfindest-Scheiß. Tu mir wenigstens den Gefallen, anzuerkennen, was ich dir sage.«
            

            Er atmet schwer aus. »Ich weiß, du denkst, dass du mich liebst, aber mit der Zeit
               wird dieses Gefühl vergehen. Und das Netteste, was ich für dich tun kann, ist, dich
               von mir zu befreien.«
            

            Jetzt hat er doch tatsächlich das Wort nett verwendet. Und ich würde es ihm am liebsten wegnehmen und ihn damit erstechen. »Und
               was ist mit dir, Conor? Wird es für dich auch vergehen?«
            

            Eine schreckliche Stille. »Ich weiß nicht, wovon du redest.«

            Hier stirbt meine Hoffnung. Etwas Egoistisches, Finsteres steigt in mir auf – etwas
               Mörderisches, Schneidendes, Rachsüchtiges –, als mir klar wird, dass er sich selbst
               und mir so wenig vertraut, dass er es uns nicht haben lässt. Er wird es uns wegnehmen.
               Und er wird nicht mal zugeben, dass er …
            

            Die Wut sitzt hoch oben in meiner Kehle. Und sie führt immer zum selben Ergebnis.
               »Conor.«
            

            »Ja, Maya?«

            »Ganz ehrlich, aus tiefstem Herzen … Verpiss dich.«

            Damit lege ich auf.

            Die nächsten zehn Monate reden wir nicht mehr miteinander.
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               Kapitel 36
               

            

            Gegenwart

            Taormina, Italien

            Ein paar Minuten nach Mitternacht öffnet Conor seine Tür.
            

            »Als ich angekommen bin und du mein Gepäck nach oben gebracht hast … Hast du da absichtlich
               das Zimmer ausgesucht, das am weitesten von deinem entfernt ist?«
            

            »Du weißt genau, dass es so war.«

            Grinsend gehe ich hinein, streife ihn dabei. Conor ist bettfertig: zerzauste Haare,
               noch etwas feucht, wahrscheinlich hat er sich gerade das Gesicht gewaschen. Er trägt
               nur eine tiefsitzende, dünne Sweathose, die ihm ausgesprochen gut steht, und ich frage
               mich, ob die gleiche Person sie gekauft hat, die sich auch um seine Anzüge kümmert.
            

            Ich habe extra meinen kurzen und – wie Nyota ihn nennt – very slutty Pyjama angezogen. »Guter Versuch«, lobe ich Conor und nehme auf dem Sims des offenstehenden
               Fensters Platz. Der Ätna ist von hier ist nicht zu sehen, im Gegenzug hat er eine
               richtig schöne Aussicht auf den Pool.
            

            »Wenn auch letzten Endes vergeblich.«

            »Fehleinschätzung, was?«

            Er lacht leise. »Bei dir passiert mir das doch immer.« Er schließt die Tür, geht zur
               Mitte des Zimmers, und ich muss die Zähne zusammenbeißen, weil er so sehr … Conor ist. Ein Einzelstück. Mein Einzelstück. »Maya, es war ein langer Tag.«
            

            »Stimmt wohl.«

            »Ich bin müde. Und nicht in Bestform.« Er sagt das im gleichen geduldigen Tonfall,
               den er anschlägt, wenn er versucht, Kaede davon zu überzeugen, ihren Buntstift aus
               guten Gründen lieber nicht zu essen.
            

            »Das ist okay. Ich bin sicher, wenn Conor Harkness im Bett nicht in Bestform ist,
               ist er immer noch besser als die Superlative der meisten anderen Männer.«
            

            »Das habe ich nicht gemeint.«

            »Nein? Was meinst du dann?«

            Eine unzufriedene Pause. »Das ist keine gute Idee. Wir beide, allein. Es ist schwierig
               für mich, die Kontrolle zu behalten.«
            

            Ich zucke die Achseln. Spüre, wie meine Haarspitzen um meine Taille hüpfen. Normalerweise
               sind meine Locken zu schwer und zu chaotisch, um sie offen zu tragen, aber Conor mag
               es so. Ich weiß es, obwohl er es mir nie gesagt hat. »Sehe ich deshalb, wie erregt
               du bist, seit ich reingekommen bin?«
            

            Er flucht leise.

            »Stört mich nicht. Ich meine, es ist ja nicht so, als könntest du es verbergen.«

            »Maya …«

            »Ich bin auch müde.« Ich schenke ihm mein sonnigstes Lächeln. »Lass uns einfach schlafen.
               Kann ich hierbleiben?«
            

            »Du möchtest nicht in meiner Nähe sein.«

            »Warum?«

            »Darum, Maya. Weil ich gerade einen Anruf von Tamryns Anwalt bekommen habe und ihr
               werde erklären müssen, dass meine Scheißbrüder sich geweigert haben, den angebotenen
               Vergleich anzunehmen. Weil die Hochzeit meines besten Freundes ein absolutes Desaster
               ist und weil mir keiner meiner Analysten eine zufriedenstellende Antwort auf eine
               verdammt einfache Frage gegeben hat …«
            

            »Schon gut«, unterbreche ich ihn und gehe zu ihm. Ich suche Halt an den Seiten seines
               Oberkörpers und küsse sein stoppliges Kinn. »Ruh dich aus. Wir sehen uns morgen.«
               Ich bin auf halbem Weg zur Tür, als sich seine Hand um mein Handgelenk schließt. Die
               Venen an seinen Unterarmen zeichnen sich deutlich ab. »Ich dachte, du willst, dass
               ich gehe.«
            

            Sein Kiefer ist deutlich angespannt. »Wo gehst du hin?«

            »Zum Ätna, dachte ich. Soll um diese Jahreszeit dort sehr schön sein. Komm schon,
               Conor, ich gehe natürlich in mein Zimmer. Was hast du denn gedacht, wo ich …« Oh.
               Alles klar. »Ich werde den Typen nicht anrufen.«
            

            Er sieht aus, als knirsche er mit den Zähnen.

            »Ich hab dir doch gesagt, dass ich kein Interesse habe an …« Ich schüttle den Kopf.
               »Hör zu, ich dachte, du hättest den Nachmittag damit verbracht, mit Avery süßen, lebensbejahenden
               Sex zu haben. Und dann hast du versucht, mir zu erklären, was ich alles nicht tun
               darf, und … ich wollte einfach eine Reaktion von dir. Nicht-Hans ist hier im Urlaub
               mit seiner Freundin. Er hat nur so getan, als würde er mit mir flirten.«
            

            »Hat er nicht.«

            »Doch, ganz gewiss. Ich war dabei.«

            »Maya, er hat nicht nur so getan. Ich garantiere dir, jeder Typ in deinem Alter will
               dich. Männer in meinem Alter wollen dich. Wo immer du hinkommst, jeder starrt dich
               an.«
            

            Ich lache, weil er so durchgeknallt ist. Ich liebe es. »Und wenn schon? Das ist mir
               egal. Nicht-Hans ist nicht mein Typ. Er hat noch mindestens zwei Jahrzehnte bis zur
               seiner ersten Darmspiegelung vor sich.«
            

            Er sieht mich giftig an.

            »Sei nicht sauer, Conor. Immerhin hast du noch deine Haare.« Ich tätschle seine Hand
               und versuche, mich loszumachen, aber er hält mich fest. Was … interessant ist. »Hast
               du nicht gesagt, du wärst müde?« Sein Gesicht sagt so viel, aber ich verstehe nicht,
               was. »Und dass du mich nicht hierhaben wolltest?«
            

            Schweigen. Im sanften goldenen Licht bleibt er unergründlich.

            »Schon komisch. Vor zehn Monaten hast du versucht, mich aus deinem Leben zu werfen,
               aber du hast es kein einziges Mal geschafft zu sagen, dass du mich nicht willst. Und
               heute Abend …« Ich wedle mit der Hand. »Du brauchst nur zu sagen, dass du ohne mich
               besser dran warst und dass ich dich in Ruhe lassen soll. Dann werde ich dich nie wieder
               belästigen.«
            

            Er lässt mich los, sein Gesicht verfinstert sich. »Manche Lügen sind zu groß. Sogar
               für mich.«
            

            »Dann hör auf, solche Angst vor mir zu haben …«

            »Ich habe keine Angst vor dir. Ich habe Angst vor mir selbst, vor dem Menschen, in
               den ich mich verwandle, wenn ich in deiner Nähe bin.« Er beugt sich über mich, drängt
               sich an mich, seine Augen brennen sich kalt in die meinen. »Ich habe nie etwas so
               verzweifelt, so unbändig, so unablässig gewollt wie dich. Rein gar nichts. Nicht,
               meine tote Mutter zurückzubekommen. Nicht, mich zu rächen. Nicht das Wohlergehen der
               Menschen, die ich liebe. Nicht den Erfolg im Job, nicht einmal mein eigenes Glück.
               Absolut nichts hat mir je so zugesetzt wie du.«
            

            Bitterkeit schnürt mir die Kehle zusammen. »Deshalb hast du mich vor zehn Monaten
               weggestoßen und nie mehr an mich gedacht.«
            

            »Glaubst du das wirklich? Dass ich vor zehn Monaten aufgewacht bin, ein schwieriges
               Gespräch geführt und im Anschluss daran kurzentschlossen eine Entscheidung getroffen
               habe, um den Rest meines Lebens die Früchte meiner Standhaftigkeit zu ernten?« Er
               drängt sich noch enger an mich. Seine Lippen streifen mein Ohr, als könne er mir beim
               Sprechen nicht in die Augen schauen. »Zehn Monate lang bin ich Tag für Tag aufgewacht
               und habe dagegen angekämpft, dich anzurufen – nein, zu dir zu fahren. Jeden einzelnen
               Tag seit diesem Telefongespräch musste ich die Entscheidung wieder neu treffen, dich
               von meiner Präsenz in deinem Leben zu befreien – um dir ein besseres zu ermöglichen.
               Täusch dich nicht, Maya: Wir mögen vielleicht nicht miteinander gesprochen und uns
               auch nicht gesehen haben, und doch war die Beziehung zu dir für mich in den letzten
               zehn Monate so beschäftigungsintensiv und umfassend wie nie.«
            

            Jedes Wort schmerzt. Hallt in mir nach. Und dennoch frage ich: »Ich habe dir gesagt,
               dass ich dich liebe, und du hast gesagt …« Ich trete ein Stück zurück, um seine Reaktion
               sehen zu können. »Du hast gesagt, es würde vorübergehen.«
            

            »Das hab ich, ja.«

            »Hat es bei dir funktioniert?«

            Ein Lächeln umspielt seinen Mund. »Ich habe gesagt, es würde für dich vorübergehen,
               Maya. Mir habe ich nie vorgemacht, dass es auch nur im Geringsten verblassen würde.
               Darauf war ich gefasst.« Ein Herzschlag. »Bin es noch immer.«
            

            Ich schnappe ungläubig nach Luft. »Wieso gestehst du das nur dir zu? Ich stehe vor
               dir und sage dir, dass sich für mich in den letzten zehn Monaten rein gar nichts geändert
               hat.«
            

            »Vielleicht war es einfach nicht lange genug.« Er macht einen verlorenen Eindruck.
               »Vielleicht brauchst du mehr Zeit.«
            

            Ich will ihn beißen. Meine Schneidezähne und Eckzähne in ihn schlagen, will, dass
               er blutet. Ich will es so sehr, dass meine Hände und meine Schultern zittern, und
               ganz ehrlich, scheiß auf diese Spielchen! »Willst du, dass ich gehe?«
            

            »Es wäre das Beste, wenn …«

            »Das war nicht die Frage, die ich …«
            

            »Nein, Maya. Ich will nie, dass du woanders bist als bei mir.«

            Mein Herz bleibt stehen. Fängt ungestüm wieder an zu schlagen. Die vorsichtige Hoffnung
               auf einen Durchbruch. Ich zwinge mich, gleichmäßig zu atmen, und treffe meine Entscheidung.
            

            Ich lege eine Hand auf seine Brust. Lasse sie seine glatte Haut hinunterwandern, lasse
               sie um das Zugband seiner Hose kreisen. Was ich damit sagen will, ist: Wenn ich bleibe,
               dann passiert das hier. Wenn ich bleibe, werde ich nicht zulassen, dass wir so tun,
               als wären wir gute Freunde, die sich wieder vertragen haben. Und Conor war schon immer
               gut darin zu verstehen, was ich zu sagen versuche.
            

            Aber dann erklärt er: »Wenn du bleibst … dann hast du das Sagen.«

            Das habe ich nicht erwartet. »Bist du einer von diesen CEOs, die es toll finden, ihrer Domina die Wäsche zu waschen?«
            

            Leises Lachen. »Wäre das ein Problem?«

            »Nein.« Ich denke nach. »Könnte ganz lustig werden.«

            »Ich helfe dir gern bei der Wäsche, aber …« Er umfasst meinen Kopf mit beiden Händen.
               »Du musst entscheiden, denn es hat sich nichts geändert. Du bist immer noch jünger
               und weniger erfahren, und …«
            

            Ich habe kein Interesse daran, zuzuhören, wie er seine Greatest Hits wiederkäut, und
               ich habe nichts dagegen, die Kontrolle zu übernehmen. Ich habe nichts dagegen, ihn
               an der Hand zu nehmen und zur Couch zu führen. Ich habe nichts dagegen, ihm die Hände
               auf die nackten Schultern zu legen und ihn zum Sitzen runterzudrücken. Ich habe nichts
               dagegen, mich auszuziehen, während er zuschaut, die Beine weit gespreizt wie die Männer
               im Bus, seine Augen dunkler denn je.
            

            Als ich sehe, wie schwer ihm das Schlucken fällt, beschließe ich, dass mein hauchdünnes
               pinkes Höschen bleiben darf. »Das wäre ein guter Moment, mir zu sagen, wie schön ich
               bin«, ziehe ich ihn auf, als mein Shirt zu Boden fällt. Doch Conor bleibt stumm, die
               Lippen leicht geöffnet. Seine Brustmuskeln heben und senken sich mit jedem Atemzug.
               Die Kontur seiner Erektion zeichnet sich an seiner Hose ab, von einer feuchten Stelle
               vorn verdunkelt.
            

            Ich setze mich rittlings auf seinen Schoß, aber er berührt mich nicht. Er ist so angespannt,
               dass ich mich frage, ob er womöglich gleich in eine Million Scherben zerspringen wird.
               Als ich mich vorbeuge und an seinem Schlüsselbein entlanglecke, überläuft ihn ein
               Zittern. »Denkst du an mich?«, murmle ich an seiner Haut. »Wenn du das mit anderen
               machst?«
            

            »Nein.« Ich beiße ihn – nur ganz leicht, um ihm zu zeigen, wie wenig mir seine Antwort
               gefallen hat. Das ist okay, sage ich mir. Er denkt jetzt an mich. Aber er hebt seine Hand, um mir eine Locke hinters Ohr zu streichen. »Ich mache
               das nicht mit anderen. Seit Edinburgh nicht mehr.«
            

            Ich lehne mich ein Stück zurück. Er fährt mit den Fingern durch meine Haare, eine
               süße, warme Liebkosung, die nicht zu der Tatsache passen will, dass ich so gut wie
               nackt auf seinem Schoß sitze. Auch nicht zum Ausmaß seiner Erektion. »Avery?«
            

            Er streicht mit dem Daumen über meinen Wangenknochen. Schüttelt den Kopf. »Da warst
               immer du.«
            

            »Wo?«

            »In meinem Kopf.«

            Ich nicke. Irgendetwas steckt mir im Hals.

            Dehnt sich noch weiter aus, als er sagt: »Seit dem Tag, an dem ich dich kennengelernt
               habe, warst du das Beste in meinem Leben. Sogar ohne dass du wirklich ein Teil davon
               gewesen wärst.«
            

            Ich schließe die Augen, überwältigt von der Erkenntnis, wie verschwendet die letzten
               Jahre waren. Was alles hätte sein können. »Eine sehr romantische Art mir zu sagen,
               dass du an mich denkst, wenn du masturbierst«, scherze ich.
            

            »Maya.« Er lässt den Kopf nach hinten gegen das Leder sinken. Seinen Wangen sind gerötet.

            »Wirklich? Ist das dein Anmachspruch?«

            Er stöhnt. »Das ist das katholische schlechte Gewissen.«

            Ich grinse. »Dann denkst du also doch an mich?«

            »Ich versuche, es nicht zu tun.«

            »Funktioniert es?«

            Ein Lachen. »Nein, nie.«

            »Aww.« Ich heuchle Mitgefühl, und sein Daumen findet den Weg zu meiner Unterlippe.
               »Das tut mir aber leid.«
            

            »Tut es dir nicht.« Aber er lächelt ebenfalls und sieht schöner aus denn je, und ich
               beschließe, mich zurückzulegen, die Handflächen auf seinen Knien, mein Hintern auf
               dem unteren Teil seiner Schenkel. Ich bin gespreizt, weit offen, aber er schafft es,
               mir weiter in die Augen zu schauen, als könne es eine nukleare Apokalypse auslösen,
               wenn er den Blick zu meinen Brüsten wandern lässt.
            

            »Erzähl mir von deinen Fantasien.«

            »Die willst du nicht hören.«

            »O doch.«

            Seine Kehle zieht sich zusammen. Sichtbar. »Ich weiß nicht, ob du sie besonders sexy
               finden würdest.«
            

            »Wetten, dass? Befinden wir uns in einer Kirche? Habe ich Tentakel?«

            Ihn zum Lachen zu bringen, erregt mich genauso, wie ihn hart zu machen. »Möchtest du Tentakel haben, Trouble? Dann schenk ich sie dir das nächste Mal.«
            

            »Vielleicht. Kitzeln wir einander? Verwandeln wir uns in Werwölfe?«

            Die Röte auf seinen Wangen wird intensiver. Diese Seite von Conor sieht sonst niemand.
               Ein bisschen jungenhaft. Schüchtern. Ich liebe sie abgöttisch. »Es ist peinlich, Maya.«
            

            »Du musst es mir nicht erzählen. Aber wenn du es mir erzählst, bin ich vielleicht in der Lage,
               es wahr werden zu lassen.«
            

            Er schnaubt. Schüttelt den Kopf. Eine Minute später sagt er jedoch mit heiserer Stimme:
               »Ich komme von der Arbeit nach Hause …«
            

            »Stopp. Zu unrealistisch.«

            Er kneift mich ins Knie, nur ein bisschen. »Ich komme von der Arbeit nach Hause, und
               du bist da. Am Tisch. Tust das, was du eben tust. Studierst. Löst irgendwelche Gleichungen.
               Liest einen Roman. Keine Ahnung.«
            

            »Wenigstens denkst du nicht, ich würde meinen Lebensunterhalt damit verdienen, dass ich Atome spalte.«
            

            Seine Lippen zucken. »Du machst einfach dein Ding. Was ich dich unzählige Male in
               Elis Küche habe tun sehen.«
            

            »Bin ich nackt?«

            »Nein, du bist einfach … Es ist mein Haus. Du bist in meinem Haus. Und deine Sachen
               liegen überall herum. Als würdest du dort wohnen.«
            

            »Wenn es da unordentlich ist, würdest du doch nie einen hochkriegen.«

            Er schnaubt, ist aber steinhart. Der feuchte Fleck breitet sich aus.

            »Und dann?«

            »Und dann blickst du auf und lächelst. Kommst zu mir. Begrüßt mich zu Hause.«

            Ich warte, dass er weitermacht. »Und …?«

            »Dann küsse ich dich, und du erwiderst den Kuss. Und ich lege die Arme um dich, weil
               ich es kann. Und du bist warm, und es gefällt dir, was ich mit dir mache. Ich drücke
               dich gegen den Tisch, und du bist weich unter mir, und …« Conor seufzt. Als mache
               ihn das alles unglaublich heiß. Er greift nach seinem Schwanz und hält den Schaft
               fest.
            

            »Was passiert dann?«

            »Für gewöhnlich bin ich fertig, bevor es eskaliert. Fast immer. Aber wenn ich es weiterlaufen
               lasse, nehme ich dich meistens mit in mein Zimmer und …«
            

            »Conor.« Amüsiert senke ich den Kopf. »Willst du damit sagen, dass der Gipfel deiner
               erotischen Fantasien darin besteht, es mit mir im Bett zu tun?«
            

            Mit den Fingerspitzen streicht er über die blasse Haut meines Oberschenkels, die Stelle,
               an der Muskel zu Fett wird. Eine Berührung, die so leicht ist, dass seine Finger auch
               über mir schweben könnten. »In der Fantasie bist du meine Freundin. Meine … Mehr als
               das vielleicht. Ich habe einen Weg gefunden, dich zu haben und dir trotzdem deine
               Freiheit zu lassen. Und du bist …« Er wendet den Blick ab, als ob von allen Peinlichkeiten
               diese am hellsten brennen würde. »Ich habe keine Angst, dir wehzutun. Du gehörst zu
               mir und bist es gewohnt, dass ich dich berühre. Es gefällt dir. Es ist … Wir haben
               ein Leben, Maya. Ein Leben, das uns gehört.«
            

            Das könntest du haben, denke ich, und in mir zerreißt etwas. Die ganzen letzten drei Jahre hättest du es haben können, wenn du dich selbst nur
                  ein bisschen weniger gehasst hättest.
            

            »Das klingt nach einer höchst problematischen Fantasie«, sage ich und bin nicht sicher,
               ob es als Witz gemeint ist. »Bin ich darin älter? Habe ich keine tragische Vergangenheit,
               die mich extrem empfänglich für unangemessenen Einfluss von Vaterfiguren macht?«
            

            Seine Hand schließt sich um mein Knie, ganz warm. »Das bist du nicht. Du bist einfach
               du.«
            

            Herzzerreißend, dass er nichts an mir verändern will. »Dann bist du derjenige, der
               anders ist. Du hast einen Weg gefunden, mir die Welt zu schenken und trotzdem mit
               mir zu sein.«
            

            Er nickt, wenn auch etwas mühsam, und alles, was ich will, ist, diesen sich selbst
               hassenden Mann glücklich zu machen.
            

            Neben uns leuchtet sein Telefon mit einem Arbeitsanruf auf, den er ignoriert und stattdessen
               lieber die Hand zu meinem Brustkorb hebt. Dort schwebt sie, bis ich sage: »Du darfst«,
               und sein Daumen daraufhin um meinen Nippel streift, so sanft und zart, als sei er
               aus einem hochexplosiven Material. Als sein Schwanz zuckt, lehne ich mich vor, ohne
               mit den Hüften Kontakt zu seinen aufzunehmen. Mein Slip ist feucht und glitschig vorn,
               ich bin sicher, dass ich Flecken auf seiner Hose hinterlassen habe. »Möchtest du meine Fantasie hören?«, frage ich und reibe meine Wange an seinem kratzigen Hals.
            

            »Das klingt wie eine Fangfrage.«

            »Es ist komisch. Das war eigentlich gar nicht mein Ding. Alfie hat sich immer wieder
               beschwert, dass ich es nicht oft genug mit ihm mache.« Meine Wimpern flattern gegen
               sein Kinn. »Aber ich denke die ganze Zeit daran, dir einen zu blasen.«
            

            Er flucht heftig, wenn auch unverständlich. Der Daumen hört auf, meinen Nippel zu
               umkreisen, allein sein Griff wird fester.
            

            »Conor, ich weiß einfach, wie gut du aussehen würdest, wenn du ganz tief in meiner Kehle kommen würdest, und …«
            

            »Du musst fucking …« Er drückt meine Hüfte so heftig, dass er garantiert münzgroße Flecken darauf hinterlassen
               wird. Ich kann es nicht erwarten, sie zu zählen. »Du musst aufhören. Bitte.«
            

            Entschuldigend küsse ich seine Wange. »Was schätzt du, wie lange du durchhalten würdest?«

            Ich denke, es könnte ein automatischer Reflex sein, wie heftig seine Hand meine Mitte
               nach unten und gegen seinen Schwanz wuchtet. Sein Atem geht schnell, lautstark an
               meiner Schläfe, und als ich die Hand ausstrecke, erwarte ich, dass er sie wegschlägt,
               aber diesmal lässt er mich den Stoff wegziehen und zupacken. Wir starren uns an, unser
               Brustkorb hebt und senkt sich im Gleichtakt. Ich schiebe mein Höschen beiseite und
               führe seinen Schwanz erst an meine Vulvalippen, dann an die Klit. Fühle, wie schwer
               er ist, wie heiß und dick. Mein Name ist ein tiefes Brummen, das durch Raum und Zeit
               reist.
            

            Seine Hände ballen sich zu Fäusten.

            »Okay?«, frage ich.

            Ein raues Ausatmen. »Ja.«

            Ich setze mich auf, ordne uns. Er ist heiß und feucht an mir. »Ich hatte noch nie
               Sex ohne Kondom«, sage ich, vielleicht um auszuweichen. Das wird eine große Sache
               werden, in vielerlei Hinsicht.
            

            »Ich auch nicht.«

            »Möchtest du, dass ich eins benutze?«

            In seinem Lachen höre ich, dass ihn die Frage ehrlich amüsiert. »Nein, Maya.«

            Ich lächle. Wir sind unverantwortlich, dumm, problematisch. Und es ist mir egal. »Kein
               Kondom in deinen Fantasien? Verhüte ich?«
            

            »Es ist …« Inzwischen sind seine Wangen knallrot. Er starrt ins Leere. Gesteht leise:
               »Keins von beiden.«
            

            Jetzt kann ich nicht länger warten. Ich lasse die Schwerkraft und mein Gewicht das
               Kommando übernehmen und rutsche auf ihn, nehme mehrere Zentimeter auf einmal in mir
               auf.
            

            »Himmel – langsam.« Seine Handflächen gleiten unter mein Höschen und packen meinen Hintern. »Fuck,
               mach langsamer, sonst wirst du …«
            

            »Ich mag es, w-enn …« Ich versuche zu sprechen, aber es kommt belegt und verwaschen
               heraus. »Ich mag es, wenn es ein bisschen wehtut. Und ich entscheide hier.«
            

            Ich stemme mich hoch, lasse mich sinken. Die Reibung ist himmlisch, und wir stöhnen
               beide. Conor starrt mich an – Gesicht, Brüste, die Stelle, wo meine Pussy ihn fest
               umschließt –, als verstehe er kaum, was da geschieht. Als habe er geglaubt, die Spielregeln
               zu kennen und würde jetzt merken, dass er nicht die geringste Ahnung hatte, worauf
               er sich einlässt.
            

            »Möchtest du, dass ich aufhöre?«, frage ich, bewege mich jedoch weiter auf ihm, rauf
               und runter, ein bisschen mehr als die Hälfte von ihm ist in mir, und ich fühle mich
               wie ein Muskel, der gelockert werden muss, trainiert und warmgemacht. Wenn er fast
               draußen ist, ist sein Schwanz jetzt feucht und glänzend. Es macht mich über alle Maßen
               an.
            

            Nach seinem Griff an meiner Taille zu urteilen, geht es ihm genauso.

            »Wie kann es überhaupt sein, dass es dich gibt?«, fragt er gedämpft. Schweiß perlt
               über meine Haut, rieselt zwischen meinen Brüsten hinunter. Ich verschränke meine Handgelenke
               in seinem Nacken, um mich bei meinem Auf und Ab abzustützen. Sein Blick fixiert einen
               Punkt hinter meiner Schulter. Den Wandspiegel hinter uns.
            

            Er starrt uns an. Mich. Meinen Hintern, der sich über ihm bewegt. »Gefällt dir das?«

            »Fuck«, stößt er erstickt hervor, und ich drücke ihm einen Kuss auf die Wange.

            »Schon okay. Ich weiß, dass du es magst.« Er ist so weit in mir, wie es geht. »So
               ausgefüllt war ich noch nie. Und du hast meine Dildos gesehen. Erinnerst du dich?«
            

            »Herrgott.« Seine Fingerknöchel streichen an meinen Seiten auf und ab. Innen reißt
               er mich auf, aber seine Berührung ist schmetterlingsleicht. »Ich erinnere mich, natürlich
               erinnere ich mich. Fuck.«
            

            »Ja?«

            »Danach habe ich mir eingeredet, dass es doch gut ist. Dass du es vielleicht magst …
               dass du mich deshalb vielleicht müheloser aufnehmen könntest.«
            

            Ich halte ihn fester, beinahe ist es eine Umarmung. Mit dem Schmerz der Dehnung vermischte
               Lust. Ich frage mich, wie ich es geschafft habe, bisher ohne das hier zu leben. »Tut
               das irgendjemand?«
            

            »Was?«

            »Dich mühelos aufnehmen.«

            Er schüttelt den Kopf.

            »Gut. Dann werde ich diejenige sein.«

            Seine Hand hebt sich zu meiner Wange. »Maya, das bist du schon.«

            In diesem Moment komme ich, plötzlich, noch vor ihm. Es ist wie eine Naturkatastrophe,
               brutal und erschütternd. Es ist gut, fucking biblisch sogar, aber es zerreißt mich,
               nimmt mich auseinander und raubt mir komplett den Verstand.
            

            Als ich wieder sehen kann, rast sein Atem, als wäre er ein Rennpferd, sein Mund ist
               halb geöffnet. Seine Hände liegen um meine Taille, die Daumen auf meinen Hüftknochen.
            

            »Das Schlimmste in den letzten drei Jahren«, sagt er, presst die Worte hervor, »war,
               genau zu wissen, wie du aussiehst, wenn du kommst.«
            

            Ich zucke noch, kleine Kontraktionen um seinen Schwanz. »Du magst es, mich dazu zu
               bringen, stimmt’s?«
            

            »Ich mag alles an dir.«

            »Ich möchte mich revanchieren, Conor. Ist das zu viel verlangt?«

            Ich drücke ihn in mir, ziehe die inneren Muskeln um ihn zusammen. Sehe zu, wie er
               erbebt. »Lass dir das von mir geben.«
            

            Er schüttelt den Kopf. »Mehr.«

            »Was?«

            »Ich kann dich noch mehr zum Kommen bringen, als du gerade gekommen bist.«

            Ich lache. »Ich glaube nicht, dass das möglich ist. Und wir waren uns einig, dass
               ich das Kommando habe. Du hast gesagt, du würdest tun, was ich dir sage …«
            

            »Dann sag es mir«, knurrt er an meinem Kinn. »Sag mir, ich soll mich aus dir rausziehen
               und meine Finger in dich stecken und dich lecken, bis du ohnmächtig wirst.«
            

            »Nein, ich bin schon …«

            »Das ist mir so was von egal. Sag es mir.«

            Seine Bartstoppeln brennen sanft auf meiner Haut, und ich sage: »Nein.«

            Er stößt einen verärgerten, kehligen Laut aus. »Dann bitte mich, tiefer einzudringen.«

            »Was?«

            »Sag mir, ich soll noch tiefer in dich eindringen.«

            »Ich glaube nicht, dass das möglich ist …«

            »Sag mir, ich soll fucking tiefer eindringen, Maya.«
            

            Es klingt wie ein Befehl, aber er bettelt. Deshalb nicke ich, ohne darauf gefasst
               zu sein, wie er mein Becken kippt. Ein Stöhnen, und dann ist er bis zum Anschlag in
               mir, und …
            

            »Fuck«, sage ich.
            

            »Sag mir, ich soll dich bewegen. Sag mir, ich soll dir zeigen, wie du meinen Schwanz
               benutzen kannst, um dich selbst zum Kommen zu bringen.«
            

            Ich kann kaum denken. »Zeig es m-mir. Bitte.«

            Er tut es. Wie ich es vorhin gemacht habe. Rauf und runter, leer und voll. Nur dass
               ich seine Größe benutzt habe, um jeden Teil in mir zu stimulieren, während er genau
               weiß, wie er …
            

            »O mein Gott«, sage ich und komme wieder. Dieser Orgasmus ist flach, nass. Fahrig.
               Aber nicht weniger gut.
            

            Conor studiert mich, während ich wieder zu Atem komme. Sagt: »Vielleicht ist das einzig
               Anständige, was ich in meinem Leben je getan habe. Das Einzige, worin ich richtig
               gut bin.«
            

            »W-was meinst du?«

            »Dafür zu sorgen, dass du kommst.« Eine neue Position, diesmal lehne ich mich zurück,
               lasse Platz zwischen unseren Oberkörpern. Ich meine, beinahe sehen zu können, wie
               er sich in mir unter der Haut meines Bauchs vor- und zurückbewegt. Conor stößt ein
               Stöhnen aus, aber dann plötzlich drückt seine Hand auf meinen Bauchnabel. Auf einmal
               schrumpft der Raum zusammen, den er in mir geschaffen hat, verschwindet, und ich komme
               von Neuem, so hart, dass ich für einen Augenblick wegtrete.
            

            Als ich mich wieder rühre, liege ich mit der Wange auf seiner Schulter. Er atmet tief
               ein, füllt seine Lungen mit meinem Duft, mit dem Duft von Sex und salziger Luft. Schaudert
               vor aufgestauter Zurückhaltung.
            

            »Was würdest du tun?«, flüstere ich ihm ins Ohr. »Wenn du keine Angst davor hättest,
               die Kontrolle zu verlieren?«
            

            Er schüttelt den Kopf. Als könne er sich das nicht im Geringsten vorstellen. Sagt
               dann jedoch: »Ich würde dich unter mir wollen. Ich würde dich festhalten. Ich würde
               dich in ein Zimmer einsperren und niemandem erlauben, dich anzuschauen. Nie. Ich würde …«
            

            Ich warte. Aber er hält inne, bis ich sage: »Was immer es sein mag, es schockiert
               mich nicht.«
            

            »O doch.« Seine Finger gleiten nach unten, ziehen Kreise um meine Klit.

            »V-versuch’s doch.«

            Sein Ausatmen klingt wie ein Knurren. »Es wird dir Angst einjagen.«

            »Wird es nicht.« Ich reibe mich an seinem Handballen, fühle mich so von ihm umschlossen,
               dass ich keine Person mehr bin, nur noch ein Strahl roher Nervenenden, reduziert auf
               die Stellen, an denen er mit mir spielt und mich erfüllt.
            

            »Ich würde dir ein Baby machen.«

            Ich komme schon wieder. Falle aus großer Höhe, wölbe den Rücken, während die Lust
               mich durchzuckt und Conors Zähne über die Seite meiner Brust schrammen. Als ich wieder
               auf dem Rücken liege, gestattet er sich, an meinem linken Nippel zu saugen. Eine kleine,
               kurzzeitige Schwäche.
            

            »Du wirst nicht zulassen, dass du kommst, oder?« Ich keuche, die Worte ausgestoßen
               zwischen krampfhaftem Atemholen.
            

            Er zittert. Ein freigelegtes Kabel, straff gespannt. Trotzdem schüttelt er den Kopf.

            Als ich von ihm heruntersteige, scheint sein Schwanz so unter Spannung, dass es wehtun
               muss, aber ich bin zu wütend, um mich darum zu kümmern. Ich humple ins Bad, versuche
               verzweifelt, aufrecht zu gehen und so zu tun, als würde mich das, was passiert ist,
               nicht umhauen. Das Deckenlicht ist weiß, plötzlich zu grell, und in der Sekunde, als
               die Tür sich hinter mir schließt, taumle ich nach vorn, die Ellbogen auf dem Marmorwaschbecken.
            

            Ich bin gerade so oft gekommen, dass ich keine zuverlässige Auskunft mehr darüber
               geben könnte, wie oft. Ich habe genommen und genommen und genommen – und dennoch fühle
               ich mich leer. Hohl. Wie etwas Zerbrochenes, mein Inneres nach außen gekehrt.
            

            Ich fange an, mich zu säubern. Meine Unterwäsche ist zu nass, ich kann sie nicht mehr
               anziehen, also lasse ich sie beim Waschbecken liegen, neben einem durchsichtigen Behälter.
               In dem Behälter liegt ein Rasierer, nichts Elektrisches, nicht einmal eine Sicherheitsklinge –
               sondern ein altmodisches Rasiermesser. Ein Messer. Als hätte er eine Zeitreise in dieses Jahrhundert gemacht, um das Penicillin in
               seine Epoche zu holen. »Nimm dich nicht so fucking wichtig, Conor«, knurre ich mit
               zusammengebissenen Zähnen und verdrehe die Augen. Aber in der Schachtel liegt noch
               etwas anderes. Ein vage vertrautes Muster, etwas, das mir keine Ruhe lässt.
            

            Ich greife nach dem Behälter. Öffne ihn.

            Finde darin ein hübsches kariertes Scrunchie.

            Mein hübsches kariertes Scrunchie.
            

            Das ich zuletzt in Edinburgh getragen habe. In Conors Hotelzimmer.

            Die Zeit bleibt stehen. Setzt sich wieder in Bewegung. Ich schiebe das Haargummi über
               mein Handgelenk, greife mir einen warmen Waschlappen und kehre zurück ins warme Licht
               der Nachttischlampe.
            

            Conor hat seine Hose nicht wieder hochgezogen, aber er telefoniert, gibt leise Anweisungen,
               die ich hören, aber nicht verstehen kann. Ich knie mich, noch nackt, vor ihn, um ihn
               zu säubern.
            

            Sofort packt er mein Handgelenk.

            »Ich muss aufhören«, sagt er ins Telefon und beendet den Anruf abrupt.

            Seine Augen fixieren den Waschlappen, huschen dann jedoch zu mir. »Nein.«

            Ich lege den Kopf in den Nacken. Starre zu ihm empor. »Echt jetzt? Was willst du denn
               damit machen, Conor?«
            

            Er antwortet nicht, sondern zieht seine Sweathose wieder hoch.

            Was soll’s. Scheiß drauf. Ich stehe auf und lasse den Waschlappen fallen. Im gleichen
               Moment bemerkt er das Haargummi an meinem Handgelenk. War auch nur eine Frage der
               Zeit, da ich ja sonst nichts anhabe.
            

            »Ich wollte es … eigentlich zurückgeben«, sagt er.

            »Danke, dass du die letzten drei Jahre auf mein Fünfzig-Cent-Haargummi aufgepasst
               hast.«
            

            Er blinzelt ausdruckslos. »Es hat fünfzig Cent gekostet?«

            »Wie interessant. Jemand, der jeden einzelnen Faktor benennen kann, der am Black Monday
               Crash von 1987 beteiligt war, hat keine Ahnung, wie viel ein Scrunchie kostet«, höhne
               ich giftig.
            

            »Kein Grund, Alan Greenspan mit reinzuziehen.« Aber dann räumt er ein: »Du weißt,
               warum ich es aufgehoben habe.«
            

            Natürlich weiß ich das. Und doch verändert sich etwas. Vielleicht liegt es an seinem
               Blick, als ich mir die Haare auf dem Kopf zusammenbinde. Vielleicht an seinem Ton.
               Vielleicht liegt es auch daran, wie er mich dazu gebracht hat, die Kontrolle zu verlieren,
               während er sich zugleich so verzweifelt an der seinen festgeklammert hat. Was immer
               es sein mag, es setzt etwas in mir frei.
            

            Eine Erkenntnis: Das, was zwischen Conor und mir steht, ist nichts Veränderliches,
               Zerbrechliches, wie ich dachte, sondern etwas Festes. Unüberwindliches. Ich habe mir
               etwas vorgemacht. Wir hatten nie eine Chance. Es gibt nur den Rest meines Lebens.
               Ohne Conor.
            

            Tränen brennen mir auf den Wangen, als ich meine Sachen zusammensammle. Am liebsten
               würde ich einfach nackt zurück in mein Zimmer gehen. Selbst wenn die gesamte Hochzeitsgesellschaft
               mich sieht, wäre das besser, als noch eine Sekunde länger hier zu bleiben, mit ihm.
            

            »Hey.« Seine warme Hand legt sich um meinen Oberarm. Conor starrt auf mich herunter,
               absolut, vollkommen am Boden zerstört. »Habe ich dir wehgetan?«
            

            Ich stoße ein tränengetränktes, hartes Lachen aus und ziehe mein Höschen hoch. »Weißt
               du, Conor, ich hatte noch nie so guten Sex.«
            

            »Ich … ich glaube nicht, dass irgendjemand je so guten Sex hatte, Maya.«

            »Wie nett, dass du das sagst, wo du nicht mal gekommen bist.« Ich lege den Kopf in
               den Nacken. Wische mir mit dem Handrücken übers Gesicht.
            

            »Ich muss nicht …«

            »Du brauchst gar nichts – und niemanden, richtig? Sehr schlau von dir. Und ich bin
               eine verdammte Idiotin.« Ich ziehe mir mein Top über. »Die ganzen letzten drei Jahre
               dachte ich, es gäbe einen Schlüssel, um das Rätsel zu lösen, das du bist. Dass du,
               wenn ich die richtigen Schritte machen und auf die richtige Art mit dir umgehen würde,
               aufhören würdest, uns beide zu belügen, und endlich akzeptieren würdest, was wir ohnehin
               schon füreinander waren. Aber jetzt …« Ich lache bitter. »Jetzt hast du zugegeben,
               dass du dir einen runterholst zu Unsere-fucking-kleine-Farm-Fantasien mit mir. Du hast dich drei Jahre lang an ein kleines Andenken geklammert.
               Und ich … ich könnte dich wahrscheinlich dazu bringen zuzugeben, dass du in mich verliebt
               bist, aber …« Ich breite die Arme aus. »Das bedeutet nichts. Es spielt keine Rolle,
               wie sehr du mich liebst, weil ich in deinem Kopf immer zu jung und dumm sein werde, …«
            

            »Nein, nicht dumm …«

            »… um meine eigenen Gefühle zu kennen.« Ich bin zu laut. Es ist mir egal. »Du wirst mich niemals anders sehen,
               ich werde für dich immer ein kleines Mädchen sein, das dich nur aufgrund irgendwelcher
               Daddy-Komplexe will. Weißt du was, Conor? Es steht dir nicht zu, mich freizugeben,
               weil ich längst frei bin, und ich habe dich immer wieder aus freien Stücken gewählt.
               Aber du hasst dich zu sehr, um das zuzulassen. Tief in dir glaubst du nicht, dass
               du es wert bist, geliebt zu werden, und du hast solche Angst davor, mit mir zusammen
               zu sein und mich zu verletzen, dass du eher den Rest deines Lebens damit verbringst,
               mir Dinge zu schenken, um die ich nie gebeten habe, nur um mich auf Distanz zu halten.
               Ich brauche dich nicht dafür, alle fünf Minuten zu kommen. Ich brauche dich nicht,
               damit du mir Möbel zusammenbaust. Ich brauche dich nicht, damit du bei Harkness alle
               Ex-Physiker und jetzigen Analysten überprüfst, um denjenigen zu finden, der am sichersten
               und qualifiziertesten ist und den du dann zu mir schickst. Ich brauche keine fucking
               großen Gesten, und ich habe keinen Bedarf, von dir gemanagt zu werden, als wäre ich
               eines deiner Assets, Conor. Ich brauche dich nur, um …« Mein Tränenstrom verwischt
               das Lampenlicht um ihn herum zu einem Heiligenschein. Es ist ein Seelenstriptease,
               den ich für ihn mache, ich zeige ihm die rohen, schäbigen Teile von mir, und er …
            

            Er schaut mich einfach an, sein Gesicht fast ganz im Schatten, der Ausdruck darauf
               unmöglich auszumachen.
            

            »Alles, was ich je wollte, war, dich zu lieben und glücklich zu machen. Alles, worum
               ich dich gebeten habe, war, dass du versuchst, das Gleiche zu tun. Ich war bereit,
               geduldig zu sein, freundlich, und alles mit dir gemeinsam herauszufinden. Aber du …«
               Ich schüttle den Kopf, wische mir die Wangen mit den Unterarmen ab und verlasse sein
               Zimmer.
            

            Auf halbem Weg die Treppe hinauf höre ich, wie etwas in tausend Stücke zerschellt.

         

      

   
      
            
               Kapitel 37
               

            

            
               JADE: Ich hab die Nachrichten gesehen! Hat die Lava dich schon in ihre warme Umarmung phagozytiert?

               MAYA: Schön wär’s.

            

            Das Klopfen an meiner Tür trifft auf meine Ohren wie ein Schuss.

            Das Zimmer ist dunkel, aber die leicht bläuliche Tönung der Wand verrät, dass es nicht
               mehr mitten in der Nacht sein kann. Irgendwann ist mein nächtliches Herumwälzen anscheinend
               doch in einen unruhigen Schlaf übergegangen.
            

            Mein Handy sagt 5:13 Uhr, und als ich die Tür öffne, steht mein Bruder vor mir. Mit
               demselben ungeduldigen Gesichtsausdruck, an den ich mich aus früher Teenagerzeit noch
               allzu gut erinnere, wenn ich zu lange brauchte, um mir mein Frühstück im Supermarkt
               auszusuchen.
            

            »Alles in Ordnung mit dir?«, fragt er. Meine Augen brennen von zu wenig Schlaf und
               viel zu vielen Tränen. Bestimmt sind sie knallrot, denn Eli runzelt die Stirn. »Kater?«
            

            »Ja.« Na klar.

            »Gib alles, ich brauche dich jetzt mal.«

            »Jetzt? Es ist fünf Uhr mor… Scheiße, ist Tiny okay?«

            »Ja.«

            »Ist jemand krank? Warte – bist du okay?«

            »Ja. Aber du musst bitte mitkommen.«

            »Warum?«

            »Maya.« Er beugt sich zu mir, legt mir seine warmen Hände auf die Schultern und mustert
               mich mit einem Blick, den ich ebenfalls gut kenne. Tu einfach, was ich dir sage. »Zieh was über und komm nach unten, ins Erdgeschoss. Du hast fünf Minuten.«
            

            Am Ende brauche ich sieben Minuten, weil ich mir noch die Zähne putze. Als ich nach
               unten gehe, hat die Dämmerung noch nicht eingesetzt, aber niemand hat sich die Mühe
               gemacht, in der Eingangshalle das Licht anzumachen. Dort wartet mein Bruder, auf der
               einen Seite Rue neben sich, auf der anderen Tiny. Ihnen gegenüber steht Conor.
            

            »Perfekt.« Eli klatscht in die Hände, legt Rue einen Arm um die Schultern, und die
               beiden verschwinden nach draußen.
            

            »Was geht ab?«, frage ich Conor.

            »Keine Ahnung.« Immerhin sieht er wesentlich fitter aus, als ich mich fühle. Seine
               Haare sind ein bisschen zerzaust, aber sein einfarbig schwarzes T-Shirt und seine
               Jeans machen einen frischen Eindruck. Sein Gesichtsausdruck ist unlesbar hinter seiner
               dunklen Brille. Am liebsten würde ich sagen: Es gibt in der englischen Sprache ja viele irreführende Bezeichnungen, Conor, aber
                  Sonnenbrillen sind tatsächlich Brillen, die man trägt, wenn die Sonne scheint. Aber ich halte den Mund. Denn … was soll’s? Conor wird immer einen großen Teil von
               sich selbst unter Verschluss halten, was ich ihm immer verübeln werde.
            

            Ich weigere mich, weiter Spielchen zu spielen. Ganz offensichtlich hatte er die ganze
               Zeit schon recht, und Distanz ist die einzige Option für uns.
            

            »Falls es um Bitty geht«, sage ich ein paar Minuten später, als wir alle vier in dem
               roten Fiat sitzen, Conor und ich hinten, rechts und links von Tiny. »Falls du mich
               vor Sonnenaufgang geweckt haben solltest, weil ihm etwas zugestoßen ist und du meine
               Hilfe brauchst, um ihn am Strand zu begraben und sein Grab mit Muscheln zu dekorieren …«
            

            Eli schnaubt. »Maya, bleib bei der Sache. Das würde uns sehr helfen.«

            »Natürlich tue ich das. Aber ich würde auch mindestens drei Hektoliter Tränen weinen
               müssen, was sich sehr abträglich auf meine Buddelkompetenz auswirken könnte. Deshalb
               wüsste ich gern vorher, worum es geht.«
            

            »Niemand ist krank, niemand liegt im Sterben, niemand wird beerdigt. Wir fahren lediglich
               an einen sehr schönen Ort. Genaugenommen sind wir schon dort. Und da ist auch schon
               unser Freund.«
            

            Er parkt in einer leeren Seitenstraße, neben einem ramponierten Fiesta, der garantiert
               dem Mann gehört, der auf dem Gehweg steht und eine Zigarette raucht. Sein Polohemd
               und seine Chinos sehen zerknittert aus, und ich fange an mich zu fragen, wen mein
               Bruder eigentlich heute Morgen noch so aus dem Bett geholt hat. Doch als Eli ihm die
               Hand hinhält, schüttelt der Mann sie lächelnd.
            

            »Wer ist der Typ?«, frage ich.

            »Salvatore«, antwortet Eli.

            »Und du kennst ihn von …?«

            »Vom Fußballtrainingslager in Texas.«

            Ich verdrehe die Augen. »Aha.«

            »Salvatore spricht kein Englisch, aber er arbeitet für die Stadt Taormina, und er
               wird uns diesen wunderschönen Park hier öffnen.«
            

            Welchen Park denn?, frage ich um ein Haar, aber als wir um die Ecke biegen, zeigt sich dort die Villa
               Comunale in all ihrer morgendlichen Pracht.
            

            Ich habe in meinem Reiseführer darüber gelesen – es ist die berühmteste Grünanlage
               von Taormina, geheimnisvoll und romantisch, voller Denkmäler und botanischer Wunder.
               Ich hatte mir notiert, Rue zu fragen, ob sie sie gern mit mir erforschen würde – natürlich
               dachte ich dabei eher an einen Rundgang während der üblichen Öffnungszeiten. Dass
               wir Salvatore dabei zuschauen, wie er einen Messingschlüsselbund hervorzieht, der
               einem Gefängniswärter aus dem 19. Jahrhundert Freudentränen in die Augen treiben würde,
               und dann eine Reihe großer Zugänge aufschließt, war nichts, womit ich gerechnet hätte.
               Quietschend protestieren die Tore in ihren Angeln, als er sie mühsam aufschiebt und
               hinter uns wieder schließt – offenbar ist ihnen die frühe Stunde auch nicht recht.
               Leisen Schrittes machen wir uns auf den Weg die Steinpfade empor.
            

            »Eli, wie hast du diesen armen Mann dazu gebracht, um diese Zeit hierherzukommen?«,
               frage ich.
            

            »Geld«, antworten alle wie aus einem Mund.

            »Klar, das musste ja die Antwort sein.« Ich seufze, aber selbst mein zynisches Herz
               kann sich der Schönheit um uns herum nicht verschließen. In der Ferne, westlich von
               uns, ist die beeindruckende Silhouette des noch immer Funken speienden Ätna zu sehen.
               Die Rauchsäule ist noch genauso hoch wie gestern, aber der Wind scheint sie von Taormina
               fortzutragen. Und so können wir, wenn wir uns nach Osten wenden, das aschige Grummeln
               verdrängen und uns ganz auf die erste Kostprobe des Sonnenaufgangs fokussieren. Was
               ein wesentlich alltäglicheres Ereignis als ein Vulkanausbruch sein mag, und dennoch
               packt mich die Ehrfurcht, als die ersten rötlichorangen Farbtöne sichtbar werden und
               das Petrolgrün des Ozeans vom Dunkelblau des Himmels abspalten. Es verschlägt mir
               den Atem.
            

            »Ist das hier eine Art exklusive Führung?«, frage ich Conor. Nach der letzten Nacht
               könnte ich dringend eine Pause von ihm gebrauchen, aber diese ganze Situation verwirrt
               mich zu sehr, um in so etwas wie strafendes Schweigen zu verfallen. Beim Hinaufsteigen
               durch die Terrassen haben wir uns von Salvatores sicheren Schritten ebenso wie von
               Rues und Elis allzu fröhlichem Händchenhalten abhängen lassen. Tiny rennt zwischen
               den jeweiligen Grüppchen hin und her, saust um unsere Beine herum, entdeckt Stöckchen,
               schleppt sie zu uns, damit wir sie werfen, vergisst sie zu holen und rennt ins Gebüsch,
               um neue zu suchen. Überall ragen riesige Zypressen empor, es wimmelt von Oleanderbüschen
               und den allgegenwärtigen Bougainvilleas, die auch überall in Texas wachsen und mich
               für immer an den Kummer dieser Woche erinnern werden. Zwischen den Palmen entdecke
               ich kunstvolle Zierbauten und nehme mir vor, später, wenn die Sonne richtig aufgegangen
               ist, zu ihnen zurückzukehren und sie im vollen Licht des Tages näher in Augenschein
               zu nehmen.
            

            »Ich glaube nicht, dass es eine Führung ist, nein«, beantwortet Conor meine Frage.

            »Was dann?«

            Wir haben es ganz nach oben geschafft und die höchste Ebene des Parks erreicht. Hier
               taucht der Morgenglanz die Vegetation in warmes, rötliches Gold.
            

            »Wenn es das ist, was ich glaube …« Conor schüttelt den Kopf, und als sein Telefon
               vibriert, stellt er es sofort ab. Seine Augen sind noch hinter der Sonnenbrille verborgen,
               aber an den Fältchen in den Winkeln erkenne ich seine Belustigung. »Verdammt, er ist
               echt lässig.«
            

            »Salvatore?«

            Conors Lachen ist so warm und voller Zuneigung, dass es meinen Magen zum Flattern
               bringt. Ich wende mich schnell ab und eile den anderen zum Aussichtspunkt hinterher.
               Von hier ist der Sonnenaufgang einfach spektakulär. Vielleicht sind wir unterwegs
               zu diesem Laubengang …
            

            Rue bleibt stehen. So abrupt, dass Eli es erst gar nicht bemerkt. Sie beugt sich über
               die Balustrade, und für einen Augenblick, während sanft der Morgen erwacht, umfangen
               von Vogelgezwitscher und langen Schatten, muss ich an unsere erste Begegnung denken.
               Wie wunderschön und leuchtend und unbegreiflich sie mir erschien.
            

            Es muss an meinen trägen, unsanft aus dem Schlaf gerissenen Augen liegen, aber ich
               sehe erst jetzt, dass Rue keineswegs ein Sommerkleid trägt, sondern ein Männerhemd.
               Ein weißes Smokinghemd, lang genug, dass es eins von Eli sein könnte, es reicht ihr
               bis zu den Oberschenkeln. Die leichte Brise zaust ihre schwarzen Haare, raschelt durch
               die Blätter, der Duft von Pollen und Honig liegt in der Luft. Direkt hinter ihr entdecke
               ich einen Jasminbusch, noch in voller Blüte.
            

            Eli beobachtet Rue dabei, wie sie das Wasser beobachtet, einen ungewöhnlichen Glanz
               in den Augen. »Hier?«, fragt er schließlich.
            

            Sie lächelt. Dann wendet sie sich ihm zu und nickt. »Hier.«

            Mein Bruder zieht sie an sich, und sie küssen sich. Sie knutschen und knutschen –
               und dieser Moment scheint mir etwas, bei dem ich nicht dabei sein sollte. Offensichtlich
               geht es Conor genauso, und unsere Blicke treffen sich.
            

            »Ich glaube, ich kapier’s«, flüstere ich. »Was hier passiert.«

            Seine Lippen zucken. »Ach ja?«

            »Glaubst du …«

            »Also«, sagt mein Bruder mit seinem lauten, Spieler-des-Tages-Organ. Wobei sein Grinsen
               jedoch nicht sein normales ist. Ich glaube, ich habe meinen Bruder noch nie so glücklich
               gesehen. »Danke, dass ihr mitgekommen seid. Ihr beide.«
            

            Ich verbeiße mir ein Lächeln. »Du hast uns ja praktisch entführt.«

            »Ja, okay. Bei dir wäre es nicht anders gegangen, Maya. Rue und ich haben darüber
               gesprochen und sind zu dem Schluss gekommen, dass du die einzige Person bist, ohne
               die wir das hier nicht machen können.«
            

            Ich stoße einen etwas übertriebenen Seufzer aus. »In Ordnung. Ich spende dir eine
               Niere.«
            

            »Und Hark« – Eli wendet sich Conor zu – »du bist mein Trauzeuge und mein ältester
               Freund.«
            

            Jetzt umspielt ein Schmunzeln Conors Lippen. »Aber deshalb bin ich nicht hier, oder?«

            »Nein.« Eli zeigt auf Salvatore, der mit tieftraurigem Gesicht auf sein leeres Zigarettenpäckchen
               starrt. »Ich brauche dich, damit du diesem Regierungsbeamten erklärst, dass er Rue
               und mich trauen muss. Und sich dabei so kurz wie möglich fassen soll.«
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            Sie küssen sich genau in dem Augenblick, als die Sonne aus dem Meer emporsteigt.
            

            Ein echter Filmmoment, der ein perfektes Foto abgegeben hätte. Allerdings macht niemand
               eines, was auch keine Rolle spielt – weder Eli noch Rue werden das jemals vergessen.
            

            »Wir wollen einfach nur heiraten«, hat Eli uns erklärt, zutiefst erleichtert und unglaublich glücklich zugleich. »Ich muss mit ihr verheiratet sein. Alles andere – klar gab es eine Zeit, als mir so
                  etwas scheißegal war, aber das ist so lange her, dass ich mich nicht mal mehr richtig
                  daran erinnern kann. Ich bin bereit dafür, dass dieser Frau der gesetzliche Auftrag
                  erteilt wird, mich niemals zu verlassen …«

            »Das besagt das Gesetz aber nicht«, murmelte Rue unbeeindruckt.
            

            »… bis zu dem Tag, an dem wir beide gleichzeitig im Schlaf sterben, umgeben von unseren
                  unsterblichen Hunden und Millionen von Pflanzen.«
            

            Conor und ich wechseln einen Blick. Dann ein Lächeln. Dann sagte er. »Triftiger Grund. Kann ich nur befürworten. Signor Salvatore?«

            Ich sehe zu, wie Rue die Arme um Elis Hals legt, aber im Licht der aufgehenden Sonne
               sind sie kaum mehr als Umrisse, dunkle Schatten vor dem Horizont. Vielleicht ist es
               das, was Beziehungen ausmacht. Wie sich das Leben von Menschen entwickelt. Von außen
               nicht zu durchschauen, in seiner Vielschichtigkeit und Tiefe unmöglich zu begreifen.
            

            Ich werde Rues und Elis seltsame, ungleiche Liebe nie ganz verstehen, aber sie haben
               dafür gekämpft. Sie haben beide dafür gesorgt, dass sie Wirklichkeit wird. Ihr Glück
               ist ihnen nicht einfach so in den Schoß gefallen. Sie sind Kompromisse eingegangen
               und …
            

            Dann passiert alles gleichzeitig. Tränen laufen mir über die Wangen. Conors Arm zieht
               mich an seine warme Brust. »Komm her«, murmelt er in meine Haare. »Alles gut.«
            

            Rue und Eli lösen sich voneinander, mein Bruder strahlt, schaut in unsere Richtung,
               als wolle er sagen: Maya, Hark, habt ihr das gesehen? Habt ihr gesehen, wie ich sie geheiratet habe? Habt
                  ihr meine Frau gesehen? Rue dagegen zupft an seiner Hand und will wenigstens noch eine Sekunde ungeteilter
               Aufmerksamkeit.
            

            »Nur das noch«, sagt sie, und es klingt so untypisch für sie. Das Zögern. Der Klang
               ihrer Stimme. »Danke. Dass du mich nicht aufgegeben hast, obwohl ich mich selbst aufgegeben
               hatte.«
            

            Elis Antwort ist ein längeres Murmeln an ihrem Ohr. Wieder laufen mir die Augen über.

            »Das passt überhaupt nicht zu dir«, spöttelt mein Bruder. »Bei einer Hochzeit zu flennen.«

            Ich wische mir die Wange mit dem Handrücken ab. »Ich flenne nicht.«

            »Natürlich nicht, Pumpkin.« So hat er mich nicht mehr genannt, seit … Lieber Gott.
               Seit ich zwölf war vielleicht. Dads Beerdigung. Sanft holt er mich aus Conors Armen
               und nimmt mich in die seinen.
            

            »Ich freue mich so für euch. Ich weiß auch nicht, warum ich so ein Drama mache. Es
               ist nur – eine Zeit lang war alles so beschissen, und wir waren so allein, und ich …
               ich bin wirklich, wirklich glücklich, dass ihr euch gefunden habt.«
            

            »Ich weiß.« Seine Hand wandert über meinen Rücken, auf und ab. Und dann ist Rue an
               der Reihe mit Umarmen, etwas … das nicht oft vorkommt. Genaugenommen könnte es das
               erste Mal sein, dass wir uns umarmen. Sie ist viel größer als ich, und trotz ihrer
               Sanftheit ist die Umarmung irgendwie steif, als wäre sie ihr unbehaglich. Dafür liebe
               ich sie umso mehr.
            

            »Tut mir leid, dass ich zu eurer Hochzeit in meiner Latzhose mit aufgestickten Erdbeeren
               erschienen bin. Wenn Eli mir verraten hätte, wo wir hingehen, hätte ich mein Triskele-Shirt
               angezogen.«
            

            Rue löst die Umarmung, hält meine Hand jedoch weiter fest. Ein Lächeln zupft an ihren
               Lippen. »Das Zweitbeste an meiner Beziehung mit Eli ist, dass du jetzt zu meiner Familie
               gehörst.«
            

            »Das Zweitbeste nach Tiny oder nach Eli?«

            Sie überlegt. »Darf ich meine Aussage revidieren?«

            »Das Drittbeste, was?«

            Sie nickt düster, küsst mich auf die Stirn, und ich habe das Gefühl, mein Herz explodiert.

            Neben uns tauschen Conor und Eli gerade eine dieser einarmigen Männerumarmungen aus,
               und Tiny versucht sich zwischen sie zu drängen. »Glückwunsch, dass ihr euch eure Hochzeit
               nicht von einer Naturkatastrophe habt verderben lassen, Mann.« Dann machen wir uns
               alle auf den Rückweg, und diesmal sind wir längst nicht so still. Salvatore lässt
               die Tore des Parks hinter uns offen und sagt irgendetwas darüber, dass die Zeit in
               Italien nicht so wichtig ist, und ich folge den anderen langsam, die sich auf den
               Weg zurück zum Auto machen.
            

            »Hey, ist eine Party geplant, wenn wir wieder bei der Villa sind?«, frage ich. Eli
               und Rue sehen einander an. Und wenden den Blick nicht wieder voneinander ab. »Krass,
               Leute«, lache ich. »Sucht euch doch bitte ein Zimmer.«
            

            »Genau das werden wir machen.«

            »Okay, na ja, da ihr vorhabt, Bettgestelle kaputtzumachen oder so, bleibe ich lieber
               hier. Und erforsche die Prunkbauten im Park.«
            

            Eli runzelt die Stirn. »Wäre das nicht gefährlich? Es sind noch nicht besonders viele
               Leute unterwegs …«
            

            »Ich bleibe auch«, versichert Conor.

            »Hark? Bist du sicher?«

            »Ja. Wir können zu Fuß zurück zur Villa gehen.«

            Ich winke meinem Bruder und Rue zum Abschied. Sie glücklich zu sehen hat bei mir so
               viele Gefühle aufgewühlt, und meine Wut auf Conor ist … nicht vergessen, aber beiseitegeschoben.
               Zu jenem dumpfen Schmerz abgeflacht, der auf ein Scheitern und die anschließende Resignation
               folgt. Weil ich mir endlich eingestehe, dass es für mich ohne ihn weitergehen muss.
            

            Vielleicht war er die Liebe meines Lebens. Nein, ich bin sogar sicher, dass es so
               ist. Aber Happy Ends sind nicht die Regel. Manchmal gibst du alles, und es klappt
               trotzdem nicht. Im Spiegelkabinett kann eine Eins für Fleiß manchmal wie eine Sechs
               wirken.
            

            Alles gut. Ich habe schon so viel Mist durchgemacht, ich kenne den Trick, wie man
               es trotzdem durchzieht.
            

            Atmen. Einfach atmen. Und dann das Gleiche noch mal von vorn.

            »Ich gehe mir die nutzlosen Prunkbauten ansehen«, verkünde ich, sobald der Fiat an
               uns vorbeigefahren ist. »Ich weiß, du wolltest nur, dass Eli sich keine Sorgen macht.
               Du musst mich nicht begleiten.«
            

            Ich warte darauf, in seinem Gesicht die Welle der Erleichterung zu sehen, dass ich
               ihn zum ersten Mal seit Jahren nicht verfolge. Weder flirte ich, noch versuche, ihn
               um den Finger zu wickeln, oder lege es darauf an, ihn sonst wie in meine Nähe zu locken.
               Aber er hat immer noch diese verdammte Sonnenbrille auf. Jetzt, da es immer heller
               wird, bin ich tatsächlich ein bisschen neidisch.
            

            »Außerdem habe ich für den Fall der Fälle mein Handy dabei«, füge ich hinzu.

            Conor sagt nichts. Stattdessen kommt er näher, was mich unvorbereitet erwischt. Instinktiv
               weiche ich einen Schritt zurück, recke ihm aber gleichzeitig das Kinn entgegen.
            

            »Im Ernst«, sage ich. »Alles gut.«

            Schweigen. Verwirrt runzle ich die Stirn. Ich meine, eine Absicht in seinem Kieferpartie
               zu erkennen, Entschlossenheit, aber er ragt über mir auf, und zwischen uns ist kaum
               Platz. Vielleicht würde ich es verstehen, wenn ich seine Augen sehen könnte.
            

            Es fühlt sich an wie ein neues Spiel, aber ich bin durch damit. »Tut mir leid, Conor.
               Ich bin echt müde, und offen gestanden wäre ich gern ein bisschen allein …«
            

            Dann küsst er mich.

            Er beugt sich zu mir herunter. Nimmt meinen Kopf in seine warmen Hände. Dann pressen
               sich seine Lippen auf meine, und er küsst mich.
            

            Hart. Und auch sehr süß. Mit offenem Mund, langsam, ein bisschen chaotisch. Und wenn
               mich jemand hätte raten lassen, wie sich ein Kuss von Conor Harkness anfühlt, hätte
               ich genau das beschrieben: endlos, vorsichtig, tief. Er bringt meinen Mund dazu, sich
               weiter zu öffnen, leckt ihn innen, als wäre das alles, was er von mir will. Ich recke
               mich ihm entgegen, sehnig und zittrig. Fühle, wie sein Körper meinen berührt, steinhart,
               Muskeln und Hitze und Sicherheit. Der Geruch seiner Haut mischt sich mit dem Blumenduft
               in der Luft. Von all den Träumen, die mein Hirn hätte heraufbeschwören können, ist
               dieser der grausamste. Aber ich wache nicht auf. Er küsst mich ohne Ende, und selbst,
               als er aufhört, bleiben seine Hände an meinem Gesicht. Und in meinen Haaren.
            

            Ich blinzle. Die Welt ist noch genau wie vorher, bloß die Kanten sind nicht mehr ganz
               so scharf. Ein freundlicherer, sanfterer Ort, an dem das Atmen leichter fällt.
            

            Möglicherweise werde ich verrückt.

            »Maya.« Conors Stimme ist so tief, dass sie in mir nachhallt, mich von innen neu formt.
               »Alles, was du gestern Nacht gesagt hast, war richtig, und …« Er unterbricht sich.
               Schüttelt den Kopf. Die Hand, die meinen Nacken umfasst, löst sich, und endlich nimmt
               er die gottverdammte Sonnenbrille ab. Jetzt sehe ich, was in seinem Blick liegt –
               Oh.
            

            Oh.

            All das …

            »Ich mache schon wieder alles falsch.« Seine Kehle arbeitet. »Ich hätte mit der einzigen
               Sache anfangen sollen, die zählt.«
            

            »Und das wäre?«, höre ich mich fragen, überrascht, dass ich Worte formen kann.

            Er streicht mit dem Daumen über meine Unterlippe und sagt: »Ich liebe dich, Maya.
               Und nein. Das wird niemals aufhören.«
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            War es so schwer, das auszusprechen?«, frage ich ihn danach, und es fällt mir nicht
               leicht. Mich von ihm loszumachen und seinem Blick zu begegnen. Antworten einzufordern.
               Nicht auf den Pfad der witzigen Sticheleien abzurutschen, auf dem wir bereits so viele
               wertlose Spuren hinterlassen haben.
            

            Ich habe es verdient, Bescheid zu wissen. Drei Jahre in diesem Stil, zehn Monate nichts –
               er muss mir erklären, warum er so lange gebraucht hat.
            

            »Ja, so schwer war es.« Er sieht traurig aus, bedauernd, aber in seinem dunklen Blick
               erkenne ich ruhige, intensive, klare Entschiedenheit. Sie löst etwas in mir aus, aber
               ich verdrehe trotzdem die Augen. Schaue weg. Drei Spatzen landen auf dem größten Prunkpavillon,
               ihr Gezwitscher verliert sich in der Brise. »Ich habe das noch nie gesagt.«
            

            »Es war nicht das erste Mal, dass du ›Ich liebe dich‹ gesagt hast.«
            

            »Nein.« Conor lächelt im trägen Morgenlicht. »Aber das erste Mal, dass ich es ernst
               gemeint habe.«
            

            * * *

            Die Schatten werden kürzer. Vormittägliche Hitze überflutet mich, brennt auf meiner
               Haut, verwandelt selbst das Zitronenwasser, das ich kaufe, in eine schmierige Angelegenheit,
               die ich schnell ausschlürfe und entsorge.
            

            Conor dagegen sieht frisch aus, makellos wie immer, einzig ein Schimmer von Schweiß
               hat sich unter seinem Hemd gebildet, der es auf den Muskeln zwischen seinen Schulterblättern
               kleben lässt. Unsichtbar, aber ich fühle es, als ich auf seinen Rücken tippe, um ihn
               auf ein schmales Gässchen aufmerksam zu machen.
            

            Ein erschöpfter Seufzer. »Na klar. Steigen wir noch mehr Treppen hoch.« Aber er liebt
               die efeuverhangenen Mauern ebenso wie ich, die farbenfrohen Blumentöpfe, randvoll
               mit knallroten Chilis und Kaktusfeigen. Seine Fröhlichkeit sitzt ihm in den Mundwinkeln.
               Und kräuselt sich im feinen Netz der Fältchen um seine Augen.
            

            Denn jetzt habe ich seine Sonnenbrille auf der Nase.
            

            »Wir müssen nicht unbedingt da rauf. Wenn deine Kniegelenke zu müde sind, alter Mann …«

            Er zieht mich an sich, unter seinen Arm. Obwohl meine Haut klebt und ich mich nicht
               erinnern kann, Deo benutzt zu haben, lasse ich es zu.
            

            »Was?«, fragt er auf halbem Weg die Treppe hinauf, als er merkt, dass ich ihn angrinse.

            »Nichts, nur …«

            Er hält inne. Beugt sich zu mir herunter, um mich zu küssen, zuerst auf meine Nasenspitze,
               dann auf die Lippen.
            

            Und ich denke: Nur das noch.

            * * *

            »Probier sie«, sagt er auf dem trubeligen Markt, nachdem er einem Verkäufer viel zu
               viel für einen einzigen Strauch Tomaten bezahlt hat.
            

            »Kommt nicht infrage.«

            »Probier sie«, wiederholt er.

            Ich ziehe eine Schnute. Seine Fingerknöchel sind sofort da und streichen über meine
               Unterlippe. »Wie hat sich mein Leben von einem traditionellen sizilianischen Eiscreme-Frühstück
               zu dem hier verwandelt?«
            

            »Diese Einstellung frischem Gemüse gegenüber wird dich nicht weit bringen im Leben.«

            »Was? Ich liebe frisches Gemüse. Einige meiner besten Freunde sind frisches Gemüse!
               Ich sage ja nur, es hat seine Zeit und seinen Platz.« Aber er hält mir die Tomaten
               unter die Nase, ihre Farbe ein lebhaftes Scharlachrot, einladend, verführerisch. Vielleicht
               könnte mein Körper tatsächlich ein paar Nährstoffe brauchen.
            

            »Ach du Scheiße«, knurre ich kauend. »Willst du mich verarschen?«

            »Was hab ich dir gesagt?«

            »Ich hasse dich.« Ich stopfe mir noch eine Tomate in den Mund. »Wie süß sind die bitte.«

            Er streicht mir eine Haarsträhne hinters Ohr. Während ich den Rest des Strauchs verputze,
               beobachtet er mich mit einem so zufriedenen, selbstgefälligen Gesichtsausdruck, dass
               ich ihn in die Seite pieken muss.
            

            »Und was lernen wir daraus?«, fragt er.

            »Dass wir Respekt vor älteren Menschen haben sollten?«

            Seine Augen werden schmal. »Dass immer eine gute Zeit für frisches Gemüse ist. Trouble.«
            

            Ich lache. Wenn jemand zu mir kommen und meine Brust öffnen könnte, würde man daraus
               ein helles Licht hervorstrahlen sehen.
            

            * * *

            Ich mochte Sex schon immer. Küssen … das war mir irgendwie zu unbeständig. Uneindeutig.
               Vor allem aber ist es viel schwieriger, einem Mann klarzumachen, wie man richtig küsst,
               als wie man fickt. Wahrscheinlich ist das der Grund, dass ich mich beim Küssen immer
               raushalten wollte.
            

            Doch Conor überzeugt mich innerhalb weniger Stunden vom Gegenteil. Auf dem Balkon
               eines Restaurants direkt beim Corso Umberto essen wir zu Mittag, ein schönes Lokal,
               ein bisschen schick, und ich mache mir Gedanken, ob man mich wegen meiner Erdbeerstickerei
               vielleicht rausschmeißen wird, aber niemand kümmert sich darum. Oder vielleicht hat
               Conor im Lauf seines Lebens schon so viele Manschettenknöpfe angehabt, dass sich das
               jetzt auszahlt.
            

            »Also«, sage ich, als wir aufgegessen haben – Zuckermelone, Prosciutto und Weichkäse,
               Rucola, knusprige Focaccia, Aperol Spritz. »Ist das unser erstes Date?«
            

            Das ist das Ding, wenn man sich gegenübersitzt: kein Küssen. Kein Ausweichen. Keine
               Möglichkeit für ihn, meine typischen schwierigen Fragen zu ignorieren.
            

            Nicht, dass er das wollen würde, jedenfalls nicht, wenn man danach geht, wie entspannt
               seine Haltung bleibt, eine Hand locker auf dem Tisch.
            

            »Ich weiß nicht«, antwortet er, und es klingt genauso neugierig, wie ich es bin. »Würde
               es dir gefallen, wenn es unser erstes Date wäre?«
            

            »Würde es dir gefallen, wenn es unser erstes Date wäre?«
            

            Er überlegt. »Ehrlich? Nein.«

            Ich rechne damit, dass mein Bauch sich aufgewühlt meldet, aber das geschieht nicht.
               Bei all dem bin ich mir bemerkenswert sicher. Er hat gesagt, er liebt mich, was bedeutet,
               dass eine Erklärung folgen wird.
            

            »Das ist ein sehr amerikanisches Konzept«, fährt er fort.

            »Was ist ein amerikanisches Konzept?«

            »Dating. Bestimmt ist es inzwischen auch in Europa verbreitet. Dank Apps und Medien.
               Mir ist klar, dass ich inzwischen länger in den USA gelebt habe als in Europa, aber meine prägenden Jahre waren hier, und die Idee eines
               formalen Systems, das den Leuten in der Zeit einen Rahmen gibt, in der sie herauszufinden
               versuchen, ob sie in romantischer Hinsicht zusammenpassen, erinnert mich … ein bisschen
               zu sehr an einen Unternehmens-Pitch.«
            

            »Sagt Austins Unternehmer des Jahres.«

            Er zuckt die Achseln. »Außerdem ist es peinlich. Die Leute versuchen, ihre besten
               Eigenschaften ins Licht zu rücken, aber es steht eine Menge auf dem Spiel, und sie
               sind nervös. Was immer kontraproduktiv ist. Dieser Probelauf-Charakter des Ganzen.
               Als gäbe es etwas zu beweisen, als müsste man eine Prüfung ablegen, um auf die nächste
               Ebene zu kommen. Die vermeintliche Notwendigkeit herauszufinden, ob eine geringe Dosis
               von jemandem, den man kaum kennt, möglicherweise mit dem eigenen System kompatibel
               sein könnte, und dann langsam die Dosis zu erhöhen, um zu sehen, ob es der eigene
               Organismus toleriert … das ist doch letztlich der gleiche Scheiß, als würde man sich
               nach und nach an ein Gift gewöhnen.«
            

            »Okay, aber … wie macht ihr das in Irland? Oder habt es gemacht?«

            »Man lernt Leute bei der Arbeit kennen, auf der Schule, an der Uni. Im Freundeskreis.
               Man fühlt sich ganz natürlich nach und nach zu jemandem hingezogen. Wenn man das erste
               Mal mit jemandem was trinken geht, wissen beide Seiten schon, dass sie sich mögen.
               Man tut es, eben weil man Zeit zusammen verbringen möchte.«
            

            Misstrauisch ziehe ich die Knie hoch. Drücke sie an die Brust. »Du sagst also, du
               möchtest, dass wir uns in Anwesenheit verschiedener Begleitpersonen mehrmals treffen,
               um dann möglicherweise etwas anpeilen zu können, das klingt wie ein Date – aber nicht
               Date genannt werden darf, um deine zarten Millennial-Befindlichkeiten zu schonen.«
            

            Er lacht, voller Wärme. »Was ich sage, ist, dass ich schon weiß, dass ich in dich
               verliebt bin und wenig Interesse daran habe, getrennt von dir zu sein. Ich brauche
               dich nicht in einer geringen Dosierung, weil … weil ich alles will.«
            

            Seine Worte umschließen mich wie eine Umarmung, aber ich gönne ihm nicht, noch nicht,
               die Genugtuung zu sehen, was seine Offenheit mit mir anrichtet, und versuche deshalb,
               mir das Grinsen zu verbeißen. Das Problem ist nur, dass er mir zu nahe ist. Dass es
               sich so gut anfühlt. »Ist dir klar, wie krank das klingt? Dass du nach Jahren, in denen du dich
               benommen hast wie ein kleiner Scheißer …«
            

            »Ein kleiner Scheißer?«

            »… ja, genau das, ich wiederhole, wie ein kleiner Scheißer auf einmal … deine Meinung
               über uns geändert hast.«
            

            Er nickt langsam. Zerknirscht, vermute ich. »Du hast jedes Recht, besorgt zu sein.«

            »Besorgt? Du wirst mir verzeihen müssen, wenn ich den Verdacht hege, dass es sich um einen
               Fall neurodegenerativer Veränderungen in Echtzeit handelt.«
            

            Er seufzt. »Heute kommst du echt groß raus mit deinen Alterswitzen, was?«

            »Du hast es nicht anders verdient. Schließlich hast du das Thema so lange zur Cause
               célèbre gemacht.«
            

            Er kann sein Grinsen nicht zurückhalten. Und ich auch nicht.

            »Liegt es daran, was Rue gesagt hat?«, frage ich.

            »Was meinst du?«

            »Heute Morgen hat sie Eli dafür gedankt, dass er so geduldig mit ihr war … Hast du
               deshalb deine Meinung geändert?«
            

            »Nein, Maya. Überhaupt nicht. Es war die letzte Nacht. Alles, was du gesagt hast,
               habe ich …« Er schüttelt den Kopf. »Ich glaube, mir war das alles längst klar. Die
               ganzen Einzelteile. Es war keine Lüge, als ich dir erzählt habe, dass ich den Entschluss,
               mich von dir fernzuhalten, jeden Tag von Neuem mit mir selbst verhandeln musste. Und
               jeden Tag hat mein Gehirn neue Gründe dafür gefunden, dass ich mir vielleicht doch erlauben könnte, mit dir zusammen zu sein, und ich musste es mir wieder ausreden.
               Ich habe in meinem Kopf tausendmal über uns debattiert, und immer die Partei desjenigen
               ergriffen, der dich vor einer Beziehung mit jemandem wie mir schützen wollte. Und
               gestern Nacht hast du mir zu der Erkenntnis verholfen, dass kein einziges blödes Argument
               auf meiner Liste eine Rolle spielt. Ich habe versucht, dich vor etwas zu bewahren,
               was du niemals auch nur ansatzweise als Bedrohung gesehen hast, denn das Einzige,
               was zählt …«
            

            »Der Sieg des freien Marktes?«

            »… bist du.« Sein Lachen ist sehr sanft. »Der unregulierte Markt kann meinetwegen einen Verkehrskegel
               ficken.«
            

            Ich lehne mich zurück. Mustere ihn. »Okay.«

            »Okay?«

            »Gut.«

            Langsames Nicken. »Gut.«

            »Also.« Ich versuche, angemessen ernst zu bleiben. Als würden mir nicht im ganzen
               Körper Feuerwerke hochgehen. »Da mein Bruder die Wahrung meiner Ehre nicht garantieren
               kann, weil er damit beschäftigt ist, mit seiner neuen Ehefrau einen Sexmarathon zu
               veranstalten, vergibst du mir sicher, dass ich dir ein paar Fragen stelle.«
            

            »Absolut.« Eine Geste der Überzeugung.

            »Welche Absichten verfolgst du?«

            Zwischen seinen Augenbrauen bildet sich eine Falte. »Bezüglich …?«

            »Na ja, wir daten nicht, weil du zu sehr damit beschäftigt bist, gegen die verschiedenen
               Ausprägungen und Ideale der amerikanischen Hegemonie zu protestieren. Bin ich also
               jetzt deine feste Freundin?«
            

            Eine kaum wahrnehmbare Pause. »Wenn du es willst.«

            »Hör auf damit – was würdest du wollen?«
            

            »Ich … na klar. Ich wünsche mir sehr, dass du meine Freundin bist.«

            »Entschuldige, aber das klingt nicht wirklich enthusiastisch.«

            »Ist es aber. Ich bin es.«

            »Wenn du nur eine Fickfreundschaft willst, kannst du es ruhig sagen.«

            »Will ich nicht – nein, Maya.«

            »Ich verstehe aber nicht, was du …«

            »Ich möchte heiraten.«

            Auf einmal beugt er sich vor. Ein herausforderndes, funkelndes, suchendes Leuchten
               in den Augen.
            

            Ich blinzle. Sehr, sehr oft. »Ach so.«

            »Ja.« Ein Seufzen. »Am liebsten würde ich dich gleich morgen heiraten. Aber du wirst
               in drei Monaten vierundzwanzig, und wie ich bis zum Abwinken betont habe, bin ich
               achtunddreißig. Der Altersunterschied ist nicht deine Schuld, und du solltest nicht
               zu so wichtigen Entscheidungen gedrängt werden, nur aufgrund …«
            

            »Deiner geriatrischen Verfassung?«

            »Genau. Und ich finde, es wäre nicht fair von mir, so früh von dir zu verlangen, dich
               verbindlich zu verpflichten. Nicht, nachdem ich drei Jahre so fucking blöd war.«
            

            Er hat recht. Vielleicht bin ich schwer in ihn verliebt, aber nicht so sehr, dass
               ich das nicht sehe. »Dann …?«
            

            »Dann könnten wir …« Er fährt sich mit der Hand durch die Haare, als wäre das für
               ihn ein stressiger Dauerbrenner. Ich frage mich, wie viele Stunden, Tage, Wochen er
               wach im Bett gelegen hat, um auf eine Lösung zu kommen, die es uns erlauben würde,
               zusammen zu sein, ohne dass ich an ihn gefesselt wäre. »Wir fangen einfach dort wieder
               an, wo wir aufgehört haben.«
            

            Ich mache große Augen. »Gestern Nacht?«

            »Nein, ich …« Seine Finger suchen und finden seine Nasenwurzel. »Ich meinte, vor zehn
               Monaten.«
            

            »Oh. Dann … dann reden wir am Telefon miteinander wie mitten in den Neunzigern und
               wohnen auf verschiedenen Kontinenten?«
            

            »Nein. Oder ja, wenn du das willst. Maya, ich nehme so viel oder so wenig von dir,
               wie du bereit bist, mir zu geben. Aber ich stehe zu dem, was ich letzte Nacht gesagt
               habe. Ich möchte, dass du bestimmst.«
            

            »Conor.« Meine Hand gleitet über den Tisch, meine Fingergelenke berühren die seinen.
               »Wenn es Pegging ist, was du willst, musst du es nur sagen.«
            

            Er lässt den Kopf hängen, aber sein Grinsen ist mir nicht entgangen. Als er aufschaut,
               ist er wieder ernst. »Es gibt dieses Machtgefälle wirklich zwischen uns. In Bezug
               auf dich war ich ein sturer Idiot und werde das auch in Zukunft jederzeit wieder zugeben,
               aber um es klar zu sagen: Ich glaube nicht, dass die Probleme, von denen ich gesprochen
               habe, nicht mehr existieren. Du bist immer noch sehr viel jünger. Ich meine, ich würde
               ein Drittel all meiner Vermögenswerte darauf verwetten, dass der Kellner sich in diesem
               Moment überlegt, warum ich meine Tochter nicht aus den Augen lassen kann.«
            

            Ich beuge mich vor. Sehe den Typen um die zwanzig mit gelangweiltem Gesichtsausdruck
               unter einem der Schirme darauf warten, dass die Massen zum Mittagessen ins Restaurant
               schwärmen. Mit einem kleinen Lächeln verflechte ich meine Finger mit Conors. Hebe
               seine Hand an meine Lippen. Drücke einen Kuss darauf. Und schabe mit den Zähnen sanft
               darüber.
            

            »Ich denke mal, er hat gerade begriffen, dass wir nicht verwandt sind«, murmle ich
               dann.
            

            Conor schüttelt den Kopf, das Lächeln umspielt noch immer seine Lippen, seine Stimme
               klingt heiser, als er wieder zu reden ansetzt. »Was ich sagen will – wir müssen anerkennen,
               dass ich älter bin und dass ich mehr Lebenserfahrung und mehr finanzielle Möglichkeiten
               habe.«
            

            Ich schaue an mir herunter. »Nur weil ich Sand auf meinem Strampelanzug und überall
               Granita darauf gekleckert habe, heißt das noch lange nicht, dass ich nicht meine eigenen
               Aktienfonds besitze.«
            

            »Stimmt, ja.« Er lacht wieder. So offen, dass ich … Mein Herz wird sich noch bis zum
               Himmel ausdehnen. Er betrachtet mich, das ganze übermüdete Durcheinander, schüttelt
               den Kopf und sagt: »Trotz der Granita-Kleckerei bist du immer noch ein bisschen zu
               schön für meinen Geschmack.«
            

            »Falls du dir Sorgen machst, dass du dir die Last einer Person aufladen wirst, die
               jünger ist und außerdem arm, möchte ich dich beruhigen, denn ich habe einen Job in
               Aussicht und ich bin seit mehreren Jahren finanziell unabhängig, und …«
            

            »Maya, genau das Gegenteil ist der Fall. Ich möchte mich um dich kümmern. Ich möchte mit meinem Geld alle deine Probleme für dich lösen, und genau deshalb muss ich vorsichtig
               sein, dass ich dich nicht erdrücke …«
            

            »Und das hindert dich natürlich auch daran, mir einen Antrag zu machen, klar.« Ich
               ziehe meine Hand zurück und tue, als würde ich mich ärgern. »Vermutlich werden wir
               auch noch warten müssen, bis wir mit dem Babymachen anfangen, hmmm?«
            

            Er erstarrt. Wird rot. Wendet den Blick ab. »Maya, ich will doch nicht …«

            »Mich schwängern?«

            Beschämt schließt er die Augen. »Es war keine gute Idee von mir, das zu sagen, ohne
               es erst mit dir zu besprechen. Es war …«
            

            »Problematisch.«

            »Ja. Maya, ich würde dich niemals bitten, ein Baby zu bekommen, wenn du noch nicht
               bereits dazu bist. Ich würde nie verlangen, dass du ein Baby behältst, wenn du es
               nicht willst …«
            

            »Entspann dich, Conor. Du kannst ein Fan der reproduktiven Rechte der Frauen sein
               und gleichzeitig den Gedanken toll finden, in mir zu kommen.«
            

            Er legt die Hand über die Augen. »Meine Güte.«

            »Du hast überhaupt keinen Grund, dich zu schämen. Viele Leute haben einen Fortpflanzungsknall.«

            »Fuck – ich aber nicht.«
            

            »Ach Conor. Doch, du auch.«

            »So ein fucking Terror«, brummt er. Mit geröteten Wangen. Anbetungswürdig.

            »Schon gut. Ich steh auch auf komisches Zeug.«

            »Was zum Beispiel?«

            »Ich glaube, man nennt es Gerontophilie?«

            »Hör auf damit, Maya.«

            Ich gebe mir alle Mühe, nicht zu lachen, aber es klappt nicht. Der Kellner sieht zu
               uns herüber, beobachtet verwirrt, wie Conor sich die Augen reibt und ich mich schieflache.
            

            »Nur um das klarzustellen«, flüstere ich und beuge mich näher zu ihm, »ich bin nicht
               wirklich gerontophil. Du bist der einzige ältere Mensch, mit dem ich Sex haben möchte.«
            

            »Ja? Gut.« Seine Wangen sind immer noch rosig. »Ich habe auch noch nie darüber fantasiert,
               andere Frauen zu schwängern.«
            

            »Wirklich?« Er schüttelt den Kopf. »Noch nie?«

            »Niemals.«

            »Du und Minami, ihr habt nie …«

            »Nein. Wir waren jünger, als wir zusammen waren – obwohl …« Er schnaubt. »Älter, als
               du jetzt bist. Einmal hatte sie Angst, schwanger zu sein.«
            

            »Und?«

            »Es stellte sich heraus, dass sie nur spät dran war. Ständig überarbeitet und gestresst
               von unserem Betreuer an der Uni. Aber es hat uns dazu gebracht, über das Thema Familie
               nachzudenken, und wir haben darüber geredet. Mir wurde klar, dass ich eigentlich keine
               Kinder wollte.«
            

            »Aber … jetzt schon?« Ich versuche, das zu begreifen. »Glaubst du, dass du einfach
               noch nicht bereit warst?«
            

            »Vielleicht. Oder es liegt daran, dass alles, was ich mit dir tun könnte, sich wie
               ein Abenteuer anfühlt. Einen Berg zu besteigen, eine Familie zu gründen, in ein anderes
               Land zu ziehen … Ich komme nicht besonders gut mit Veränderungen zurecht, Maya. Ich
               habe gern die Kontrolle über mein Umfeld und begrenze das Unbekannte auf das Nötigste.
               Aber vor ein paar Jahren bin ich aufgewacht und mir wurde klar, dass du das komplett
               auf den Kopf gestellt hast.«
            

            »Warum?«

            »Weil du es besonders machen würdest, egal, was, wo oder wann. Ganz gleich, welche
               Situation, durch dich wäre sie es wert, sie zu erleben. Ich würde aufstehen, und du
               wärst da, würdest wunderschön aussehen und die nervigsten Dinge sagen und mir den
               Verstand rauben und mich zum Lachen bringen. Und ich würde jede Sekunde genießen.
               Weil es mit dir wäre. Und du bist …« Seine Lippen verziehen sich, als sortiere er
               die Gedanken in seinem Kopf. »Du bist Trouble. Ein nie abreißender Strom von Trouble.«
            

            Jetzt schlage ich die Augen nieder. Und hole tief Luft. »Weißt du, Eli war gestern
               Abend bei mir. Bevor wir … Davor eben. Er hat mir gesagt, ich soll nicht zu hart mit
               dir umgehen.«
            

            Conor seufzt. Amüsiert. Unbeeindruckt.

            »Fühlst du dich … Jetzt, da er endlich Bescheid weiß, fühlst du dich sicherer? Als
               sei endlich die Leitplanke an der richtigen Stelle?«
            

            »Nein. Das nicht. Ich würde nie … Es war eine dumme Idee, dass die Leute, die mir
               nahestehen, mich vor meinen Gefühlen schützen könnten. Aber zu meiner Verteidigung
               muss ich sagen, dass ich eine Weile dachte, ich wäre nicht verliebt.« Offenbar ziehe
               ich die Augenbrauen hoch, denn er fährt fort: »Es war zu überwältigend. Zu qualvoll.
               Und ich dachte … ich dachte: ›Ich war schon mal verliebt, aber so hat sich das überhaupt
               nicht angefühlt‹.
            

            Und dann wurde mir klar, dass ich einfach nicht wusste, wie Liebe sich überhaupt anfühlen
               sollte, aber ich konnte das Risiko, mit dir zusammen zu sein und dein Leben zu ruinieren,
               nicht auf mich nehmen, deshalb habe ich mir eingeredet, dass Liebe in diesem Fall
               einfach nicht genug wäre. Ich habe die Latte immer höher gelegt, immer neue Grenzen
               gezogen. Und … du hast gefragt, was sich zwischen gestern Nacht und heute Morgen verändert
               hat: Du hast mir gezeigt, dass manche Grenzen nicht infrage gestellt werden müssen.
               Und wenn wir uns dennoch über sie hinwegsetzen …« Seine Hand legt sich um meine Wange,
               der Daumen streicht vor und zurück. »Dann soll es wohl so sein.«
            

            * * *

            Das Stadtzentrum ist wunderschön, wenn auch von Touristen überlaufen. Wohin ich mich
               wende, überall gibt es Außergewöhnliches zu bewundern, Mosaike und Kirchen, Brunnen
               und Ausblicke, blumengeschmückte Schreine und haufenweise das großartigste Essen.
               Auf Fensterbänken halten streunende Katzen ihr Schläfchen. Handgeschriebene Schilder
               locken uns zu Trattorien und Geschäften, in denen Schmuckstücke aus dunklem Vulkangestein
               feilgeboten werden. Nach dem Mittagessen kauft Conor mir Marzipan und Limonade und
               ein Dutzend Kinkerlitzchen mit der Triskele-Flagge drauf.
            

            »Das ist mein neues Lieblingsding«, erkläre ich. »Ich werde allen, die ich kenne,
               eins davon mitbringen. Und fünf für Jade.«
            

            »Du bist …«

            »Was?«

            »Eine zutiefst seltsame Person«, sagt er, und dann küsst er mich wieder, eine Hand
               in meinem Rücken, die andere in meinem Nacken.
            

            »Meine Freundin Des hat mir beigebracht, wie man feilscht – ich könnte die Sachen
               billiger kriegen«, biete ich ihm an.
            

            »Auf keinen Fall.«

            »Aber es macht Spaß,« Er nickt, als ich begeistert aufkeuche und auf eine Straßenmusikerin
               zeige: »Ich liebe dieses Stück. Hast du ein bisschen Kleingeld?«
            

            Ich werfe ein paar Euro in den Geigenkasten des Mädchens, renne dann wieder zurück,
               um mich in diese einarmige Umarmung sinken zu lassen, die es erst seit heute Morgen
               zwischen uns gibt und die dennoch schon unentbehrlich geworden ist. Lebenserhaltend.
            

            »Es ist von einem meiner Lieblingskomponisten.«

            »Ludovico Einaudi?«

            Stirnrunzelnd blicke ich zu ihm empor. »Du kennst Ludovico Einaudi?«

            »Dem Namen nach.«

            »Du? Mr. Industrial Techno. Bummbumm. Rattabumm.«

            »Ich bin vielschichtiger, als du denkst.«

            »Überhaupt nicht. Für dich gibt es eine einzige Musikrichtung, und die klingt wie
               Rotluchse, die sich auf einer Bohrinsel paaren. Woher kennst du Ludovico Einaudi?«
            

            Er seufzt. Starrt auf das elegante Auf und Ab des Geigenbogens. »Erinnerst du dich
               an diese Musik-App, die ich für dich runtergeladen habe, ein paar Wochen, nachdem
               wir angefangen hatten, miteinander zu reden? Du wolltest, dass wir uns einen Podcast
               über Rudersport anhören. Zusammen.«
            

            »Ach ja. Klar. Ich musste dir zeigen, wie man unsere Accounts verlinkt. Ich weiß noch,
               dass ich dich doch tatsächlich ein bisschen senil fand.«
            

            Er sieht mich abschätzig an. »Ich mag vielleicht senil sein, aber dir ist nie aufgefallen,
               dass man für die App ein Abo braucht. Ich hab für dich unterschrieben und dich als
               Mitnutzerin angegeben. Es ist praktisch unser gemeinsamer Account.«
            

            Ich blinzle. Denn ich nutze die App oft. Genau genommen jeden Tag. »Hmm. Also hast
               du für meine Musik bezahlt, zusätzlich zu meiner Verhütung?«
            

            »Offensichtlich. Aber der Account funktioniert so … Ich bekomme Benachrichtigungen.
               Werde informiert, was du hörst.«
            

            »Bitte sag mir, dass du die Push-Nachrichten deaktiviert hast.«

            »Das könnte ich dir sagen, aber …«

            »O mein Gott.« Ich schlage mir die Hand vor den Mund und lache hinein. »Warum?«

            »Ich … Es war schön. Manchmal hab ich die gleichen Songs gehört wie du, und es hat
               sich fast angefühlt, als wärst du bei mir.« Er zuckt die Achseln, und ich spüre die
               Bewegung seiner Muskeln in meinem ganzen Körper. »Ich hab mir immer gesagt: ›Morgen
               werde ich alles entkoppeln‹, aber …«
            

            Ich denke an die letzten drei Jahre.

            All die Male, die ich mir vorgenommen habe, über ihn wegzukommen.

            All die Male, die ich mir gesagt habe, dass ich den nächsten Typen nehmen würde, der
               mich auf ein Date einlädt.
            

            All die Male, die ich es nicht getan habe.

            »Ja«, sage ich, dann recke ich mich hoch und gebe ihm einen Kuss auf die Wange, in
               der Gewissheit, dass wir beide gekommen sind, um zu bleiben.
            

         

      

   
      
            
               Kapitel 40
               

            

            Hand in Hand betreten Conor und ich das Wohnzimmer, und auf einmal merke ich, noch
               nicht bereit dafür zu sein, dass sich die Welt – zumindest diese Welt – eine Meinung über uns bildet. Das Nachmittagslicht strömt durch die dünnen
               Vorhänge. Ich drücke seine Hand, ehe ich meine löse, sehe ihn mit einem entschuldigenden
               Lächeln an und beschließe, so zu tun, als wären wir ganz zufällig gleichzeitig hier
               gelandet. Schließlich hat Eli uns gerade alle per Textnachricht herbestellt.
            

            Schicksal und all das.

            Conor sitzt neben Minami, lässt Kaede auf seinem Knie hopsen, reagiert bemerkenswert
               geduldig, als sie ihre kleinen Finger in seine Ohrmuschel krallt, um das Gleichgewicht
               zu halten. Ich schneide ein paar Plätze weiter Grimassen für sie, Nyotas Füße auf
               meinem Schoß, um sie zum Lachen zu bringen.
            

            »Also«, fragt Nyota, »wo warst du heute Morgen?«

            Ich schaue ihr in die Augen. Lächle sie an, was sie erwidert.

            »Gut gespielt, Killgore.«

            »Ich dachte mir schon, dass du wahrscheinlich stolz auf mich sein würdest.«

            »Oh, das bin ich. Ich würde dir ein neues Auto kaufen, wenn ich nicht sicher wäre,
               dass Daddy schon dabei ist.«
            

            Dann kommen Eli und Rue herein und nehmen auf dem Hocker vor dem Flügel Platz. »Also«,
               beginnt Eli, »um es kurz zu machen: Wir haben die letzten achtundvierzig Stunden damit
               zugebracht, uns den Kopf darüber zu zerbrechen, wie wir über dreißig Leute hierherkriegen.
               Catania ist nicht der einzige Flughafen auf Sizilien, und wir haben alle möglichen
               Boote und Busse in Erwägung gezogen. Aber der Dominoeffekt dadurch, dass die Leute
               gerade zu Tausenden ihre Reise umbuchen, macht alles zunichte. Es könnte sogar schwierig
               werden, euch hier wegzukriegen -…«
            

            »Warte. Ist die Hochzeit etwa abgesagt?« Das Entsetzen, was Alex zeigt, ist so episch
               wie unerwartet.
            

            »Dieser Mann ist so engagiert«, murmelt Nyota. »War er verantwortlich für die Aussteuer
               der Braut oder etwas in der Art?«
            

            »Ich glaube, er steht einfach auf Liebe.« Ich zucke die Achseln. »Denkt nicht nach,
               nichts im Kopf, aber auf romantische Art.« Er ist ein netter Junge. Oder Mann. Was
               auch immer. Er wird jemanden finden, der ihn an die Hand nimmt und einen hervorragenden
               Lebenspartner abgeben.
            

            »Die Hochzeit ist nicht abgesagt, im Gegenteil«, versichert Eli. Sein Arm legt sich
               fester um Rue, die näher an ihn heranrückt. »Rue und ich haben geheiratet.«
            

            Schweigen. Ich frage mich, ob ich so tun soll, als sei ich überrascht. Werfe einen
               Blick zu Conor, der lächelt, als könne man auf keinen Fall von ihm verlangen, dass
               er so tut, als ob.
            

            »Jep. Wir haben es ohne euch getan, Leute. Ich weiß, wir haben euch unter der falschen
               Vorgabe hierhergelockt, dass ihr Zeugen vom Beginn des Rests unseres Lebens würdet,
               und …«
            

            »Niederträchtig«, murmelt Minami trocken.

            »… es tut uns sehr leid, dass wir so egoistisch waren. Okay, Scherz, das waren wir
               natürlich nicht. Diese Hochzeit war ein absolutes Desaster, und zu hören, wie meine
               sehr rationale Verlobte begonnen hat, völlig ohne Ironie von einem ›Fluch‹ zu sprechen,
               hat diesen Entschluss befeuert. Mit Verlaub – ihr könnt uns alle mal.«
            

            Tisha hebt die Hand. »Darf man schon Fragen stellen?«

            »Äh … ja, klar.«

            »Wann habt ihr denn geheiratet?«

            »Heute am frühen Morgen.«

            Ein Chor von Stöhnen und Ächzen erhebt sich. Kurz darauf wechselt Bargeld die Hände.
               Das meiste fließt in Nyotas Richtung.
            

            »Danke, ja, danke – ach nein, Tamryn, du kannst in Euro bezahlen, allerdings war der
               Wechselkurs eher zu meinen Gunsten, als wir die Wette geschlossen haben.«
            

            »Ihr Miststücke«, murmelt Tisha und öffnet ihre Überweisungs-App. »Warum hättet ihr
               nicht wenigstens noch einen halben Tag warten können?«
            

            Dann sind alle Rechnungen beglichen, und die Leute strömen zu Eli und Rue, um sie
               zu umarmen und ihnen zu gratulieren. Axel bekommt vor Freude Schluckauf, und sein
               Bruder reibt ihm den Rücken.
            

            »Also, ich weiß überhaupt nicht, was ich machen soll«, murmelt Nyota und zählt das
               Geld.
            

            »Was meinst du?«

            »Keine Zeremonie, kein Rehearsal Dinner, keine Vorstellung der fickbaren Junggesellen …
               Ich bin nicht sicher, ob Rue sich genug dafür ins Zeug gelegt hat, dass ich ihr bei
               Insta folge.«
            

            Ich schnaube nur.

            »Wie schön, dass ihr euch an unserer Hochzeitspanik bereichert habt«, sagt Eli, »und
               so geht es jetzt weiter: In zwei Tagen segeln Rue und ich nach Griechenland, bis dahin
               bleiben wir hier. Die Villa steht euch allen dank Tamryn noch die ganze nächste Woche
               zur Verfügung. Ihr könnt bleiben, solange ihr wollt.«
            

            »Bis nächstes Jahr«, fügt Tamryn mit einem frechen Grinsen hinzu. »Bitte, tut euch
               keinen Zwang an, Hausbesetzerrechte im noch nicht abgewickelten Immobilienportfolio
               meines verstorbenen Gatten geltend zu machen.« Alle lachen.
            

            »Noch Fragen?«, fragt Eli.

            Ich hebe die Hand.

            »Ja, Maya?«

            »Was ist mit dem Bällebad, das uns versprochen wurde?«

            Er zeigt mir nur den Mittelfinger und geht dann mit Rue davon.

            Mein Blick trifft den Conors, der gerade dabei ist, Kaede an Sul zu übergeben. Ich
               lächle, er ebenfalls. Ein ganz neues Gefühl durchflutet mich: dass er und ich uns
               auf der gleichen Seite einer unsichtbaren Grenze befinden und der Rest der Welt anderswo.
               Unsere eigene Isola Bella. Zugang dank Sandbank in Abhängigkeit vom Wechsel der Gezeiten.
            

            »Ernsthaft?«, sagt Nyota und legt den Kopf auf meine Schulter.

            »Ja.«

            »Diese Hochzeit war wirklich ein Desaster.«

            »Jep.«

            »Und ich bin meinem Vorhaben, mich von einem reichen Mann aushalten zu lassen, keinen
               Schritt näher gekommen.«
            

            »Nope.«

            »Aber es war trotzdem eine gute Woche. Irgendwie.«

            Ich schließe die Augen. Inhaliere den Rosenduft ihrer Haare.

            »Ja. War es.«

            * * *

            In Einklang mit dem Rest der Woche macht die größte Kühltruhe in der Villa zwanzig
               Minuten später die Grätsche.
            

            »Kann das mit dem Ausbruch zusammenhängen?«, frage ich, als ich Lucrezias Jungs schwer
               aussehende Container auf die Terrasse schleppen sehe.
            

            »Das würde ich doch stark bezweifeln«, antwortet Avery. »Ich glaube, es ist nur …«

            »Ein weiteres turbulentes Ereignis einer langen Liste fluchbeschleunigter Vorkommnisse?«

            »Ich hätte es nicht so genannt, allerdings habe ich auch nicht den Eindruck, dass
               die griechische Göttin der Hochzeiten uns ihren Segen gegeben hat. Jedenfalls versuchen
               die Jungs, das Gefriergut anders unterzubringen, aber es klang, als müssten gewisse
               Opfer erbracht werden. Wenn du also ein bisschen Platz im Magen hast …« Sie deutet
               auf vier Bottiche des Gelatos, das beim Frühstück bisher meine Brioches verziert hat.
               Kein Zweifel, sie müssen verzehrt werden. Auf der Stelle.
            

            »Was ist das für ein Kuchen da drüben?«, fragt Nyota.

            »Waldbeeren und Sahne und irgendeine Pistazienfüllung. Der sollte für das Rehearsal
               Dinner sein, aber …«
            

            »Heißt das, wir können ihn uns einverleiben?«

            »Ich denke, wir müssen ihn uns einverleiben.«
            

            Mit der Feierlichkeit einer Königin, die einen Knappen zum Ritter schlägt, reicht
               Lucrezia uns Löffel und Schüsseln. Eli, Conor und Minami sind auf der anderen Seite
               der Terrasse und lachen so heftig, dass es aussieht, als seien sie kurz vorm Einpinkeln.
               Der Anblick ist so vertraut, eine jahrzehntealte Erinnerung – wie die drei einander
               auf die Schippe nehmen und fies zueinander sind und Dinge sagen, die kein Mensch versteht,
               nicht einmal Sul. Insiderwitze, die nach Beleidigungen klingen, wobei aber immer spürbar
               bleibt, wie wichtig sie einander sind, selbst wenn sie sauer sind oder frustriert
               oder genug voneinander haben. Wie sie füreinander alles stehen und liegen lassen,
               alles verzeihen, alles hinnehmen.
            

            »Vorsicht.« Avery deutet auf das Eis, das von meinem Löffel über die Fingerknöchel
               tropft. Ein perfekter brauner bacio.
            

            Was »Kuss« bedeutet, wie Conor gesagt hat.

            Ich hole Luft. Setze mich neben Avery. »Wegen gestern Abend«, beginne ich.

            Sie schüttelt schon den Kopf. »O Gott. Nein, ich …« Zieht eine zerknirschte Grimasse.
               »Ich hatte keine Ahnung, dass du … Jetzt ergibt alles einen Sinn. Es tut mir leid,
               was ich im Theater erzählt habe …«
            

            »Das brauchst du nicht. Ich hätte dir sagen sollen, dass ich ihn mag.«

            Wir lächeln uns an – ein Lächeln, das angespannt beginnt, verlegen wird und dann offen.

            »Klingt nach ein bisschen mehr«, sagt sie leise, und ich widerspreche ihr nicht. »Ich
               möchte, dass du weißt, ich bin nicht in ihn verliebt oder so. Es wird mir weder das
               Herz brechen noch zu Problemen bei der Arbeit führen. Ich mag ihn, aber … Minami hat
               uns vor ein paar Jahren einander vorgestellt. Sie hat mir erzählt, wie toll er ist,
               und als ich mich von meinem Ex getrennt hatte, dachte ich … warum nicht Hark? Es wäre …
               irgendwie praktisch gewesen.«
            

            Ich nicke, gebe mir Mühe, zuzuhören und zu verstehen, Ohr und Herz offenzuhalten und
               nicht die Eifersucht die Oberhand gewinnen zu lassen.
            

            »Er hat mir von dir erzählt, weißt du?«, fügt sie hinzu. »Letzten Sommer. Bei unserem
               zweiten und letzten Date. Er hatte ein paar Drinks intus und hat alles rausgelassen.
               Sagte, er sei in jemand anders verliebt. Ich habe damals angenommen, dass er Minami
               meint.«
            

            »Oh.«

            »Das war dumm. Es hätte mir klar sein müssen, dass nicht Minami gemeint war, als er
               erwähnte, dass es aufgrund seiner heftigen Gefühle für diese Person das einzig Vernünftige
               wäre, sie auf Distanz zu halten. Weil er sich sicher sei, er werde sich sonst am Ende
               in dein ganzes Leben einmischen und dich ausnutzen.« Das letzte Stück sagt sie mit einem leichten irischen Akzent, und wir kichern beide.
            

            »Er kann so fucking dramatisch sein«, sage ich kopfschüttelnd, voller Zuneigung.

            »Jep. Aber es ist ihm wichtig, und er versucht, nicht das Einfachste, sondern das
               Richtige zu tun. Manchmal ein bisschen unangebracht, aber in guter Absicht.« Inzwischen
               hat die Sonne unseren Tisch erreicht, und Avery legt den Kopf zurück und heißt sie
               willkommen. »Ich glaube, du bist womöglich genau, was er braucht.«
            

            »Inwiefern?«

            »Hark nimmt sich selbst kolossal ernst. Er könnte jemanden gebrauchen, der über seinen
               Bullshit lacht und ihn nicht so viel brüten lässt. Jemand, der neben der ständigen
               Plackerei in seinem Kopf Raum einnimmt, verstehst du? Ihm einen Grund gibt, heimzukommen.«
            

            Das möchte ich, denke ich. Genau das möchte ich für ihn sein. Aber ich sage: »Wir sind noch ganz am Anfang.«
            

            »Ja, klar.«

            »Und ich bin wirklich erst dreiundzwanzig.«

            »Jep.«

            »Ich schätze … es könnte sein, dass es nicht funktioniert. Wer weiß.«

            Sie nickt. Lächelt. Stößt meinen Arm leicht mit ihrem an, als sie ihren Löffel vom
               Tisch nimmt. »Vielleicht funktioniert es aber auch.«
            

         

      

   
      
            
               Kapitel 41
               

            

            Flut. Salzige Luft. Sogar die Vögel machen einen erschöpften Eindruck, mein Blut besteht
               hauptsächlich aus Zucker und Milch, und ich muss mich vor dem Abendessen dringend
               hinlegen.
            

            Conor findet mich auf dem Treppenabsatz im ersten Stock und zieht mich mit sich, stumm,
               mit einem halben Lächeln. Er legt den Arm um meinen Hals und nimmt mich mit in sein
               Zimmer, drückt mich an die Wand und küsst mich, erst lang, dann flüchtig, dann immer
               tiefer.
            

            »Du schmeckst nach Haselnuss.«

            »Hmm.« Ich beiße in seine Unterlippe. »Und das werde ich für alle Zeit, angesichts
               der Gelatomenge, die ich soeben verzehrt habe.«
            

            Er beugt sich gerade weit genug runter, um an meinem Hals zu lachen. Das ist so untypisch
               für ihn, die ständigen Berührungen, die Küsse auf mein Schlüsselbein, die Art, wie
               er mich immer wieder an sich zieht. Er verbirgt nicht, wie sein Körper auf mich reagiert
               und dass ich ihn zum Lächeln bringe. So anders, aber auch das ist Conor. Es könnte
               nicht vertrauter sein, das Gewicht seiner Berührung, wie meine Lungen seinen Duft
               aufsaugen, die tiefe Rumpeln in seiner Brust, als er sich jetzt zurückzieht und fragt:
               »Okay?«
            

            Ich weiß nicht, worauf sich die Frage bezieht. Sein Schenkel zwischen meinen, seine
               in meine Haare gewühlten Finger, die spontane Entführung. Ich nicke.
            

            »Bist du müde?«

            Ich nicke wieder, diesmal grinsend, und eine Minute später bin ich auf seinem Bett.
               Statt Zeit mit dummen Fragen zu vergeuden, setze ich mich auf und spähe in die wohlbekannte
               Papiertüte, die er mir hinhält. Das Fruchtmarzipan, das er mir heute gekauft hat.
            

            Als ich den Kopf hebe, um ihn anzulächeln, ist er da, schubst mich auf die Matratze,
               Handflächen rechts und links auf meinen Hüften, die Stimme leise und ernst.
            

            »Da die Hochzeit nicht wie geplant stattfindet, müssen Tamryn und ich so bald wie
               möglich zurück nach Irland.«
            

            In meinem Bauch zieht sich etwas zusammen. Nein. Nope. Ich werde deswegen nicht in Panik verfallen, nicht bevor er mir gesagt hat: »Warum?«
            

            »Der Nachlass.«

            »Hat Tamryn eine Einigung erzielt?«

            »Vielleicht. Jedenfalls scheint es bergauf zu gehen, denn jetzt haben meine Brüder
               angefangen, miteinander zu streiten.«
            

            »Herzerwärmend.«

            »Du sagst es.« Er küsst mich auf die Nase. »Es wäre besser, wenn wir da wären. Wir
               könnten den ganzen Scheiß womöglich ein für alle Male klären.«
            

            »Okay.« Ich denke darüber nach. »Und worum geht es dir dabei?«
            

            »Um gar nichts. Ich brauche das Geld meines Vaters nicht. Aber Tamryn hat es mehr
               als verdient. Und sie wird mit dem Vermögen mehr Gutes tun als irgendeiner meiner
               Scheißbrüder.«
            

            Das klingt absolut sinnvoll. Und ich habe nicht die geringste Absicht, unsere Beziehung
               damit zu beginnen, dass ich ihm mein Vertrauen verweigere. »Verstehe. Sie braucht
               dich, und sie gehört zur Familie. Kann ich irgendetwas tun …?«
            

            »Du könntest mitkommen.«

            Ich zucke zurück, denn diese Antwort habe ich absolut nicht erwartet. Aber ich kann
               mir das Grinsen nicht verkneifen und … »Was? Als deine feste Freundin, oder was?«
            

            Er verdreht die Augen. Noch ein Kuss, diesmal auf meine Stirn, dann richtet er sich
               zu seiner vollen Größe auf. »Ein Teil von mir möchte nichts lieber, als dich bei mir
               zu haben, während ich mich um diesen ganzen Mist kümmere. Aber es gibt auch einen
               anderen Teil, nämlich den Teil, der sich wünscht, dass du irgendwann in der Zukunft
               in Betracht ziehst, dein Genmaterial mit meinem zu mischen, und der Angst hat, dir
               das Ausmaß von Charakterlosigkeit und Gier zu offenbaren, das bei mir in der Familie
               liegt.«
            

            »Du setzt also lieber auf meine Unwissenheit, was?«

            »Das ist leider alles, was mir bleibt.« Er seufzt. Fährt sich durch die Haare. »Ich
               weiß, dass es vielleicht nicht klappt. Du musst Tiny – und vermutlich auch Bitty –
               nach Hause bringen. Ich weiß, du hast Rue und Eli versprochen, bei ihnen das Haus
               zu hüten. Aber ich wollte die Einladung unbedingt ausweiten.«
            

            Ich neige den Kopf. Mustere diesen müden, gehetzten, allzu attraktiven Mann. »Wie
               das?«
            

            »Ich habe dich lange Zeit aus meinem Leben ausgeklammert. Und ich möchte dafür sorgen,
               dass das nicht noch einmal passiert.«
            

            In mir gibt irgendetwas nach. Raum entsteht, ordnet sich neu, macht Platz für ein
               bisher unbekanntes Gefühl stiller Freude. »Setz dich«, sage ich und klopfe aufs Bett,
               schlinge den Arm um seine Taille, als er sich neben mich setzt. »Wann wollt ihr los?«
            

            »Ich bin noch nicht sicher. Dakota bucht Flüge für uns ab Palermo.«

            »Wer ist Dakota?«

            »Meine Assistentin.«

            »Ah, richtig. Die Person, die deine Mails bearbeitet.«

            »Genau genommen wäre das Seb. Ich habe mehr als einen Assistenten.«

            »Mehr als einen, wie in … zwei?«

            Schweigen.

            »Drei?«

            Ein Seufzen.

            »Ach, Conor.«

            »Ich habe Minami und Sul vertreten, als sie in Elternzeit waren, und die Aufteilung …«

            »Ja, ja. Ich glaube nicht, dass mein Bruder auch so viele hat. Andererseits hört mein
               Bruder auch manchmal auf zu arbeiten.« Ich lehne meine Stirn an seine Schläfe. Küsse
               seine Wange. »Wenn du mir jemals Blumen schenkst, muss ich dann davon ausgehen, dass
               Seb oder Dakota sie gekauft haben?«
            

            »Ich würde dir niemals Blumen schenken.«

            »Ich runzle die Stirn. »Niemals?«

            »Ich würde dir eine Topfpflanze kaufen.«

            »Warum?«

            »Weil ich es liebgewonnen habe, dir dabei zuzuschauen, wie du sie an den Rand des
               Todes bringst, dich dann zu Rue schleichst und sie anflehst, das Gewächs wiederzubeleben …«
            

            Er kennt mich so gut, dass es sich ganz natürlich anfühlt, ihn immer nur küssen zu
               wollen. Und sobald ich ihn küsse, kann ich nicht mehr aufhören, ziehe ihn aufs Bett
               und versuche, den Abstand zwischen uns zu verringern.
            

            Ich habe es nicht drauf angelegt. Aber er lächelt, und wieder ist sein Mund auf meinem,
               frisch und herrlich ohne Geschmack, eine Erholung nach dem ganzen Zucker, und mehr
               ist nicht notwendig, schon streichelt seine warme Hand meine Haut, schält mich aus
               meiner Latzhose, meiner Unterwäsche. Meine Finger drängeln sich genauso selbstverständlich
               und mühelos zur Öffnung seiner Jeans. »Ich …« Er beendet den Kuss, ohne Eile, weich.
               »Wir müssen gar nichts tun. Nie. Wenn du …«
            

            »Nein, nein, aber sollten wir … warten?«, frage ich, während seine Zunge über meine
               Lippen leckt. Und ziehe mich ein bisschen zurück. »Ich hab mich nur gefragt, ob vielleicht …«
            

            Er starrt mich an, neugierig, aber geduldig. Sein Blick verrät nicht das Verlangen,
               das in den raschen, schweren Rhythmen seines Pulses unter meiner Handfläche hüpft.
               Ich lache.
            

            »Was?«, fragt er, aber auch er lächelt, als spiele für ihn nichts anderes eine Rolle,
               als hier zu sein, mit mir. Das zu verstehen ist zweitrangig.
            

            »Ich habe mich gefragt, ob unser erstes Mal nicht bedeutsamer sein sollte. Unser echtes erstes Mal. Nach dem ganzen Mist, den wir einander und uns selbst angetan haben,
               weißt du. Und dann musste ich daran denken, dass …« Ich lache wieder, leise, an seinem
               Schlüsselbein. »… dass du du bist. Und ich ich bin. Und dass wir beide irgendwie verkorkst sind. Ich meine, ich habe meine Unschuld
               auf MDMA verloren, und deine Vorstellung von Romantik ist vermutlich, ein ertragsstarkes Sparkonto
               für mich einzurichten, um mich gleich darauf zwei Wochen zu ignorieren, weil du es
               nicht wert sein könntest …«
            

            Seine Lippen pressen sich auf meine, mehr Quetschung als Kuss. Halb Zähne, trotzdem
               sanft. »Maya«, sagt er, und sein Mund findet meinen Hals. »Was du sagst, und fuck,
               du riechst immer so – fuck.«
            

            Meine Hand findet die Umrisse seiner Erektion, fühlt den Tremor in seinen Muskeln,
               was es mit ihm macht, wenn er sich so an mich drückt und nach mehr Kontakt sucht.
            

            »Conor. Ich auch nicht.«

            »Was?«

            »Ich war auch nicht mit jemand anderem zusammen. Seit Edinburgh.«

            Er wird ganz still. Schließt die Augen. »Verdammt«, haucht er. »Ich werde nicht –
               ich glaube, es ist vorbei damit.«
            

            »Womit?«

            »Letzte Nacht.«

            »Schluss mit …«

            »Selbstkontrolle.«

            Ich lächle. Baumwollstoff raschelt, als ich meine Hand in seine Boxerschorts gleiten
               lasse.
            

            »Himmel.« Er packt mein Handgelenk, hält es fest, schiebt meine Hand jedoch nicht weg. »Stimmt
               es, dass du verhütest?«
            

            Ich nehme seine freie Hand in meine und führe sie an meinen Arm, bis er das implantierte
               Stäbchen dort fühlen kann. »Okay. Shit, okay. Kann ich – ich bin skeptisch, was meine
               Fähigkeit, mich zurückzuziehen …«
            

            »Ja, du kannst.«

            Er stöhnt, zieht die Vorderseite seiner Unterhose nach unten, bis sie hinter seinen
               Hoden klemmt, und dann – es kostet ein bisschen Mühe, aber dann ist er in mir, und
               mir bleibt die Luft weg. Diesmal liegen wir auf der Seite, mein Knie gebeugt und an
               ihm weit nach oben gezogen, und ich habe nichts davon unter Kontrolle, weder den Winkel –
               der nicht ganz richtig ist – noch die Tiefe – die völlig absurd ist –, und ich muss
               mich zum Atmen zwingen, Luft rein und wieder raus, bis ich spüre, wie mein Inneres
               um ihn herum nachgibt.
            

            »Okay?«, fragt er, aufgewühlt, eine Spur Panik in den Augen. Er gräbt sich tiefer
               in mich. Trifft auf eine Wand. Ächzt, als der Lustschmerz dazu führt, dass ich mich
               um ihn zusammenziehe.
            

            Okay, sage ich, aber es kommt kein Ton heraus.
            

            »Himmel. Herrgott, Maya, ich … Wenn ich …« Er atmet aus. Ein leises selbstmitleidiges,
               humorvolles Lachen. »Vertraust du mir? Ich …«
            

            Ich habe keine Ahnung, was er meint. Versuche noch immer zu begreifen, wie ich mit
               ihm in mir existieren kann. »Ja. Ich vertraue dir, ich – Oh.«
            

            Seine Hand umfasst meine Arschbacke, und er bewegt mich zu sich. Ich schließe die
               Augen und überlasse mich allem – auf seinen Schwanz gerieben zu werden, als wäre ich
               eine Verlängerung seines Körpers, flache Stöße, die an einer Stelle reiben, die genau
               richtig ist, Hitze und Spannung in meinem Bauch, und …
            

            »Maya«, stöhnt er, »sieh mir in die Augen und lass mich kommen.

            Meine Augenlider öffnen sich flatternd, und das reicht. Ich spüre, wie er in mir ausrastet,
               ein fester werdender Griff, das Gefühl, ganz und gar ausgefüllt zu sein. Er ächzt
               kehlig, an meinem Mund. Die ganze Zeit über sieht er mir in die Augen. Bebt. Ergibt
               sich der Lust und lässt mich ohne Scham dessen Zeuge werden.
            

            Es ist wunderschön anzusehen. Ich will, dass Conor das tut, dass er es mir zeigt,
               dass er ohne mich kommt, eine Million Mal, dann gleitet er mit einem letzten Seufzer
               zurück auf die Erde. Und sagt: »Gut. Jetzt können wir …«
            

            Seine Arme schlingen sich um mich. Er ist noch immer hart. Bewegt sich langsam in
               mir, leichter. Mehr Küsse, verweilend. Mein Schenkel zittert, als er ihn über seinen
               Ellbogen hakt, was ein bisschen stressig für meine Hüften ist, aber die Wärme prickelt
               wieder meine Nervenenden empor, Conor berührt meine Brüste, und ich lache im gleichen
               Moment, als die Luft aus meinen Lungen rauscht. »Das war echt unhöflich, Conor.«
            

            »Was – fuck, das ist so gut – was ist unhöflich?«

            »In mir zu kommen, ohne mir auch nur zu sagen, wie schön ich bin.«

            Ich packe sein Hemd, und er lacht ebenfalls, wieder an meinem Mund. Lachen, Freude,
               geteilt in einem einzigen Atemzug.
            

            »Du bist ganz okay«, sagt er. Seine Stöße sind sanft und gemächlich. Träge. Ich könnte
               mehr Tempo brauchen, aber – das jetzt ist für ihn. Ich möchte, dass es für ihn ist.
               »Schön genug, schätze ich.«
            

            Ich beiße ihn in die Schulter, fest genug, dass es einen Abdruck hinterlässt, und
               er kichert.
            

            »Als ich dich in Edinburgh gesehen habe«, murmelt er, »konnte ich die Augen nicht
               abwenden. Du bist nicht – ich kann es dir nicht erklären. Mir fehlen die Worte.«
            

            Er kippt meine Hüften auf eine Art, die uns beide zum Stöhnen bringt. Er ist gesättigt.
               Bewegt sich kaum.
            

            »Ich konnte es kaum fassen. Du warst das Schönste, was ich je gesehen habe, aber was
               für ein Klischee – ein fünfunddreißigjähriger Mann, der sich in eine Zwanzigjährige
               verliebt.« Er seufzt an meiner Wange. »Immer wieder musste ich an meinen Vater und
               all diese Frauen denken. Wie lächerlich es war. Ich wollte nichts dergleichen. Und
               dann warst da du, klug, selbstbewusst, unabhängig, doch so jung. Und nach der ersten
               Nacht habe ich mir gesagt, fuck, nein. Auf gar keinen Fall. Aber ich bin trotzdem mit dir frühstücken gegangen, und du
               hast jeden normalen Augenblick in ein Meisterwerk verwandelt.« Er verändert unsere
               Position, bis ich auf ihm knie, die Handflächen zu beiden Seiten seines Kopfs. Seine
               Hände streichen über meine nackten Schenkel, zwischen uns ist alles getränkt von seinem
               Sperma.
            

            Ich denke darüber nach – dieses entspannte, ungeschützte Lächeln an dem Tag, den wir
               zusammen in Edinburgh verbracht haben. Die warme Überraschung in seinem Verhalten,
               als sei diese sanfte Fröhlichkeit etwas völlig Ungewöhnliches für ihn. Jemand sollte dafür sorgen, dass du dich jeden Tag so fühlst, dachte ich. Ich stehe zur Verfügung.
            

            Jetzt stoßen seine Hüften nach oben, und ein lautes Stöhnen kommt aus meinem Mund,
               wird von der Brise davongetragen, und ich beiße mir auf die Lippe.
            

            »Und dann hast du eine Bewegung gemacht, und ich war noch nie im Leben so erregt.
               Ich habe dich im Schlaf beobachtet und immer wieder gedacht – ich könnte sie aufwecken.
               Ich könnte ihr geben, worum sie mich gebeten hat. Ich könnte sie ficken, und es wäre
               besser als alles, was sie bisher erlebt hat.« Er fährt mit seinen an meinem Hals entlang.
            

            Ich schaudere. »So wäre es gewesen.«

            Er lacht. »Ein älterer Mann. Freund deines Bruders. So fucking abgedroschen, oder
               nicht?« Seine Stöße sind bedächtig, aber nicht mehr sanft. Sein Daumen zieht Kreise
               um meine Klit, und das reicht. Mein Orgasmus ist unkompliziert, unmittelbar, ein Ergebnis
               dessen, dass Conor mir so nahe ist, das Reiben seiner schweißnassen Haut an meiner,
               der köstliche Duft seiner Wärme. Es ist gut, perfekt sogar, lange Wellen, die ihn
               enger und immer enger in mir umschließen und zwingen, sich noch einmal zu ergießen.
               Vor allem aber macht es Sinn.
            

            Ich bin nicht sicher, ob sich jemals etwas anderes so richtig angefühlt hat wie diese
               Lust. Jedenfalls nicht so eindeutig, nicht für mich.
            

            »Ich glaube, wir sollten das ganz oft tun«, sage ich später, als ich wieder zum Reden
               in der Lage bin. Wir liegen beide auf der Seite, er hält mich an seiner Brust und
               scheint mich nicht loslassen zu wollen.
            

            »Ich denke, es war okay.«

            Ich kneife ihn, er schnappt sich meine Hand. Hält sie sich an die Lippen. »Kannst
               du Seb Bescheid sagen?«, frage ich. »Wenn du nur noch morgen da bist, wäre es schön,
               wenn wir die Zeit voll nutzen können. Wir könnten gleich morgen früh zur Isola Bella
               gehen.«
            

            »Das würde mir gefallen.« Ohne mich loszulassen, dreht er sich um, greift sich sein
               Handy und stellt es zum ersten Mal seit heute früh an.
            

            Es ploppt ein so chaotischer Schwall von Mitteilungen auf – Textnachrichten, Mails
               und noch etwas, das ein Firmen-Messenger zu sein scheint –, dass mein Gehirn reflexhaft
               ein paar davon zur Kenntnis nimmt.
            

            
               Es gibt Probleme mit dem CTO, den sie ernennen wollten.

               Konnte weder Avery noch dich erreichen – weiß von der Hochzeit, wollte nur fragen,
                     ob alles okay ist.

               Wow, Vulkanausbruch.

               Wieso gehst du nicht ans Handy?

               Wann kommst du zurück? Davida will ein Meeting ansetzen.

               Hark, dein Assistent sitzt in meinem Büro und weint, weil er dich nicht erreicht.

               Wir haben Minami erreicht, du wirst nicht mehr gebraucht.

               Mann, diese fucking CIM, die Calatrava soeben rumgeschickt hat.

               Bist du tot? Die Leute melden nämlich schon Ansprüche auf dein Büro an.

            

            Wir wechseln einen Blick. Ich packe das Marzipan aus, das wir gerade um ein Haar zerquetscht
               hätten, und tue mein Bestes, mein Lachen zu unterdrücken. »Wow, Conor. Dein Leben
               klingt …«
            

            Seine Augenbrauen gehen in die Höhe.

            »… entzückend.«

            »Hey. Dafür hab ich mit meiner harten Arbeit Lohn bezahlt.« Sein Kinn deutet auf den
               wie eine Kirsche geformten Ball, in den ich meine Zähne versenke.
            

            »Und kein Mangel an Work-Life-Balance hat jemals besser geschmeckt«, sage ich mit
               vollem Mund.
            

            Die Nachrichtenschwemme ist noch nicht abgeebbt. Von seinem ewig langen Scrollen,
               bis er zu den Nachrichten von Seb kommt, wird mir ein bisschen schwindlig.
            

            »Es ist ein Wunder, glaube ich.«

            »Was?«

            »Dass du jede einzelne meiner Nachrichten beantwortet hast.« Ich nehme den nächsten
               Bissen. Lasse die Süße der Mandelmasse auf meiner Zunge verweilen. »Ist es für die
               Geschäftsleitung normal, so viel zu arbeiten?«
            

            »Es ist eine Active-Deal-Phase«, antwortet er, wie eine Schallplatte, die an einer
               Rille hängen bleibt. Ich warte geduldig, bis er seufzt und sagt: »Nein.«
            

            »Hast du immer noch Leute dafür, die in deinen Nachrichten rumschnüffeln und dir Kurzfassungen
               davon unterbreiten?«
            

            »Manchmal.« Wieder ein Seufzen. »Ja.«

            »Gut zu wissen. Dann schicke ich dir lieber keine Nudes oder unanständige Sonette.
               Ich möchte deine unterbezahlten, unterbegünstigten Assistenten lieber nicht sexuell
               belästigen.«
            

            »Sie werden extrem gut bezahlt, und du weißt ganz genau, dass wir auch eine gute Krankenversicherung
               bieten.« Er reibt sich eine Weile die Augen, bis ich sicher bin, dass er Sternchen
               sieht. »Ich könnte daran arbeiten«, sagt er schließlich. Dann korrigiert er sich.
               »Ich werde daran arbeiten.«
            

            »Hm?«

            »Mehr zur Verfügung zu stehen. Da zu sein. So viel es geht.«

            Ich unterdrücke ein Gähnen. »Ich plane, dir jede Sekunde gründlich zu vermiesen, die
               du nicht bei mir bist.«
            

            Ein atemloses Ausatmen, das es nicht ganz zu einem Lachen schafft. »Das ist sowieso
               schon so.«
            

            »Nein, ich meine … noch viel mehr.« Das Zimmer ist warm, und der Zucker hat mich träge
               gemacht. »Dich wird schockieren, wie wundervoll es ist, in einer Beziehung mit mir
               zu leben. Ich bin so interessant und lustig und kein bisschen durchgeknallt. Ich werde
               dich umhauen.« Ich presse mich an ihn. »Und deinen Körper natürlich.«
            

            »Himmel.« Seine Hand liegt auf meinem Hinterkopf. Ich lasse mich in das Hin-und-Her
               seines Daumens sinken, die Temperatur seiner Haut.
            

            »Du hast mich ungefähr zehnmal zum Kommen gebracht. Ich schulde dir was.«

            »Wie wäre es, wenn wir nicht mitzählen?«

            »Sagt Mr. Zahlengenie, der Investmentbanker.«

            »Ich bin kein Investmentbanker, und du bist Physikerin.«

            »Stimmt. Ich kann, will und werde meinen Beitrag leisten«, versichere ich ihm.

            »Wenn du darauf bestehst«, sagt er. Er lächelt, was ich an seinem Akzent höre, der
               stärker durchklingt als üblich. Ich könnte die Augen öffnen, um mich zu vergewissern,
               aber es ist schön, wie es ist. Einfach wegzudämmern. Mich ihm nahe zu fühlen. Sein
               Atem und meiner. Drei Jahre nicht geteilte Luft nachzuholen.
            

            »Tu ich. Und du hast gesagt, du möchtest, dass ich bestimme.«

            Eine Hand legt sich auf meine Hüfte. Perfektes Gewicht, perfekte Wärme. »So ein Terror«,
               flüstert er, und nichts von unserem üblichen Aufziehen ist darin zu hören, nicht der
               angedeutete Hauch eines Vorwurfs. Seine Stimme ist so mit Gefühlen vollgepackt, und
               obwohl ich keines davon mit Sicherheit benennen kann und trotz all meiner Schläfrigkeit,
               fühle ich, wie meine Mundwinkel sich unweigerlich zu einem kleinen Lächeln hochziehen.
            

         

      

   
      
            Nach der Hochzeit
            

         

      

   
      
            
               Kapitel 42
               

            

            
               MAYA: Wenn ich für jedes Mal, dass ich nach dem Sex mir dir eingeschlafen bin und du, als
                     ich wieder aufwachte, in ein anderes Land gereist warst, einen Euro bekommen hätte,
                     dann hätte ich jetzt zwei Euro.

               MAYA: Was nicht viel ist, aber trotzdem seltsam, dass es zwei Mal vorgekommen ist.

               CONOR: Nicht lustig, Maya.

               MAYA: Omg. Sir?? Meine Nachricht wurde aus dem Stapel unverlangt eingesandter Manuskripte
                     auserkoren??

               MAYA: Ich stelle mir die Spermien vor, wie sie um die Wette zu den Eileitern rasen, um
                     das Ei zu erreichen.

               MAYA: O nein. Falscher Vergleich? Hat es deinen Lieblings-Kink in Gang gesetzt? Dich in
                     einem Meeting mit deiner Rechtsabteilung angemacht?«

               CONOR: Noch mal: nicht lustig.

               MAYA: Ach komm, ein bisschen schon.

               MAYA: Verzeihst du mir, wenn ich dir meine zwei Euro gebe?

               CONOR: Nein, aber ich werde davon einen Knebel und Handschuhe kaufen, weil du dich einfach
                     nicht benehmen kannst.

               MAYA: Du hast wirklich keine Ahnung, was ganz normale Sachen kosten.

               MAYA: Und überhaupt – wo bist du eigentlich?

               CONOR: Check dein Handy.

               MAYA: Ooooh. Seit wann teilst du deinen Standort?

               CONOR: Du hast geschlafen.

               MAYA: Süß! Was hast du sonst noch mit meinem sexy Körper gemacht, während ich nicht bei
                     Bewusstsein war?

               CONOR: Schau mal auf deine rechte Fußsohle.

               MAYA: Wow.

               MAYA: Ich kann nicht glauben, dass ich tatsächlich gedacht habe, ich würde was finden.

               MAYA: Guter Schachzug, Harkness.

               CONOR: Das ist es, was du bekommst.

               CONOR: Trouble.

            

            * * *

            Es dauert zwei Tage, bis der Ätna einigermaßen zur Ruhe gekommen ist, drei, bis es
               wieder Flüge gibt, fünf, bis ich mich mit den Hunden auf den Heimweg mache. Gute Zeit,
               gutes Essen, gute Gesellschaft. Ich vermisse Conor, aber nicht so wie zuvor. Es fühlt
               sich weniger wie ein Loch in meiner Brust an, sondern eher wie ein zeitweiliger Schmerz
               in den Knochen.
            

            Paul bietet mir an, mir beim Transport von Tiny und Bitty zu helfen, und fliegt mit
               mir nach Austin.
            

            »Danke«, sage ich am Flughafen zu ihm, als wir am Bartresen unseren Espresso austrinken,
               unsere Ellbogen sich berühren, Croissantkrümel an unseren Fingern kleben.
            

            »Gern geschehen. Also, du und Hark?«

            Ich nicke.

            »Cool. Ich meine, seltsam.«

            »Warum?«

            »Na ja, er ist furchteinflößend.«

            »Nein, ist er nicht.«

            »Doch, ist er.«

            Ich lache. »Okay, gut, ja. Er ist ein bisschen furchteinflößend.«

            Paul schnaubt. »Ich hab das nicht kommen sehen. Ich meine, wusstest du, dass ich bei
               ihm als Praktikant gearbeitet habe? Er war so ein harter Hund. Und du … du wirst immer
               das Mädchen bleiben, das mich vor langer Zeit angekotzt hat.«
            

            Ich denke an den Gestank des halbverdauten Mac and Cheese, der Elis verbeulten Honda
               Civic damals erfüllte. Dann denke ich an das, was auf mich zukommt – neuer Job, neues
               Leben. Neuer Freund, alte Liebe. Denke an all die kleinen Momente, die meine nahe
               Zukunft formen werden. Wie ich das auf die Reihe kriegen werde. So viel Neues. Babyschritte
               und Rennen bis zur Ziellinie. Erinnerungen schaffen.
            

            Ich lächle und sage: »Werde ich auf keinen Fall.«

            * * *

            
               NYOTA: Erster Arbeitstag. Hatte ein EIWEISSOMELETTE zum Frühstück.

               NYOTA: Ich hab einen schrecklichen Fehler gemacht.

               MAYA: Ich kann nicht glauben, dass wir freiwillig zurückgekommen sind, Ny.

            

            Nach Sizilien sehe ich Conor sechzehn Tage lang nicht. Aus irgendeinem Grund, der
               sich auf Active-Deal reimt, fliegt er direkt von Irland nach Kanada, aber da Eli,
               Sul und Minami noch in Europa sind, versuche ich, das Kommen und Gehen auf den Finanzmärkten
               nicht persönlich zu nehmen.
            

            Die Art, wie er mich ständig per Nachricht auf dem Laufenden hält, hat etwas Unterkühltes
               an sich – sollte in zwei Tagen zurück sein; bei der Due-Diligence-Prüfung ist was
               schiefgelaufen; ein Meeting wurde verschoben; drei Tage; nächste Woche, wenn diese
               Idioten es nicht verbocken – und obwohl ich weiß, dass er mich nicht anlügt, ist mir
               ein kleines bisschen mulmig im Bauch, ein Überbleibsel aus den Jahren, in denen ich
               gemieden, abgewiesen, weggestoßen worden bin.
            

            Er sagt nie, dass er dich vermisst, gibt ein unsicherer, geleeweicher Teil von mir zu bedenken.
            

            Er hat zu tun, erwidert mein Gehirn. Du denkst zu viel.
            

            Und ich weiß, dass das stimmt – allein, wie ich bin in Elis Haus, wo ich zwei undankbare
               Bestien betreue, die einander lieber mögen als mich; zum Teufel mit ihnen. Jeden Abend
               hole ich mir Take-out, meine Freude sind nicht da, die Eisbahn ist geschlossen, und
               abgesehen von den Vorbereitungen auf die Schule, die mich ebenso so sehr beängstigen
               wie elektrisieren, gibt es für mich in der schwülheißen Hitze von Texas nichts zu
               tun. Doch irgendwie fühlt sich Conor zu weit weg an. Als hinge zwischen uns eine durchsichtige
               Plane, durch die ihn zwar sehen kann, aber nur verzerrt. Nach etwa sieben Tagen frage
               ich ihn auf FaceTime direkt.
            

            »Du klingst seltsam.«

            »Ach ja?«

            »Als würdest du …« Ich lege mich anders auf mein Kissen. »Als gäbe es etwas, was du
               nicht sagen willst.«
            

            »Da ist aber nichts.«

            »Gut. Natürlich. Aber wenn da etwas wäre …?«

            »Ich hab nicht …« Er schüttelt den Kopf. Er hat noch immer sein Button-down-Hemd an,
               auf der linken Kopfseite stehen die Haare ab. Eine verdammte Tragödie, wie wenig ich
               ihn in der letzten Zeit berühren konnte. Am gleichen Tag, als ich die Genehmigung
               zum Anfassen bekommen habe, wurde mir seine Haut auch schon wieder weggenommen. Selbst
               der Internationale Gerichtshof würde ihn schuldig sprechen. »Alles gut, Maya. Erzähl
               mir von Tiny und …«
            

            »Alles gut, aber …?«

            Ein tiefes Seufzen. Er schaut weg, lacht, irritiert, genervt. Ich liebe ihn. Er ist
               stur, glaubt immer alles besser zu wissen, hat keine Ahnung, wie er über seine Gefühle
               sprechen soll, und als fester Freund wird er vermutlich die Pest sein.
            

            Ich kann unseren ersten richtigen Streit kaum erwarten. Ich kann den Rest unseres
               Lebens kaum erwarten.
            

            »Ich muss einfach …« Er bricht ab. Setzt schließlich neu an: »Ich muss wenigstens
               im selben Land sein wie du.«
            

            Ich lächle. Umfasse meine Knie und drücke sie an die Brust, versuche, all die Wärme,
               mit der mich seine Worte überfluten, zu bewahren. »Erzähl mir mehr«, sage ich.
            

            * * *

            
               CONOR: Das kannst du nicht machen.

               MAYA: Was?

               CONOR: Du weißt, was.

               MAYA: Ach ja?

               MAYA: Warte. Geht es um das Bild, das ich dir geschickt habe?

               CONOR: Das weißt du doch.

               MAYA: Ich darf dir also keine Fotos schicken?

               MAYA: Ich bin verwirrt.

               CONOR: Du warst in deinem ganzen Leben noch nie auch nur einen Tag lang verwirrt.

               Ich grinse.

               MAYA: Es gibt für alles ein erstes Mal.

               MAYA: Ich verstehe nur nicht, wo das Problem ist. Glaubst du, es könnte sich um eine Urheberrechtsverletzung
                     handeln? Vielleicht war das nicht klar, da du mein Gesicht ja nicht sehen kannst,
                     aber das Foto war ein Selfie. Es ist voll und ganz mein geistiges Eigentum.

               CONOR: Maya.

               MAYA: Es gehört mir. Ganz rechtens. Und ich bin volljährig.

               MAYA: Was ist bloß los? Gefällt es dir nicht?

               MAYA: Willst du etwa sagen, ich bin hässlich?

               CONOR: Willst du dafür sorgen, dass ich ein Aneurysma bekomme?

               MAYA: Hör mal, du kannst damit machen, was du willst.

               MAYA: Wenn du es nicht anschauen möchtest, kannst du es jederzeit löschen.

               CONOR: Ich werde es ganz bestimmt nicht löschen.

               MAYA: Aber was du sagst, heißt doch, dass ich dir bloß nicht noch mehr schicken soll, wo
                     ich weniger anhabe – richtig?

               CONOR: Fuck.

            

            * * *

            Eli und Rue kommen vor Conor nach Hause zurück, sonnengebräunt, entspannt und locker,
               lächelnd, als wären sie high von einem überaus magischen Cocktail aus Aufputsch- und
               Beruhigungsmitteln zugleich und noch längst nicht bereit, die Finger voneinander zu
               lassen.
            

            »Ich mache mich auf den Weg zurück in meine Wohnung«, rufe ich, fünf Minuten, nachdem
               Eli seine Koffer am Fuß der Treppe abgestellt hat. Ich klemme die Tüte köstlichen
               süßen Loukoumis, die sie mir mitgebracht haben, unter den Arm und seufze, da meine Ankündigung keinerlei
               Reaktion zeitigt.
            

            »Es ist so einsam in meinem Apartment«, erzähle ich Conor später, das Handy zwischen
               Schulter und Ohr geklemmt, während ich Tomaten schneide. »Die Klimaanlage ist kurz
               davor, den Geist aufzugeben. Ich habe weder Pflanzen – noch Hunde. Ich sollte mir
               einen besorgen. Ooooh, sollte ich mir vielleicht doch lieber eine Katze anschaffen?
               Austin Pets Alive! hat die süßesten …«
            

            »Wo ist Jade?«

            »Bei ihren Eltern, die ganzen nächsten zwei Wochen.« Ich seufze. »Ist okay. Ich hab
               genug zu tun, ich vermisse nur die Haustiere, und …«
            

            »Geh zu mir.«

            Ich halte mitten im Schnippeln inne. »Hast du etwa ein geheimes Frettchen, von dem
               ich nichts weiß?«
            

            »Nein.«

            »Inwiefern würde das dann etwas ändern? Auch bei dir ist es einsam, und …«

            »Meine Klimaanlage funktioniert. Und ich habe eine Alarmanlage. Es wäre sicherer.
               Mein Bett ist wahrscheinlich bequemer als deins, einmal die Woche kommt jemand zum
               Saubermachen, ich habe einen großen Fernseher …«
            

            »Wann hast du dir zum letzten Mal einen Film angeschaut? Ich weiß, das ist eine schwierige
               Frage, deshalb gebe ich dir volle zehn Minuten, um darauf zu antworten.«
            

            Ein Stöhnen. »Maya.«

            »Ja?«

            »Geh einfach in mein verdammtes Haus.«

            Ich grinse. Stecke mir eine Tomatenscheibe in den Mund. »Würde ich sehr gern. Soll
               ich einbrechen? Gibt es hinten ein Fenster?«
            

            »Eli hat einen Zweitschlüssel.«

            »Hmm.« Pause. »Du weißt schon, wenn ich zu ihm gehe und ihn um den Schlüssel bitte,
               dann wird ihm klar werden …«
            

            »Ja«, sagt Conor.

            Und das war es dann.

            * * *

            Mitten in der Nacht kommt Conor nach Hause, einen Tag früher, als ursprünglich angekündigt.

            Er ist ganz leise. Trotzdem höre ich ihn, und bevor er das Licht anmachen kann, bin
               ich aus dem Bett und halte ihm ein Fleischermesser an die Kehle.
            

            »Oh«, sage ich.

            »Oh«, brummt er. Sanft nimmt er mir das Messer ab und legt es auf seine Kommode. »Ich
               hab mir Mühe gegeben, dich nicht zu wecken.«
            

            »Richtig. Äh … Und ich wollte dich abholen. Morgen.«

            »Mit oder ohne Messer?« Er mustert mich von Kopf bis Fuß. Registriert das Hemd, das
               ich aus seinem Schrank geklaut habe, die französischen Zöpfe, die ich mir nach dem
               Duschen geflochten habe. Er sieht aus, als würde er sich das Lachen verkneifen. »Ich
               hab einen früheren Flug genommen.«
            

            O mein Gott.

            Erst da wird mir klar, dass … dass er hier ist. Conor ist durch damit, den Biotech-Markt
               wieder instandzusetzen, und er ist hier.
            

            Ich brenne darauf, ihn zu berühren. Nach all den Tagen, an denen ich ihn vermisst
               und ihn mir herbeigewünscht habe, an denen ich meine Nase in sein Kissen gegraben
               und es gehasst habe, dort keinen anderen Geruch zu finden als Waschmittel. Nach niedrigauflösenden
               Video-Calls und dem ganzen Essen, das er mir hat liefern lassen. Sogar frisch aus
               dem Flieger riecht er so gut, fühlt sich so handfest und perfekt und vertraut und
               neu an, und er hat sich eine Weile nicht rasiert, was ihn noch schöner macht, und …«
            

            Mir stockt der Atem. »Gesegnet sei Seb«, sage ich.

            »Ja.«

            »Ich hoffe, sein Bonus ist gigantisch.«

            Conor nickt. »Ist er.«

            »Ich bin bereit, noch was von meinem Verdienst draufzulegen. Zur Not könnte ich mit
               ein paar Nudes von mir noch aufrunden.«
            

            »Das wird nicht notwendig sein.«

            »Fragen wir ihn lieber. Wäre doch möglich, dass er was für die Idee übrig hat.«

            »Maya, wenn du …«

            Ich springe auf ihn. Man kann es nicht anders ausdrücken: Meine Schenkel um seine
               Taille, Ellbogen auf seinen Schultern, meine Lippen treffen hart auf die seinen, wahrscheinlich
               zu viel Zähne und schmerzhaft und überhaupt nicht angenehm, aber seine Hände sind
               unter meinem Po und ziehen mich an ihn ran.
            

            Er erwidert meinen Kuss, und dann sind wir auch schon auf der Matratze. Er sagt ungefähr
               zehnmal, wie perfekt ich bin, »zu fucking perfekt, du wirst mich noch ins Grab bringen«,
               dann schiebe ich seine Schultern hoch, um mich von seinem Gewicht zu befreien, und
               lässt er zu, dass wir uns umdrehen.
            

            »Gilt die Abmachung nicht mehr?«, frage ich, während ich mir an seinem Gürtel zu schaffen
               mache und, schon völlig außer Atem, sein Henley-Shirt aus seiner Hose zerre.
            

            »Ich … das ist nichts …«

            »Aber ist es vorbei?«

            »Es ist vorbei …«

            »Du gehst nicht weg …«

            »Ich geh nicht weg, ich geh nicht wieder weg, bis … niemals.«
            

            »Gut – ich hab dich vermisst.« Wir küssen uns, chaotisch, nass, viel zu schnell. »Ich
               hab dich wirklich vermisst.« Meine Hand ist in seinen Boxershorts, und ich zerre seinen
               Schwanz heraus, und vielleicht ist es, weil ich mir über die Lippen lecke, aber er
               weiß genau, was ich denke.
            

            »Maya. Liebste.« Seine Hand in meinen Haaren. »Ich glaube nicht, dass jetzt der richtige …«

            »Wirklich? Komisch.«

            »Warum?«

            »Weil ich glaube, jetzt ist genau der richtige Zeitpunkt.« Es ist schön, sein Gewicht
               auf meiner Zunge zu fühlen, das schwere Atmen, als sein Kopf zurückfällt. Zu groß
               fühlt er sich an, zu groß und doch perfekt. Er zuckt beim leichten Kratzen meiner
               Zähne. Ich öffne die Lippen und sauge an der Eichel, beobachte jeden Atemzug, jedes
               Flattern seiner Lider.
            

            Seine Hände sind in meinen Haaren, halten, drängen aber nicht.

            Mein Name, geflüstert, gestöhnt, flehend.

            Ein geflüstertes: »Fuck.«

            Nach einer kleinen Weile hält er meinen Kopf fest und stößt in meinen Mund, langsam,
               sanft. »Fucking hell, Maya.«
            

            Ich sauge, ein starker Zug. Seine Finger ziehen sich auf meiner Kopfhaut zusammen,
               versuchen, mich wegzuschieben.
            

            »Maya«, warnt er.

            Ich umkreise seinen Schwanz. Fühle, wie er zittert.

            »Ich möchte wirklich ein Gentleman sein.«

            Ein schmutziges Geräusch, als er aus meinem Mund gleitet. »Ach wirklich?«, frage ich,
               begeistert, wie er die Augen rollt, als ich die Unterseite der Eichel lecke.
            

            »Ja. Aber …« Ich drehe meine Hand sanft an seiner Wurzel, und er gerät ins Stocken.
               »… aber ich fange an zu glauben, dass du mich alles mir dir machen lässt, Maya. Einfach
               alles.«
            

            »Ich bin nicht sicher, wie – oh – wie du das bislang nicht mitbekommen konntest – was tust du …?«
            

            Er drückt mich mit dem Rücken auf die Matratze und ist in mir, einfach so. Ein bisschen
               zu hart, zu schnell, das Brennen der Dehnung überirdisch, die wiederholten Stöße,
               bis er ganz in mir ist, schonungslos. Perfekt …«
            

            »Ja«, sage ich.

            »Himmel, Maya.« Er umfasst meine Handgelenke, hält sie über meinem Kopf fest. »Du
               hast überhaupt kein bisschen Geduld.«
            

            Nicht, wenn es um dich geht, möchte ich sagen, aber mein Mund ist zu erfüllt von seinem Kuss.
            

            »Ich habe seit Sizilien kein einziges Mal Luft geholt«, sagt er an meinem Ohr, atmet
               mich ein, dreht seine Hüften immer weiter in meine. »Ich kann nicht aufhören, an dich
               zu denken. Es lenkt mich total ab. Du störst. Bei der Arbeit. Beim Schlafen. Beim
               Nachdenken.« Ich dachte, er wäre vollständig in mir, aber nein. Noch ein Stoß, und
               er hat den tiefsten Punkt erreicht. »Fuck. Fuck. Du fühlst dich besser an als alles, was ich mir zusammenfantasieren kann.«
            

            Ich lächle an seinem Kinn. Versuche, meine Arme zu befreien. Merke, dass ich es nicht
               kann. Sage deshalb: »Conor?«
            

            »Ja.«

            »Ich möchte, dass du mich tausendmal fickst. Überall, wo es menschenmöglich ist.«

            Er kommt beinahe. Sein Atem ist laut, ein raues Ausatmen an meiner Schulter, dann
               ein tiefes Knurren, als seine Hände die Laken von der Matratze reißen, und sein Schwanz
               zuckt in mir. »Du bist so gefährlich.«
            

            Ich grinse, und er spreizt mich auseinander, reglos, wie ich unter ihm bin, und er
               küsst und küsst und küsst mich, das flache, träge Gleiten seines Mundes an meinem, während seine Hand über
               meinen Nacken gleitet, um mich in den richtigen Winkel zu bringen, und ich versuche,
               meine Hüften zu bewegen, damit wir endlich …
            

            Er zieht sich aus mir heraus. Dreht mich auf den Bauch. Stößt wieder in mich, fickt
               sich seinen Weg in mich, und es ist so qualvoll gut, dass ich Sterne sehe.
            

            »Terror«, grollt er in mein Ohr, und als er sich wieder zu bewegen beginnt, weicht
               der Rest der Welt zurück, und er stößt so hart, dass ich sicher bin, er wird vor mir
               fertig sein, aber dann greift seine Hand unter mich, seine Finger finden meine Klit …
               und es ist jenseits von gut, ich weiß nicht, was ich mit meinem Körper tun soll. Ich kralle mich in mein Kissen,
               murmle unsinnige Wörter, die nichts anderes bedeuten als Bitte, hör nicht auf – bitte, hör nicht auf. Die Lust rast mit der Macht eines Erdbebens durch mich hindurch. Ich halte mir die
               Hand vor den Mund, um meinen Schrei zu unterdrücken.
            

            »Nein.« Conor zieht meine Hand weg, verflicht seine Finger mit meinen, pinnt sie auf
               die Matratze. »Nein. Du wirst es rausschreien, verdammt. Ich möchte es hören. Ich möchte dich hören,
               und du wirst es mich hören lassen.«
            

            Ich tue es. Und löse mich auf.

            Erst viel später, in seinen Armen, die mich umschlingen wie Bergsteigerseile, kommt
               mir in den Sinn zu sagen: »Conor?«
            

            »Ja?«

            Ich kneife die Augen zu. Lächle ins Kissen. »Willkommen zu Hause.«

         

      

   
      
            
               Kapitel 43
               

            

            Es ist die Zeit des Anfangs.
            

            Zwischen uns beiden ist so viel Liebe, für die es lange Zeit keinen Raum gab.

            Also müssen wir die verlorene Zeit nachholen.

            Das sage ich mir, wenn es so aussieht, als hätten wir weder Zeit noch Raum für etwas
               anderes als uns beide.
            

            »Lass uns irgendwohin gehen«, schlägt Conor ein paar Tage nach seiner Rückkehr vor
               und fährt mir mit den Fingern durch die Haare. »Nur du und ich.«
            

            »Wohin zum Beispiel?«

            »Irgendwohin, wo Seb mich nicht findet.«

            Ich lache. »Um irgendwohin zu gehen, müssten wir das Haus verlassen. Bist du bereit,
               das zu tun?«
            

            Nein. Ist er nicht. Später in der Nacht gibt er es zu. Unser Rhythmus ist langsam.
               Durch die offene Balkontür weht eine ruhige Brise herein. Ich bin zu schlapp, um irgendetwas
               anderes zu tun, als dazuliegen und zu spüren, wie sich dieser warme Druck in mir aufbaut,
               so glücklich, dass ich es an der Decke sehen kann.
            

            Ich liebe dich, denke ich und schlinge die Arme um seinen Hals. Ich sage es nicht, aber er hört
               es trotzdem und lächelt an meinem Hals.
            

            * * *

            Ungefähr zwei Wochen, nachdem Conor wieder da ist, findet das Dinner statt.

            Er ist nervös. »Es wird nichts ändern«, versichert er mir, und ich glaube ihm. Es
               ist nicht so, dass ich mir Sorgen machen würde, aber meine Toleranzgrenze für peinliche
               Momente ist niedrig, weshalb ich umso dankbarer bin, als Minami fragt: »Sollen wir
               es einfach … zur Kenntnis nehmen?«
            

            Ich kaue noch auf dem ersten Bissen von Elis Risotto herum. Von allem, was mein Bruder
               kocht, ist Risotto mein Lieblingsgericht, und das weiß er. »Hab euch hierhergelockt wie Ameisen in die Zuckerfalle«, hat er mir beim Reinkommen zugeflüstert. »Keine Sorge, Trivial Pursuit habe ich weggeschlossen.«
            

            »Was sollen wir zur Kenntnis nehmen?«, fragt Rue, schaut von ihrem Teller auf, und
               Gott segne sie dafür, dass sie ist, wie sie ist.
            

            »Du weißt schon«, antwortet Minami. »Die Tatsache, dass Hark und Maya zurzeit …«

            »Es ist nicht notwendig, darüber zu reden, was genau sie tun«, stellt Eli klar. »Dating.
               Sie daten.«
            

            »Hast du ihnen als älterer Bruder deine Zustimmung gegeben?«, fragt Minami, was Eli
               dazu bringt, einen Schluck von seinem Rotwein zu nehmen.
            

            »Als älterer Bruder ist meine Zustimmung nicht nötig.«

            Sie grinst. »Perfekte Antwort. Ich hab dich sehr gut erzogen.«

            »Stimmt. Außerdem habe ich Angst vor Maya. Und auch – wenn auch deutlich weniger –
               vor Hark.«
            

            Conor seufzt. Klugerweise hat er noch nicht angefangen zu essen. Unklugerweise hat
               er mit dem Trinken von Alkohol aufgehört, was bedeutet, dass ihm kein Aperitif den
               Rücken stärkt. »Maya und ich sind zusammen. Wir daten. Sind in einer Beziehung. Was
               auch immer.«
            

            »Hast du ihr schon einen Heiratsantrag gemacht?«, fragt Rue.

            »Ich habe bisher Zurückhaltung walten lassen.« Er schaut in die Runde. »Wenn jemand
               etwas zu dem Thema zu sagen hat, wäre jetzt ein guter Moment, es zu tun.«
            

            »Oder für immer zu schweigen?«, fragt Minami.

            Conor schnaubt. »Als wärt ihr dazu imstande.«

            »Ich verstehe nicht, was so besonders daran ist«, meint Minami. »Es ist immer noch
               weit weniger seltsam, als dass Eli mit Florences Protegé zusammenkommen ist.«
            

            Conor trommelt mit den Fingern auf den Tisch. »Mindestens genauso seltsam.«

            »Um ganz ehrlich zu sein«, fährt Minami mit einigem Räuspern fort. »Ich muss gestehen,
               dass es mich überrascht hat. Allerdings bin ich mir sicher, dass ihr diese Beziehung
               nicht begonnen habt, ohne euch über bestimmte Aspekte klar zu werden, die, äh, problematisch
               werden könnten.«
            

            Ich unterdrücke ein Lächeln. Unter dem Tisch schreibe ich Nyota. Erste Erwähnung des
               Worts »problematisch«.
            

            
               NYOTA: War es Minami?«

               MAYA: Jep.

               NYOTA: Hab ich dir gleich gesagt.

            

            »Aber«, – Minami grinst – »es macht mich echt glücklich, wie glücklich ihr beiden
               ausseht. Und das bedeutet, dass Maya jetzt die ganze Zeit mit uns abhängen wird. Wir
               werden stets eine Jugendliche vor Ort haben und daher nicht länger cringe und überholt
               rüberkommen.«
            

            Ich verziehe das Gesicht. »Sorry, da kann ich euch nicht behilflich sein.«

            »So ein Reinfall.«

            »Die einzige Sorge ist doch: Würde dieser Freundeskreis eine Trennung zwischen Hark
               und einem anderen Mitglied überstehen?«, gibt Sul zu bedenken. Worauf alle Minami
               ansehen, was ihn dazu bringt, zu sagen: »Guter Punkt« und sich wieder seinem Essen
               zuzuwenden. Ich frage mich, ob er heute Abend noch etwas zum Gespräch beisteuern wird.
            

            »Also wenn ihr mich fragt«, sagt Conor und lehnt sich zurück, »ich bezweifle, dass
               es dazu kommen wird. Es ist … es ist kein Hals-über-Kopf-Ding.«
            

            Minami nickt. »Na ja, wir alle wissen, dass Maya, als sie jünger war, ein bisschen
               für dich geschwärmt hat, aber …«
            

            »Das ist nicht die ganze Geschichte«, sagt er.

            »Ach nein?«

            »Es gibt einige … Flashbacks«, sage ich.

            Ihre Neugier ist geweckt. Sul legt die Gabel beiseite. Minami beugt sich näher. Selbst
               Rue scheint interessiert, obwohl sie Rue ist. »Erzähl«, fordert Eli mich auf.
            

            Conor und ich wechseln einen Blick. Unterm Tisch nimmt er meine Hand und sagt: »Erinnert
               ihr euch an den Mayers-Deal vor ein paar Jahren?«
            

            * * *

            Diese Nacht verbringen wir auf der Couch in Conors Wintergarten.

            Ich lege mich auf ihn, Schweiß kühlt mir die Haut. Der Duft der Citronella vermischt
               sich mit der nächtlichen Austin-Luft, die der Siziliens so ähnlich ist und doch vollkommen
               anders.
            

            »Antares?« Conor deutet auf einen roten Funken am Himmel, und ich lache.

            »Das ist ein Flugzeug.«

            »Bist du sicher?«

            »Ich hasse dich.«

            Ich lasse mich von seinem Seufzen anschubsen wie von einer Welle. »Ich glaube, das
               ist gut gegangen«, meint er nachdenklich.
            

            »Finde ich auch. Abgesehen davon, dass Eli uns angefleht hat, nicht binnen zwei Wochen
               nach Vegas abzuhauen, was mich doch ziemlich dazu motiviert, genau das zu tun.«
            

            Seine Lippen zucken. Ein schiefes Lächeln erscheint. »Sag das nicht. Ich gebe mir
               alle Mühe, dich nicht zu fragen, ob du mich bitte heiraten könntest.«
            

            »Meinetwegen musst du dich nicht zurückhalten. Ich liebe Heiratsanträge vor dem Zubettgehen.«
               Ich knabbere an seiner Schulter. Fröstle.
            

            »Lass mich dir was zum Anziehen holen.«

            »Alles gut. So kalt ist mir nicht.«

            Aber er rutscht schon sanft unter mir hervor. Ich folge ihm mit den Augen, seinen
               nackten Oberschenkeln, seinem breiten Rücken. Eigentlich fand ich Männerärsche noch
               nie besonders attraktiv, und ich bin nicht sicher, warum ich von seinem nicht genug
               sehen kann. Wahrscheinlich liegt es an seiner inneren Ruhe, daran, wie er seinem Körper
               vertraut …
            

            Conor kommt zurück. Aber als er zurückkommt, hat er kein Shirt, keinen Pulli dabei
               und auch sonst nichts, was ich mit »Anziehen« in Zusammenhang bringen würde.
            

            Und ich bin nicht dumm. Also setze ich mich auf.

            »O mein Gott. Du tust es. Tatsächlich.«

            Ein Stückchen vor mir macht er halt. Neigt den Kopf zur Seite und fragt: »Das dort
               ist Antares, richtig?«
            

            Und ja. Er ist es. »Versuchst du mich von der Tatsache abzulenken, dass du mir, während
               wir beide nackt sind und ungefähr seit einem Monat daten, einen Antrag machst, indem
               du auf meinen Lieblingsstern zeigst?«
            

            »Ich weiß nicht. Funktioniert es?«

            »Möchtest du, dass es funktioniert?«

            »Hör mal, das ist nicht …« Er fährt sich mit der Hand durch die Haare, überraschend
               unentschlossen. »Ich war in Montreal, bin rumgelaufen und habe einen Ring gesehen,
               von dem ich dachte, er könnte dir gefallen. Aber du musst nicht …«
            

            Ich kann mich gerade noch davon abhalten, ihm ins Gesicht zu lachen. »Bist du nervös,
               Conor?«
            

            »Ja.«

            »Warst du bei Minami auch nervös?«

            »Nein.«

            »Du dachtest, sie sagt Ja, richtig?«

            Er zuckt einfach die Achseln. »Ich wusste, dass ich damit leben könnte, wenn sie Nein
               sagt.« Irgendetwas an der Art, wie er das sagt, die Implikationen, die sich zwischen
               den Worten verstecken …
            

            Meine Augen brennen. Und Conor muss den Glanz in ihnen bemerken, denn er kniet sich
               vor mich. »Hör mal, du musst nicht sagen, dass du mich heiraten willst. Du machst
               eine Menge Veränderungen durch, und ich werde das auch müssen. Dieser Ring, er kann
               einfach bedeuten … Er kann für dich einfach eine Erinnerung daran sein, dass ich dich
               liebe. Dass ich dich heiraten möchte. Dass ich ein konstantes, unendliches Ja bin.
               Und wann immer du bereit bist, in zwei Jahren oder in zwanzig, ich werde da sein.
               In der Zwischenzeit können wir … es locker angehen lassen und …«
            

            Mein Lachen ist ein bisschen verwässert. »Du bist der unlockerste Mensch, den ich
               kenne.«
            

            »Ja, na gut. Das ist leider wahr.«

            Ich strecke ihm die Hand entgegen. Betrachte den einzigartigen, klassisch altmodischen
               Ring in seiner Handfläche, die Perle und die Diamanten auf dem Rotgold und – natürlich
               hat er den perfekten Ring gefunden. Dieses Arschloch.
            

            »Vor einem Jahr hast du mal gesagt, dass ich Minami auf ein Podest stelle. Erinnerst
               du dich?«
            

            Ich nicke.

            »Du hattest recht. Nicht nur sie – auch alle anderen, ich konnte sie immer irgendwo
               platzieren. Aus den Augen, aus dem Sinn. Aber bei dir … dir muss ich folgen.« Er sagt das nicht
               resigniert, im Gegenteil. Er sieht aus, als sei ich der katastrophalste Unfall, der
               je über ihn hereingebrochen ist – und er würde es niemals anders haben wollen. »Ich
               kann dich nicht nach meinem Belieben formen. Es ist heftig. Furchteinflößend. Aber
               ich möchte nicht mehr ohne genau das leben, deshalb …«
            

            »Conor?« Ich nehme sein Gesicht in beide Hände.

            »Ja?«

            Ich lächle. »Du hast mir die Frage noch nicht gestellt.«

            Eine kleine Weile später schlafe ich ein, mit seinem Ring an meinem Finger.

         

      

   
      
         
            Anmerkung der Autorin
            

         

         Sizilien ist meine Lieblingsgegend von Italien, und ich hoffe, meine zügellose Liebe
            ist in diesem Buch rübergekommen. Ich liebe alles an Sizilien – das Essen, die Menschen,
            den Akzent, die Landschaft, die Musik und die archäologischen Stätten. Ja, als ich
            das erste Mal dort war und die Flagge sah, hatte ich ein paar Tage lang Alpträume,
            aber nach und nach ist mir die Triskele ans Herz gewachsen, und inzwischen mag ich
            sie sehr.
         

         Leider gibt es in Taormina keine Villa Fedra. Die in diesem Buch beschriebene Villa
            ist eine wilde Mischung aus einigen Dingen, die mir in dieser Stadt die liebsten sind.
            Auch mit ihrer Lage an der Küste habe ich mir einige Freiheiten genommen, ebenso mit
            den Grotten der Isola Bella und der Annahme, dass es dort irgendwann mal nicht völlig
            überlaufen sein könnte. Eine weitere dichterische Freiheit: Der Ätna bricht ziemlich
            regelmäßig aus, was jedoch in der Regel nicht dazu führt, dass der Luftverkehr so
            lange unterbrochen ist wie zu Elis und Rues Hochzeit.
         

         Wenn ihr je die Gelegenheit habt, Italien zu besuchen, dann garantiere ich euch, dass
            euch Sizilien eine Traumreise bescheren wird. Und vergesst bitte nicht, für mich eine
            Granita mitzutrinken.
         

      

   
      
         
            Dank
            

         

         Dieses Buch war zweierlei zugleich: die Arbeit von zwei Jahren und ein Wirbelwind.
            Ich habe eine ganze Weile gebraucht, um eine Endfassung zu finden, mit der ich glücklich
            war, aber Teile davon hatte ich schon zu schreiben begonnen, nachdem ich 2023 Not In Love abgegeben hatte und meine Freundin Jen mir sagte, sie wünsche sich die Geschichte
            von Hark und Maya von mir. Und seien wir ehrlich: Ich schreibe hauptsächlich, um dich zu beeindrucken, Kennifer.
         

         Ursprünglich hatte ich nur eine kurze Novella geplant, aber wie ihr wahrscheinlich
            anhand dieses ganz normal langen Buchs erraten könnt, hat das nicht supergut geklappt, weshalb ich meinem Verlag sehr dankbar bin, dass er sich eingeschaltet
            und mir geholfen hat, und auch meiner Agentin Thao Le, dass sie meine Problematic Summer Romance hat wahr werden zu lassen. Ganz besonders danke ich meinem Team bei Berkley: meiner
            Lektorin Sarah Blumenstock (viele von euch haben danach gefragt, und: Ja, sie hat
            meine Nummer wieder entsperrt, als sie von ihrem Sabbatical zurückkam – glaube ich
            jedenfalls?); meinen babysittenden Redakteurinnen Liz Sellers und Cindy Huang, meiner
            Herstellungsredakteurin Jennifer Myers, meiner leitenden Lektorin Christine Legon,
            meinen Marketing-Managerinnen Bridget O’Toole und Kim-Salina I, meinen Presseagentinnen
            Kristin Cipolla und Tara O’Connor, mit denen ich in Fehde lebe, meinem Gestalter Daniel
            Brount, meiner brillanten Illustratorin lilithsaur und meiner Coverdesignerin Vikki
            Chu, meiner Rights-Director Tawanna Sullivan, meiner Verlegerin Christine Ball, meiner
            Copy-Editorin Randie Lipkin, meiner Korrekturleserin und Cold Reader Yvette Grant.
         

         Herzlichen Dank an S. und C. für die Geduld, während ich der Deadline hinterherhechelte,
            und an C. für die Schokolade, die mir aufzutanken geholfen hat. Wie immer hätte ich
            dieses Buch nie schreiben können ohne meine Buchbranchenfreunde und ihre Unterstützung.
            Ganz besonders dankbar bin ich meinen Romance- und-Fantasy-Schreibkolleginnen aus
            Texas, die eine umwerfende, unterstützende Community sind.
         

         Aber vor allem: Happy Birthday, Jen. Ich hoffe, wir können noch viele Jahre weird
            miteinander sein.
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